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Einfuhrung. 


Vor  vier  Jahrhunderten  brachte  ein  europäisches  Schiff  die  erste  Kunde 
von  dem  Rande  der  ozeanischen  Inselflur,  die  sich  über  ein  Drittel  des 
Erdumfanges  erstreckt;  große  und  kleine  Entdeckungsreisen  folgten;  heute 
durchziehen  deutsche,  englische,  französische,  amerikanische,  japanische 
Dampfer  den  Stillen  Ozean,  um  die  drei  Kontinente  miteinander  zu  ver- 
binden, und  viele  von  ihnen  laufen  regelmäßig  die  wichtigsten  Inselgruppen 
an.  Wer  aber  auf  einem  Dampfer  die  melanesischen  Inseln  entlang  fährt, 
wird  mehr  als  einmal  bläulichen  Rauch  durch  das  Blätterdach  der  immer- 
grünen Waldberge  quellen  sehen,  das  Anzeichen  von  Siedelungen,  die  noch 
nie  von  Europäern  erreicht  wurden;  wer  eine  abseits  liegende  Insel  be- 
suchen will  und  in  einem  der  Häfen  an  Bord  des  Schoners  gehl,  der  dem 
Händler  dort  Post  und  Proviant  bringen,  seine  Ausbeute  an  Kopra  und 
anderen  Erzeugnissen  dem  großen  Verkehr  zuführen  soll,  kann  Wochen 
und  selbst  Monate  lang  dem  Weißen  oder  Ostasiaten  auf  seiner  einsamen 
Station  Gesellschaft  zu  leisten  gezwungen  sein,  ehe  er  den  Ausgangshafen 
wieder  zu  erreichen  vermag;  weite  Strecken  der  großen  Inseln  sind  auch 
heute  unzugänglich,  weil  kern  Händler  oder  Missionar  es  wagte,  am  un- 
gastlichen Strande  seine  Station  zu  bauen,  in  der  er  dem  Reisenden  Unter- 
kunft gewähren  könnte.  So  gehört  Ozeanien  immer  noch  zu  den  wenig 
erforschten  Gebieten.  Und  doch  bietet  es  eine  Fülle  von  Fragen,  an  denen 
Geographie  und  Geologie,  Zoologie  und  Botanik,  allen  voran  aber  die 
■Völkerkunde  beteiligt  sind,  denn  die  alten,  primitiven  Kulturen  der  Ein- 
geborenen verfallen  mit  unheimlicher  Schnelligkeit  und  werden  längst 
verschwunden  sein,  wenn  Tier-  und  Pflanzenwelt  noch  unverändert  fort- 
bestehen. 

Von  Neu-Guinea  bis  zur  Osterinscl,  von  Hawaii  bis  Neu-Seeland  sind 
fast  alle  Inseln  bewohnt  oder  bewohnt  gewesen,  die  hier  als  flache  Eilande 


auf  dem  blauen  durchsichtigen  Wasser  zu  schwimmen  scheinen,  mit  Kokos- 
palmen und  lichtem  Busch  auf  der  dünnen  Humusdecke  des  ärmlichen 
Korallenbodens,  dort  als  Bergzüge  emporragen,  die  vom  weißen  Korallen- 
strande bis  zu  den  Höhen  der  Vulkane  von  dichtem  Urwald  bedeckt  sind 
und  tiefen  fruchtbaren  Boden  tragen.  In  drei  großen  Gruppen  tritt  uns 
die  dünne  Bevölkerung  entgegen:  Melanesier  auf  Neu-Guinea,  den  Inseln 
des  Bismarck-Archipels  und  der  Inselreihe  von  den  Salomonen  bis  Neu- 
Kaledonien;  Mikronesier  von  Pelau  bis  zu  den  Gilbert-Inseln;  Polynesier 
von  Tonga  bis  zur  Osterinsel,  in  Hawaii  und  Neu-Seeland;  und  wo  diese 
großen  Gebiete  aneinanderstoßen,  finden  wir  Mischformen.  Sprachlich 
sind  diese  Völker  mit  nordindischen  verwandt,  aber  auf  Neu-Guinea  und 
manchen  melanesischen  Inseln  wird  von  kleinen  Völkern  papuanisch  ge- 
sprochen, eine  Sprache,  die  sicherlich  anderer  Herkunft  ist.  Die  gelben 
Polynesier  und  Mikronesier  sind  kühne  Seefahrer,  die  von  Insel  zu  Insel, 
von  Gruppe  zu  Gruppe  reisen;  die  dunklen  Melanesier  halten  sich  ab- 
geschlossen und  kennen  höchstens  die  Küstenschiffahrt.  Je  nach  der  Gunst 
oder  Ungunst  des  Bodens  überwiegt  die  Fischerei  oder  der  Landbau  auf 
den  einzelnen  Inseln,  sind  Hütten,  Boote,  Waffen,  Geräte  und  andere  Er- 
zeugnisse der  kleinen  Völkchen  ärmlich  und  schmucklos  oder  reich  und 
kunstvoll  gestaltet. 

Aus  den  sorgsam  gepflegten  Überlieferungen  und  Genealogien  der 
Polynesier  und  Mikronesier  ergibt  sich  ihre  Geschichte  und  zum  Teil  auch 
die  Art  der  Besiedelung  mancher  Gruppen;  vielleicht  sind  sie  danach  vor 
etwa  einem  Jahrtausend  in  die  Inselwelt  eingezogen,  wenn  wir  auch  den 
Weg  noch  nicht  kennen,  den  sie  nahmen.  In  Melanesien  müssen  die  Formen 
der  Erzeugnisse  und  ihre  Ornamentik,  der  Aufbau  der  Familie  und  der 
Gesellschaft,  Sitte  und  Brauch,  rechtliche  und  religiöse  Anschauungen 
als  Dokumente  dienen,  aus  denen  durch  Vergleichung  mit  anderen  die 
Geschichte  der  Völker  wieder  aufgebaut  werden  kann,  die  irgendwann 
in  Ozeanien  einwanderten  und  sich  hier  in  zahlreiche  kleine  Völkchen  zer- 
splitterten. Sie  alle  schlugen  ihre  eigene  Entwicklung  ein  und  kennen 
von  allen  ihren  Verwandten  nur  die  allernächsten  Nachbaren,  mit  denen 
sie  oft  genug  neben  dem  spärlichen  Handel  nur  die  Fehde  in  Berührung 
bringt. 
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Was  die  Ozeanier  an  Kulturerscheinungen  bieten,  ist  daher  nicht 
allein  das  Material  für  die  Aufhellung  ihrer  Geschichte,  sondern  mehr 
noch  ein  Schulbeispiel  für  die  Leistungsfähigkeit  des  menschlichen 
Geistes  auf  niederen  Entwickelungsstufen,  die  in  der  Abgeschlossen- 
heit der  Inselwelt  wie  in  keinem  anderen  Gebiet  der  Erde  studiert 
werden  kann. 

Der  Forscher,  der  in  diese  bunte  Welt  einzudringen  versucht,  findet 
sie  nicht  überall  zugänglich.  In  Polynesien  und  Mikronesien  bieten  ihm 
die  Stationen  der  Händler  und  Missionare  Standquartiere,  wenn  er  nicht 
vorzieht,  in  den  Dörfern  der  Eingeborenen  zu  wohnen  und  mit  den  Leuten, 
deren  Leben  er  kennen  lernen  will,  Obdach  und  Nahrung  zu  teilen.  Die 
Inseln  sind  klein,  nur  wenige  beschwerlich,  kurze  Märsche  auf  gebahnten 
Pfaden  bringen  den  Fremden  von  Ort  zu  Ort;  in  den  offenen  Dörfern  findet 
er  Unterkunft,  Führer  und  Dolmetscher,  jede  Gruppe  bildet  eine  sprach- 
liche Einheit.  Die  heiteren  und  friedlichen  Menschen  nehmen  den  Weißen 
gern  auf,  und  der  Zweck  der  Fahrt  wird  wohl  immer  erreicht,  wenn  der 
Reisende  nur  einiges  Geschick  im  Verkehr  mit  Eingeborenen  zeigt.  Anders 
in  Melanesien.  Auch  hier  ist  die  Station  der  Regierung,  der  Mission  oder 
eines  Händlers  der  Ausgangspunkt,  die  meist  an  der  Küste  oder  in  deren 
Nähe  liegt.  Der  Forscher  wird  hier  der  Regel  nach  ungestört  arbeiten 
können,  soweit  der  Einfluß  der  Station  reicht.  Die  politische  Einheit  ist 
indessen  nicht  die  Insel,  sondern  das  Dorf,  mitunter  die  Landschaft.  Wenige 
Kilometer  von  der  Station  beginnt  oft  feindliches  Gebiet,  auf  größeren 
Inseln  kommt  der  Gegensatz  zwischen  den  Eevölkerungen  der  Küste  und 
des  "Inneren  hinzu;  auf  allen  größeren  Inseln  herrschen  mehrere  Sprachen. 
Ein  ..Ausflug  ins  Innere"  oder  der  Resuch  einer  benachbarten  Landschaft 
erfordert  eine  militärische  Macht  als  Bedeckung,  und  die  Durchquerung 
auch  einer  kleineren  Insel  wird  zu  einem  Unternehmen,  das  sorgsam  vor- 
bereitet werden  muß  und  durchaus  nicht  gefahrlos  ist.  Träger,  Führer 
und  Dolmetscher  müssen  gewonnen,  die  Verpflegung  geregelt,  die 
Rückkehr  gesichert  sein;  werden  doch  auch  ältere  Stationen  noch  heule 
gelegentlich  ohne  jeden  Anlaß  überfallen  und  zerstört. 

Mag  indessen  dem  Weißen  selbst  der  größere  Teil  Melanesiens  noch 
lange    verschlossen    bleiben,    so    reicht    die    Wirkung    seiner    Zivilisation 
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um  so  weiter.  Jahraus,  jahrein  besuchen  Anwerbeschiffe  die  Inseln,  um 
Arbeiter  für  Pflanzungen  und  Stationen  zu  gewinnen.  Hunderte  von  Ein- 
geborenen wandern  alljährlich  für  einige  Jahre  aus,  lernen  den  Weißen 
und  seine  Lebensführung  kennen  und  bringen  als  Lohn  europäische  Waren 
heim.  Was  die  aus  allen  möglichen  einander  fremden  Dörfern  und  Land- 
schaften zusammengewürfelten  Arbeiter  an  Fertigkeiten,  Bräuchen,  Er- 
zählungen voneinander  lernten,  verschleppen  sie  bei  der  Rückkehr  und 
fälschen  damit  das  ursprüngliche  Bild  ihrer  Heimat.  Der  Händler,  der 
von  den  Eingeborenen  Kopra,  Schildpatt,  Perlschalen,  Nahrungsmittel 
erwirbt,  zahlt  mit  Tabak,  Baumwolle,  Eisen,  Glasperlen,  Ledergürteln 
und  Tand.  Der  Missionar  zerstört  alten  Glauben  und  alte  Sitten,  und  der 
Eingeborene  bringt  Bruchstücke  der  neugelernten  Geschichten  in  seine 
alten  Märchen  und  Sagen  hinein.  Bei  der  geringen  Bevölkerungszahl  vollzieht 
sich  der  Kulturwandel  mit  außerordentlicher  Geschwindigkeit,  und  die 
Europäisierung  erscheint  uns  zunächst  als  Verschlechterung.  Axt  und 
Dechsel  ersetzen  Steinbeil  und  Muschel,  Ölfarben  treten  an  die  Stelle  von 
Mineral-  und  Pflanzenfarben,  die  Technik  sinkt,  die  Ornamentik  wird  roh 
und  sinnlos,  bis  schließlich  das  einst  blühende  Handwerk  völlig  verschwindet. 
Sitte  und  Brauch  verlieren  die  alte  Strenge,  heilig  gehaltene  Masken  und 
Geräte  kommen  zum  Verkauf  an  Fremde,  und  Jahrhunderte  alte  An- 
schauungen beginnen  zu  verblassen. 

Europäisierung  bedeutet  raschen  Verfall  alter  Zivilisation,  aber  auch 
Erschließung  neuer  Gebiete.  Von  ihrem  Fortschreiten  hängt  der  Umfang 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  des  Forschers  ab,  der  mit  der  Aufgabe  hinaus- 
zieht, von  den  alten  Zuständen  ein  Bild  zu  gewinnen.  Wo  die  Europäisierung 
eben  beginnt,  ist  es  nur  ausnahmsweise  möglich,  mehr  als  die  äußeren 
Erscheinungen  der  primitiven  Zivilisation  festzulegen;  wo  sie  die  alte  Ab- 
geschlossenheit, das  Fehdewesen  durchbrochen,  die  materielle  Kultur 
verändert  und  zerstört,  alten  Glauben  und  alte  Autorität  wankend  gemacht 
hat,  da  werden  auch  die  Äußerungen  der  geistigen  Kultur,  der  Aufbau  der 
Familie  und  der  Gesellschaft  dem  Forscher  zugänglich,  und  unschwer 
finden  sich  Eingeborene,  die  den  früher  sorgsam  gehüteten  reichen  Schatz 
an  religiösen  Gebräuchen,  an  Überlieferungen,  Sagen  und  Märchen  dem 
geschickten  Frager  preisgeben. 
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Die  Eigenheiten  der  ozeanischen  Inseln  haben  den  Ethnographen 
noch  immer  gezwungen,  seine  Pläne  und  Wünsche  nach  den  vorhandenen 
Mitteln  zu  ihrer  Ausführung  zu  bemessen  und  herabzumindern.  Ein,  vielleicht 
zwei  Jahre  kann  er  der  Sammlung  von  wissenschaftlichem  Material  zu- 
wenden, dann  muß  er  heimkehren.  Soll  er  diese  Zeit  auf  einer  Station 
verbringen  und  ein  kleines  Gebiet  eingehend  bearbeiten,  das  benachbarte 
einem  anderen  überlassen?  Soll  er,  von  einem  Schiffe  auf  das  andere  über- 
gehend, große  Strecken  zurücklegen,  in  jedem  Orte,  den  er  berührt,  auf- 
zeichnen, was  ihm  der  Zufall  während  des  kurzen  Aufenthaltes  bietet,  und 
auf  Kosten  der  Vertiefung  und  Geschlossenheit  seiner  Arbeit  einen  großen 
Überblick  zu  gewinnen  suchen?     Beides  ist  unbefriedigend. 

So  erscheint  uns  Ozeanien  heute;  sieht  man  von  den  raschen  Fort- 
schritten der  Europäisierung  ab,  so  ist  das  Bild  nicht  wesentlich  verschieden 
von  dem,  das  sich  mir  während  meiner  Südseereise  1897 — 1899  bot,  als 
ich  auf  Dampfern  und  Schonern,  in  Segelschiffen  und  kleinen  Booten  der 
Eingeborenen  reiste,  hier  in  wenigen  Stunden  ein  Haus  skizzierte  oder 
Erzeugnisse  der  Eingeborenen  kaufte,  dort  in  einigen  Tagen  Gelegenheit 
fand,  außerdem  einige  Worte  der  einheimischen  Sprache,  eine  und  die 
andere  Überlieferung  aufzuzeichnen.  An  Inseln,  von  denen  wenig  mehr 
als  der  Name  bekannt  war,  eilte  der  Dampfer  vorüber;  an  Orten,  die  nichts 
Neues  boten,  lag  er  viele  Stunden,  selbst  tagelang;  wo  reiche  Quellen  sich 
zeigten,  mußte  die  kaum  begonnene  Arbeit  abgebrochen  werden,  denn 
das  Schiff  war  segelfertig;  eine  Insel,  die  sichere  Ausbeute  versprach,  konnte 
nicht  angelaufen  werden,  weil  schlechtes  Wetter  dem  Schoner  jede  An- 
näherung an  die  Riffe  verbot.  Was  ich  heimbrachte,  war  in  hastiger,  oft 
ungeprüfter  Arbeit  gewonnen  und  mit  wochenlanger  gezwungener  Untätig- 
keit, mit  Fieber  und  starker  Beschränkung  der  äußeren  Ansprüche  erkauft. 
Man  wird  bescheiden,  wenn  man  in  der  Welt  der  Eingeborenen  lebt,  den 
vom  Geruch  der  Kopra  erfüllten,  an  Ungeziefer  reichen,  schmutzigen  kleinen 
Schoner  als  wertvolles  Verkehrsmittel  preisen  gelernt  hat,  und  in  dem 
Dampfer,  der  außer  Konserven  eine  Hammelherde  als  tägliche  Nahrung 
während  sechs  bis  acht  Wochen,  ja  vielleicht  sogar  etwas  Eis  an  Bord  hat, 
ein  Luxusschiff  sieht;  man  wird  stolz  auf  die  gesammelten  Notizen  und 
Fragmente  -  -  wie  sie  der  am  Schreibtisch  daheim  arbeitende  und  kriti- 
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sierende  Fachgenosse  nennen  mag  -  -  wenn  der  Segler  in  tagelangen  Wind- 
stillen unter  der  glühenden  Tropensonne  nur  wenige  Meilen  weit  vom  Strome 
getrieben  wird  oder  die  Überredung  des  Händlers  gelang,  er  möge  einen, 
nur  einen  seiner  wenigen  Leute,  die  hastig  löschen  und  laden  müssen,  her- 
geben, damit  er  einige  Fragen  beantworte. 

Ganz  von  selbst  ergab  sich  mir  aus  solchen  Erfahrungen  der  Plan 
einer  Expedition  in  die  Südsee,  die  ein  eigenes  Schiff  benutzen  sollte. 
Nahezu  ein  Jahrzehnt  verging  mit  Umgestaltungen  des  Planes  in  den 
verschiedensten  Richtungen,  in  greifbare  Nähe  rückte  die  Ausführung, 
als  er  der  1907  begründeten  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung 
vorgelegt  wurde.  In  seiner  Sitzung  vom  17.  Dezember  1907  beschloß  ihr 
Ausschuß  für  Forschungsreisen  einstimmig,  „dem  Kuratorium  die  Ausrüstung 
einer  Expedition  in  die  Südsee  auf  etwa  zwei  Jahre  auf  Grund  des  von 
Professor  Thilenius  vorgetragenen  Programms  zu  beschließen,  und  für 
den  Beginn  der  Ausreise  das  Jahr  1908  in  Aussicht  zu  nehmen".  Drei 
Tage  darauf  beschloß  auch  das  Kuratorium  der  Stiftung  einstimmig,  „die 
Forschungsreise  in  die  Südsee  dem  vorgelegten  Programm  gemäß  zu  ver- 
anstalten". 

Die  ozeanischen  Inseln  sind  heute  Kolonialbesitz  Deutschlands,  Eng- 
lands, Frankreichs,  Hollands  und  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Für  eine  deutsche  Expedition  war  aber  die  deutsche  Südsee 
das  gegebene  Ziel,  für  eine  Hamburgische  das  Gebiet,  in  denen  Hamburger 
Firmen  die  größten  Niederlassungen  besitzen  und  ein  Hamburger  Kaufmann 
schon  vor  einem  Menschenalter  die  systematische  Erforschung  betrieb. 

Von  den  deutschen  Südsee-Inseln  ist  Samoa  ethnographisch  ausreichend 
bekannt,  in  Neu-Mecklenburg  arbeitete  1907/09  eine  Landexpedition, 
auch  die  Salomon-Inseln  waren  von  einigen  Stationen  aus  in  Angriff  ge- 
nommen, von  den  untergehenden  schwachen  Völkchen  der  kleinsten  west- 
lichen Inseln  des  Bismarck-Archipels  wußte  man  soviel,  daß  wenigstens 
ihre  Zugehörigkeit  geklärt  erschien.  Über  die  Karolinen-  und  Marshall-Inseln 
lag  eine  Reihe  von  Einzelarbeiten  vor.  Eine  Schiffsexpedition  fand  also 
eine  Fülle  von  Aufgaben.  In  dem  melanesischen  Bismarck-Archipel  waren 
die  Admiralitäts-Inseln,  die  Matthias-Gruppe  und  die  einsame  Tench-Insel 
zu  erforschen,  ein  Vorstoß  ins  Innere  oder  womöglich  eine  Durchquerung 
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der  großen  Admiralitäts-Insel  zu  versuchen;  von  Neu-Pommern  ist  manches 
von  der  Gazelle-Halbinsel  bekannt,  aber  abgesehen  von  einigen  Häfen  ist 
noch  der  ganze  westliche  Teil  der  großen  Insel  unerforscht,  die  Küste  bis 
auf  einen  und  den  anderen  Hafen  unvermessen,  das  Innere  unbekannt; 
die  Küste  von  Neu-Guinea  und  die  vorgelagerten  Inseln  sind  nur  gelegentlich 
berührt,  die  großen  Flüsse  nur  sehr  selten  befahren  worden.  Selbst  in 
den  leicht  zugänglichen  Karolinen-  und  Marshall-Inseln  fehlte  von  den 
Bevölkerungen  einzelner  Inseln  jede  zuverlässige  Nachricht.  Hier  lag  das 
Arbeitsgebiet  der  neuen  auf  zwei  Jahre  bemessenen  Forschungsreise. 

Das  Expeditionsschiff  bot  die  Aussicht,  ohne  besonderen  Zeitverlust 
überall  hinzugelangen,  und  konnte  in  gewissen  Grenzen  auch  überall  bleiben, 
solange  es  nötig  wurde;  es  diente  als  feste  und  sichere  Basis  für  die  Arbeiten 
an  Land,  die  freilich  südlich  und  nördlich  des  Äquators  grundverschieden 
waren:  Im  Bismarck- Archipel  waren  fast  überall  durch  extensive  Forschung 
die  ersten  auch  geographischen  Grundlagen  zu  gewinnen,  in  den  Karolinen- 
und  Marshall-Inseln  mußte  durch  intensive  Arbeit  von  dem  nahezu  ver- 
fallenen Kulturbesitz  der  kleinen  Völkchen  gesammelt  werden,  was  noch 
zu  erreichen  war. 

Bei  der  Wahl  des  Schiffes  waren  vielerlei  Bücksichten  zu  nehmen. 
Für  das  unvermessene  Fahrwasser,  die  zahlreichen  Riffe  und  gefährlichen 
Küsten  kam  ein  großes  Schiff  nicht  in  Frage;  ebensowenig  ein  einfacher 
Segler,  der  mit  seiner  wertvollen  Last  durch  Sturm  oder  Strom  allzuleicht 
auf  den  Riffen  verloren  gehen  konnte.  So  wurde  ein  Dampfer  gewählt. 
Zwar  mußte  er  auf  die  billige  Fortbewegung  durch  den  Wind  verzichten, 
kostete  Kohlen  und  Wasser  und  konnte  nur  sehr  selten  die  Feuer  löschen, 
aber  er  bot  doch  die  größte  Sicherheit  für  den  Erfolg  der  Expedition  und 
konnte  gleichzeitig  den  Teilnehmern  ein  sehr  erhebliches  Maß  von  Be- 
quemlichkeit bieten. 

Die  Leitung  des  „Peiho"  wurde  dem  Kapitän  V  ah  sei  übertragen, 
der  einst  als  zweiter  Offizier  des  Expeditionsschiffes  „Gauß"  wertvolle 
Dienste  geleistet  hatte,  ihm  zur  Seite  standen  im  ersten  Jahre  die  Herren 
H  e  f  e  1  e  als  erster,  S  c  h  i  r  1  i  t  z  als  zweiter  Offizier,  im  zweiten  die  Herren 
Lore  nz  e  n  und  Gollert ,  während  im  ersten  Jahre  als  erste,  zweite 
und  dritte  Ingenieure  die  Herren  Hansen,  Forchert  und  Ernst, 
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im  zweiten  die  Herren  Hansen,  Kühne  und  Staeck,  sowie  als 
Maschinistenassistenten  die  Herren  Warneck  und  K  r  o  p  p  (erstes 
Jahr),  K  r  o  p  p  und  W  u  1  f  f  (zweites  Jahr)  tätig  waren.  Hinzu  kamen 
etwa  30  Chinesen  als  Matrosen,  Heizer,  Kellner  usw.,  so  daß  die  Besatzung 
rund  40  Mann  betrug. 

Forschungsreisen,  die  in  wenig  bekannte  Gebiete  führen,  werden  der 
Regel  nach  so  organisiert,  daß  womöglich  jede  Wissenschaft,  für  deren 
Gebiet  größere  Ergebnisse  erwartet  werden  dürfen,  durch  einen  Teilnehmer 
vertreten  ist.  Unzweifelhaft  wird  dadurch  für  jeden  etwas  gewonnen, 
zumal  wenn  die  Expedition  einem  Kontinente  gilt.  Allein  auch  dort  können 
die  einzelnen  Fachvertreter  durchaus  nicht  immer  an  demselben  Orte 
arbeiten.  Ein  Gebiet,  das  dem  Zoologen  reiche  Ausbeute  verspricht,  kann 
für  den  Ethnographen  aussichtslos  sein,  und  der  Botaniker  wird  oft  ganz 
andere  Gegenden  aufsuchen  müssen  als  der  Geologe.  So  zerfällt  leicht  die 
Hauptexpedition  in  eine  Reihe  von  Teilexpeditionen,  oder  die  einzelnen 
Mitglieder  müssen  ihre  Arbeiten  erheblich  beschränken,  wenn  eine  Teilung 
der  Expedition  etwa  aus  Gründen  der  Sicherheit  unmöglich  ist.  Ähnliche 
Verhältnisse  bestehen  auf  den  größten  ozeanischen  Inseln;  auf  den  kleineren 
und  kleinsten  treten  manche  Wissenschaften  vor  anderen  an  Bedeutung 
zurück,  und  eine  Forschungsreise  wird  hier  natürlich  diejenige  bevorzugen, 
die  die  wichtigste  oder  deren  Material  am  meisten  gefährdet  ist.  Wird  aber 
die  Reise  als  Schiffsexpedition  ausgeführt,  so  verbietet  sich  schon  aus 
technischen  Gründen  die  gleichmäßige  Berücksichtigung  mehrerer  Wissen- 
schaften. Daher  galt  die  Südsee-Expedition  der  Hamburgischen  Wissen- 
schaftlichen Stiftung  der  Völkerkunde;  nur  soweit  es  in  dem  dadurch  be- 
stimmten Rahmen  möglich  war,  konnten  auch  Geographie  und  Natur- 
wissenschaften berücksichtigt  werden.  Daß  dann  freilich  ein  Mißerfolg 
auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde  auch  nahezu  ein  Fehlschlagen  der  ganzen 
Expedition  bedeuten  mußte,  war  nur  eine  von  mehreren  Gefahren,  che  dem 
Unternehmen  drohen  konnten. 

Eine  andere  lag  auf  persönlichem  Gebiete.  Von  den  Mitgliedern  einer 
wissenschaftlichen  Expedition  muß  natürlich  Begeisterung  für  deren  Auf- 
gaben, Freude  an  dem  persönlichen  Gewinn  und  dem  Erlebnis,  nicht 
zuletzt    auch    die    Fähigkeit    erwartet    werden,     die    selbstverständlichen 
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Unbequemlichkeiten  oder  unvorhergesehenen  Schwierigkeiten  und  Wider- 
wärtigkeiten ruhigen  Sinnes  zu  ertragen.  Gerade  in  letzterer  Beziehung 
stellt  eine  SchifTsexpedition  in  den  Tropen  besondere  Anforderungen.  Eine 
Reihe  von  Krankheiten,  denen  eine  Expedition  ausgesetzt  ist,  hängt  im 
letzten  Grunde  mit  dem  Klima  zusammen,  das  auch  die  Stimmung  des 
Europäers  je  nach  seiner  Individualität  wesentlich  beeinflussen  und  ver- 
ändern kann.  Ebenso  wirkt  die  Monotonie  des  Meeres  und  der  ozeanischen 
Landschaft,  die  langsame  Verbindung  mit  der  Heimat  und  der  sehr 
geringe  Verkehr,  der  Mangel  an  äußeren  Anregungen.  Kleinigkeiten  des 
täglichen  Lebens  gewinnen  dadurch  außerordentlich  an  Wichtigkeit 
und  werden,  soweit  sie  unbequem  sind,  leicht  Staatsaktionen,  auf  die  der 
Neuling  eine  Energie  verwendet,  die  dem  Tropenkundigen  humoristisch 
erscheint. 

Alle  diese  Klippen  für  die  ruhige  Arbeit  der  Expedition  und  die  Ver- 
träglichkeit ihrer  Teilnehmer  werden  sehr  vermehrt,  wenn  die  Mitglieder 
dauernd  auf  den  engen  Raum  eines  Schiffes  angewiesen  sind.  Eine  mehr- 
wöchige Seereise  auf  einem  der  großen,  mit  allen  Bequemlichkeiten  aus- 
gestatteten deutschen  Dampfer  kann  zuletzt  langweilig  werden;  man 
verliert  das  Interesse  für  die  wechselnden  Bilder  und  den  Maßstab  für 
die  Vorzüge  des  Schiffes.  Der  kleine  „Peiho"  konnte  der  Expedition 
natürlich  nicht  bieten,  was  ihre  Teilnehmer  bei  der  Ausreise  auf  den 
Reichspostdampfern  kennen  gelernt  hatten,  aber  er  bot  ihnen  mehr,  als 
etwa  den  Besatzungen  der  kleinen  Kreuzer  der  australischen  Station  zur 
Verfügung  steht. 

Die  Vermessungsschiffe  der  Marine  wechseln  aus  solchen  äußeren 
Gründen  ihre  Besatzung  alljährlich;  eine  Schiffsexpedition  mußte  diesem 
auf  langer  Erfahrung  beruhenden  Brauche  folgen.  Damit  wurde  freilich 
die  Auswahl  der  Teilnehmer  erschwert.  Es  gibt  gewiß  eine  ausreichende 
Zahl  von  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Völkerkunde  der  Südsee  beschäftigen 
und  alle  Fragen  und  Lücken  kennen.  Allein  der  Gelehrte,  der  im  Museum 
Sammlungen,  Tagebücher  und  Photogramme  bearbeitet  und  grundlegende 
Forschungen  veröffentlicht,  ist  darum  allein  noch  nicht  geeignet,  das  Roh- 
material von  den  Eingeborenen  zu  *  gewinnen.  Um  Gesteinsproben  zu 
erlangen,  genügt  die  Sachkenntnis,  wer  Pflanzen  und  Tiere  sammeln  will, 
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kommt  mit  der  Beherrschung  der  Fang-  und  Konservierungsmethoden 
aus.  Wo  es  sich  aber  um  die  Erwerbung  ethnographischer  Sammlungen 
und  zuverlässiger  Nachrichten  über  das  Leben  Eingeborener  handelt, 
reicht  die  wissenschaftliche  und  technische  Schulung  allein  nicht  hin.  Er- 
fordert die  Teilnahme  an  einer  Expedition  von  jedem  Mitgliede  gewisse 
soziale  und  Charakter-Eigenschaften  für  den  Verkehr  der  Weißen  unter- 
einander, so  gilt  dies  in  noch  höherem  Maße  für  den  Verkehr  Weißer  mit 
Farbigen,  deren  Sitten  und  Anschauungen  so  wesentlich  von  den  unseren 
verschieden  sind.  Nicht  der  gelehrteste,  sondern  der  gewandteste  und 
geduldigste  Teilnehmer  erlangt  hier  die  zuverlässigeren  und  zahlreicheren 
Ergebnisse. 

Unmittelbar  nach  dem  Beschlüsse  des  Kuratoriums  der  Hamburgischen 
Wissenschaftlichen  Stiftung  begannen  die  Arbeiten  für  die  Ausführung 
der  Expedition.  Proviant  der  verschiedensten  Art,  wissenschaftliche 
Instrumente  und  Apparate,  Schreib-,  Mal-  und  Zeichenmaterial,  Waffen, 
Tauschwaren  und  vieles  andere  mußten  beschafft  und  hinausgesandt  werden, 
der  „Peiho"  wurde  in  Hongkong  für  die  Beise  hergerichtet,  die  Teil- 
nehmer besorgten  ihre  persönliche  Ausrüstung.  Am  15.  Mai  fand  eine 
Abschiedsfeier  in  Hamburg  statt,  am  8.  Juli  verließ  der  „Peiho"  den 
Hafen  von  Hongkong. 

Das  erste  Expeditionsjahr  wurde  auf  die  Erforschung  des  Bismarck- 
Archipels  verwandt.  Die  Führung  lag  in  den  Händen  von  Herrn  Professor 
Dr.  Fülleborn,  der  als  Arzt  der  Schutztruppe  in  Ostafrika  große 
Erfahrungen  gesammelt  und  eine  an  wissenschaftlichen,  zumal  ethno- 
graphischen Ergebnissen  reiche  Expedition  nach  dem  Nyassa-See  ausgeführt 
hatte.  Anthropologische  Aufgaben  sollte  Herr  Dr.  B  e  c  h  e  ,  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  am  Hamburgischen  Museum  für  Völkerkunde, 
bearbeiten,  ethnographische  Herr  Dr.  Müller,  Volontär  am  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin.  Mit  dem  Auftrage,  zoologische  Sammlungen 
für  das  Museum  anzulegen,  schloß  sich  Herr  Dr.  Duncker,  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  am  Naturhistorischen  Museum  in  Hamburg,  an. 
Als  weitere  Mitglieder  gehörten  der  Expedition  der  Maler  H.  Vogel 
und  der  Kaufmann  F.  E.  H  e  1 1  w  i  g  an,  der  seit  zwei  Jahrzehnten  in 
der  Südsee  lebte,  eine  große  Personen-  und  Ortskenntnis  besaß  und  dank 

XIV 


seinem  Geschick  im  Verkehr  mit  Eingeborenen  schon  früher  sehr  voll- 
ständige ethnographische  Sammlungen  erworben  und  nach  Europa  ge- 
bracht hatte. 

Am  30.  Juni  1909  kehrte  die  Expedition  aus  Melanesien  nach  Hongkong 
zurück,  wo  der  „Peiho"  überholt  und  neu  ausgerüstet  wurde.  Am 
22.  Juli  1909  begann  das  zweite  Expeditionsjahr,  das  in  Mikronesien 
verbracht  wurde.  Die  Führung  übernahm  der  Marine-Oberstabsarzt  Herr 
Professor  Dr.  Krämer,  der  mehrere  Jahre  auf  die  Erforschung  Poly- 
nesiens und  Mikronesiens  verwandt  und  soeben  erst  die  Deutsche  Marine- 
Expedition  nach  Neu-Mecklenburg  zu  einem  erfolgreichen  Abschluß  gebracht 
hatte.  Ihn  begleitete  seine  Gemahlin,  nachdem  sie  mit  ihm  in  den  Karolinen 
und  auf  Neu-Mecklenburg  gewesen  war  und  hier  vor  allem  eingeborene 
Frauen,  deren  Arbeiten  und  Angelegenheiten  dem  weißen  Manne  nahezu 
unzugänglich  sind,  studiert  hatte.  Als  Ethnographen  nahmen  im  zweiten 
Jahre  die  Herren  Dr.  H  a  m  b  r  u  c  h  ,  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter 
am  Hamburgischen  Museum  für  Völkerkunde,  und  Dr.  S  a  r  f  e  r  t , 
Assistent  am  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig,  teil;  Herr  Hellwig 
verblieb  auch  während  der  mikronesischen  Reise  an  Bord.  Für  die  Be- 
arbeitung von  Yap  schloß  sich  nach  Beendigung  der  melanesischen  Reise 
für  kurze  Zeit  auch  Herr  Dr.  M  ü  1 1  e  r  der  Reise  an,  die  am  22.  April  1910 
in  Hongkong  ihren  Abschluß  fand,  während  zwei  Teilnehmer  zur  Beendigung 
ihrer  Arbeiten  noch  in  der  Südsee  verblieben  und  erst  im  Frühjahr  1911 
nach  Deutschland  zurückkehrten. 

Über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  zu  berichten  ist  hier  nicht 
der  ort.  Die  zahlreichen  Karten  von  Inseln,  Flüssen  und  neuen  Häfen, 
die  die  SchifTsoffiziere  in  sehr  dankenswerter  und  mühsamer  Arbeit  an- 
gefertigt haben,  wurden  zunächst  dem  Reichsmarineamt  zur  Benutzung 
überwiesen;  die  geographischen,  geologischen  Materialien  werden  gesichtet; 
die  überreiche  völkerkundliche  Ausbeute  ist  an  Teilnehmer  der  Expedition 
und  andere  Gelehrte  zur  Bearbeitung  verteilt.  Ehe  das  letzte  Heft  der  auf 
etwa  16  Bände  berechneten  wissenschaftlichen  Veröffentlichung  der  Er- 
gebnisse erscheint,  werden  einige  Jahre  vergehen.  Was  in  Mikronesien 
an  Sitten  und  Bräuchen,  Erzählungen  und  geschichtlichen  Überlieferungen 
gesammelt  wurde,  wird  freilich  vorerst  nur  den  engeren  Kreisen  der  Gelehrten 
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wichtig  sein,  und  die  vielen  kleinen  Inseln  der  Karolinen-  und  Marshall- 
gruppe  bieten  sonst  wenig,  was  großen  Kreisen  Interesse  wecken  könnte. 
In  Melanesien  aber  wurde  Neuland  betreten,  und  von  mehr  als  einer  Land- 
schaft bringt  die  Expedition  die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten. 

Der  Künstler,  der  die  Expedition  begleitete  und  zahlreiche  Skizzen 
und  Bilder  heimbrachte,  hat  nach  den  Tagebüchern  der  Teilnehmer  und 
seinen  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Gesehenen  heimgesandten  Briefen 
die  Erlebnisse  der  Expedition  berichtet,  nach  Photographien  und  eigenen 
an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Zeichnungen  die  Abbildungen  dieses  Werkes 
hergestellt,  die  in  technisch  vollendeter  Weise  wiedergegeben  wurden. 
Was  die  Mitglieder  der  Expedition  in  Melanesien  erlebten,  wie  sie  ar- 
beiteten, was  das  Land  und  Meer  an  Schönheiten  und  Härten  boten,  das 
schildert  dieses  Werk  den  Freunden  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen 
Stiftung  und  der  ersten  völkerkundlichen  Schiffsexpedition  in  die  deutsche 
Südsee. 

Professor  Dr.  G.  Thilenius, 

Direktor  des  Hamburgischen  Museums  für  Völkerkunde. 
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I.  Fahrt  von  Hongkong  nach  dem  Bismarck -Archipel. 
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1.  Abschied  von  Hongkong.     Einrichtung  des  Expeditionsschiffes. 

Wir  stehen  an  dem  Geländer  unseres  kleinen  Dampfers  „Peiho"  und 
schauen  nach  den  beiden  Dampfpinassen  aus,  die  sich  eben  von  dem  dichten 
Bootgewimmel  am  Hongkong-Kai  loslösen.  Unbarmherzig  sendet  die  Juli- 
sonne Chinas  ihre  glühenden  Strahlen  nieder  auf  Victoria  und  macht  die 
weißen  Europäervillen  an  den  grünen  Hängen  des  Peak  hell  aufleuchten, 
doch  ihre  Konturen  werden  durch  die  glutzitternde  Luft  über  der  City  zu 
züngelnden  Schlangenlinien.  -  —  Mit  schäumendem  Bug  nähern  sich 

die  Pinassen,  legen  an  der  Schiffstreppe  an,  und  die  Gäste  werden  an  Bord 
begrüßt. 

Von  der  Brücke  schallt  jetzt  das  Kommando  des  Kapitäns,  der  erste 
Offizier  am  Bug  hebt  die  Hand,  zum  Zeichen,  daß  der  Befehl  verstanden  sei, 
und  rasselnd   wird  die  Ankerkette  von  der  fauchenden  Dampfwinde  ein- 


geholt.     Ein   Maschinensignal,    und    mit   halber   Kraft    gleitet   das    Schiff 
vorwärts. 

Nachdem  den  Gästen  von  den  weißgekleideten  chinesischen  Stewards 
einige  Erfrischungen  gereicht  sind,  wird  ihnen  der  Dampfer  gezeigt,  der  in 
Hongkong  seinem  neuen  Zweck,  der  Expedition  als  Wohnschiff  zu  dienen, 
entsprechend  umgebaut  und  eingerichtet  wurde.  Er  hat  den  Vorzug,  ein 
von  vorn  bis  achtern  durchgehendes  Deck  zu  besitzen,  so  daß  man  leicht 
überall  hingelangen  kann,  ohne  erst  steile  Treppen  klettern  zu  müssen.  Der 
vordere  Teil  des  Schiffes  ist  der  Bereich  der  chinesischen  Besatzung,  an  Back- 
bord fand  unsere  Dampfpinasse  „Hamburg"  Platz,  an  Steuerbord  ein 
Schweinestall.  Mittschiffs  liegt  der  große,  luftige  Salon,  anschließend  Küche, 
Anrichte  und  die  Staatskammer,  in  der  noch  voll  Stolz  das  schwersilberne 
Waschbecken  gezeigt  wird,  ein  Zeuge  der  entschwundenen  besseren  Zeiten 
des  „Peiho",  da  er  noch  dem  König  von  Siam  als  Jacht  diente.  Jetzt  wird 
die  Kabine  von  Prof.  Dr.  Fülleborn,  dem  Leiter  der  Expedition,  bewohnt. 
Am  Heck  befindet  sich  ein  weiterer  Aufbau,  enthaltend  die  Kammern  der 
Herren  Dr.  Müller  und  Dr.  Reche.  Drei  Wohnräume  liegen  mittschiffs  unter 
Deck,  Dr.  Dunckers,  Hellwigs  und  mein  eigener.  Daran  schließen  sich  die  Bade- 
räume, die  Kabinen  der  Schiffsoffiziere  und  Maschinisten  an,  die  Offiziers- 
messe und  der  Raum  unserer  Eismaschine,  die  wir  von  Hamburg  mitbrachten. 
Durch  eiserne  Schotten  vom  mittleren  Teile  des  Schiffes  getrennt,  liegen 
hinten  die  Arbeitsräume:  ein  großes  Laboratorium  und  die  Netzkammer 
des  Zoologen  an  Steuerbord,  zwei  geräumige  Dunkelkammern  an  Backbord, 
dazwischen  die  Apotheke.  Diesen  Räumen  der  hinteren  Luke  entsprechend, 
hat  man  gleiche  in  der  vorderen  eingerichtet,  die  zur  Aufnahme  der  Sammlung 
und  der  Tauschwaren  dienen  sollen.  Die  unter  den  genannten  Räumen 
gelegenen  Luken  sind  zunächst  mit  Kisten,  darunter  mit  Kohlen  angefüllt, 
da  der  Inhalt  der  Bunker  bei  weitem  nicht  für  die  lange  Reise  nach  Neu- 
Guinea  ausreichen  würde.  Dann  wird  noch  das  Brückendeck,  das  Karten- 
zimmer und  die  Kabine  unseres  Kapitäns  Vahsel  gezeigt,  der  seinerzeit  als 
zweiter  Offizier  die  Südpolarexpedition  auf  der  „Gauß"  mitmachte. 

In  der  Annahme,  daß  durch  die  Wanderungen  und  Klettereien  an  Bord 
der  Appetit  der  Gäste  nun  in  ausgiebiger  Weise  angeregt  sei,  läßt  man  ein 


Gong  ertönen:  die  Einladung,  sich  in  den  Salon  zu  begeben,  um  gemeinsam 
ein  „Tiffin",  wie  man  allgemein  im  Osten  das  Gabelfrühstück  nennt,  zu  sich 
zu  nehmen. 

Der  „Peiho"  hat  unterdessen  den  Hafen  durchfahren,  hat  sich  durch 
die  vielen  dort  ankernden  Dampfer,  kreuzenden  Dschunken  und  Sampans 
hindurchgeschlängelt,  und  jetzt  nähern  wir  uns  der  engen  Ausfahrt;  eine 
grüne  Kulisse  weicht  der  nächsten,  und  dicht  an  den  roten  Felsen  der  Enge 
wird  der  „Peiho"  vorübergelotst.  Wir  sitzen  an  den  beiden  langen  Tischen 
des  Salons,  sehen  durch  die  großen  Fenster  die  wundervolle  Landschaft  an 
uns  vorüberziehen  und  verbinden  diesen  Genuß  mit  dem  des  guten  Essens 
und  einer  durch  Sekt  angeregten  Unterhaltung.  Der  deutsche  Konsul 
Dr.  Voretzsch  wünscht  in  einem  Toaste  der  Expedition  gutes  Gelingen  und 
den  einzelnen  Mitgliedern  gesunde  Rückkehr.  Fülleborn  dankt  dem  Konsul 
für  seine  Worte  und  den  gesamten  Anwesenden  für  ihre  Gastfreundschaft 
und  stets  hilfreiche  Hand  während  unseres  Aufenthaltes  in  Hongkong,  be- 
sonders Herrn  Gok  und  den  übrigen  Herren  der  Hapag-Agentur. 

Eben  sind  wir  in  der  lebhaftesten  Unterhaltung,  da  heult  plötzlich  die 
Sirene,  der  Maschinentelegraph  klingelt  und  der  Dampfer  stoppt:  wir  haben 
die  Insel  Hongkong  umfahren  und  sind  an  der  jenseitigen  Hafenausfahrt 
angekommen.  Die  beiden  Pinassen,  die  uns  in  einiger  Entfernung  gefolgt 
waren,  kommen  heran  und  nehmen  die  Gäste  wieder  auf.  Noch  ein  letzter 
Gruß  mit  der  Sirene,  wieder  ertönt  ein  Maschinensignal,  der  „Peiho"  dreht, 
nimmt  süd-östlichen  Kurs  auf,  und  langsam  versinken  die  kahlen  Berge 
der  chinesischen  Küste  hinter  dem  abendlichen  Horizonte. 

Nach  all  dem  Trubel  und  der  Unruhe  der  letzten  Tage  hatte  nun  ein 
jeder  das  Bedürfnis,  mit  sich  und  seinen  Gedanken  allein  zu  sein  und  sich 
in  der  neuen  Umgebung  zurechtzufinden.  Ich  stand  am  Heck,  sah  in  welcher 
Gemütsruhe  die  Schraube  das  Kielwasser  hinter  sich  mühlte,  und  unwillkürlich 
drängte  sich  mir  ein  Vergleich  auf  mit  dem  wundervollen  Lloyddampfer 
„Prinz  Ludwig",  der  uns  nach  Hongkong  gebracht  hatte.  Wie  oft  hatte  ich 
dort  abends  am  Heck  gestanden  und  dem  tosenden  Spiel  der  Strudel  zu- 
gesehen, das  zu  einem  ohrenbetäubenden  Lärm  wurde,  wenn  eine  hohe 
Passatwoge  den  Dampfer  auf  seinen  Rücken  nahm,  zum  dumpfen  Dröhnen 


erstarb,  wenn  das  Heck  im  nächsten  Wellental  wieder  versank ;  und  Medusen 
und  Salpen  leuchteten  hell  auf,  sobald  sie  in  den  Wirkungskreis  der  beiden 
rastlosen  Schrauben  gerieten.  —  War  man  dieses  Schauspiels  müde,  unter 
nahm  man  Spaziergänge  auf  den  riesigen  Decks  oder  zog  sich  in  einen  der 
prächtigen  Räume  zurück  und  las.  Aber  nichts  von  alledem  gab  es  hier, 
nirgends  war  man  allein,  das  kleine  Deck  war  durch  die  zahlreiche  Mann- 
schaft, durch  Kisten  und  Ställe  dermaßen  in  Anspruch  genommen,  daß  man 
nur  wie  ein  gefangenes  Raubtier  im  Käfig  zehn  Schritte  auf  und  ab  laufen 
konnte. 

Ein  törichtes  Beginnen  aber,  den  9600  Tons-Dampfer  mit  dem  „Peiho" 
zu  vergleichen,  der  gerade  756  Tons  verdrängt.  Es  hatte  seine  guten 
Gründe,  daß  die  Hamburgische  Wissenschaftliche  Stiftung  von  den  vielen 
zur  Auswahl  stehenden  Fahrzeugen  gerade  den  kleinen  Dampfer  „Peiho" 
auswählte.  Anfangs  hatte  die  Absicht  bestanden,  einen  kleinen  Schoner  zu 
mieten;  aber  zu  viele  Leute  haben  bereits  in  der  Südsee  schlechte  Er- 
fahrungen mit  Segelschiffen  gemacht.  Windstillen  sind  dort  häufig  und 
gewöhnlich  recht  anhaltend.  Wir  wären  wohl  viele  Tage  unbeweglich  auf 
der  See  umhergetrieben,  ohne  landen  zu  können,  hätten  andererseits  den 
an  Land  abgesetzten  Kameraden  nie  Gewähr  leisten  können,  sie  zu  ver- 
abredeter Zeit  wieder  abzuholen.  Da  starke  Strömungen  zwischen  den  Inseln 
und  Riffen  hindurchlaufen,  hätte  sich  ein  Schoner  bei  leichten  Winden  nie 
zu  nahe  an  die  Küsten  heranwagen  dürfen,  und  wir  hätten  dann  viele 
Stunden  zu  rudern  gehabt,  um  vom  Land  aus  wieder  an  Bord  zu  gelangen. 
Die  Unbeweglichkeit  und  die  Abhängigkeit  von  den  Wind-  und  Witterungs 
Verhältnissen  waren  also  die  Hauptgründe,  die  gegen  die  Wahl  eines  Segel- 
fahrzeuges sprachen.  —  Man  beschloß  daher,  einen  kleinen  Dampfer  zu 
mieten.  Den  Nachteil  hat  ein  Dampfer  natürlich  gegenüber  einem  Segel- 
schiff: Maschine,  Kessel,  Bunker  und  Wassertanks  nehmen  einen  großen 
Teil  des  Schiffsraumes  in  Anspruch,  und  da  wir  außer  den  Wohnkammern 
auch  noch  Arbeits-  und  Sammelräume  brauchten,  durfte  das  Fahrzeug 
nicht  gar  zu  klein  sein.  Aber  auch  größere  Dampfer  waren  wieder 
nicht  geeignet:  entsprechend  größerer  Kohlen-  und  Wasserverbrauch 
noch  unangenehmer  aber:  schwerere  Lenkbarkeit  und  zu  großer  Tiefgang; 
gerade  diese  Eigenschaft  mußte  möglichst  vermieden  werden,   denn  selbst 


für  flache  Fahrzeuge  ist  die  riffreiche  Südsee  recht  schwer  zu  befahren,  und 
manches  Riff,  über  das  die  kleinen  Schiffe  noch  unbeschadet  hinweggleiten, 
wird    für    einen    tiefgehenden   Dampfer    schon    verderbenbringend. 

Der  Dampfer  „Peiho"  der  „Hamburg-Amerika-Paketfahrt-Aktien- 
Gesellschaft"  entsprach  am  besten  den  oben  genannten  Anforderungen.  Er 
besaß  einen  ganz  geringen  Tiefgang  und  verbrauchte  verhältnismäßig  wenig 
Kohlen  und  Wasser.  Die  Beschaffung  eines  zweckdienlichen  Speisevorrats 
für  unsere  lange  Tropenreise  war  ebenfalls  recht  schwierig.  Im  wesentlichen 
ist  man  natürlich  auf  Konserven  angewiesen.  Suppen,  Fleisch  und  Gemüse 
müssen  in  ausreichendem  Maße  vorhanden  sein.  Es  wird  aber  der  Magen 
in  den  Tropen  sehr  empfindlich,  besonders  natürlich  bei  Erkrankungen,  mit 
denen  man  bei  Unternehmungen  wie  der  unseren  stets  rechnen  muß. 
Konserven,  vor  allem  das  Büchsenfleisch,  werden  einem  recht  bald  zuwider. 
Wildpret,  Rind,  Hammel  und  Geflügel,  es  schmeckt  bald  eins  wie  das  andere. 
Die  Folge  ist,  daß  der  Appetit  nachläßt,  daß  man  nur  noch  das  zum  Leben 
Nötigste  ißt,  und  der  Kräftezustand  des  Körpers  sehr  bald  abnimmt.  Da- 
durch wird  die  Arbeitskraft  und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers 
gegen  Krankheiten  bedeutend  herabgesetzt.  Um  dieses  zu  verhindern,  muß 
man  nun  versuchen,  möglichst  viel  frischen  Proviant  während  der  Reise  zu 
erhalten.  Das  hat  aber  in  der  Südsee  seine  Schwierigkeiten.  Besonders 
Fleisch  ist  fast  gar  nicht  zu  bekommen.  Wild  gibt  es  mit  Ausnahme  der 
schwer  zu  jagenden  und  seltenen,  Kasuare  und  Wildschweine  überhaupt 
nicht  und  der  frühere  Taubenreichtum  der  Südsee  hat  sehr  abgenommen; 
so  kamen  nur  die  Hausschweine  der  Eingeborenen  in  Betracht;  sie  sind  aber 
klein,  wenig  zahlreich  und  werden  dazu  ungern  abgegeben.  Um  diesen 
Schwierigkeiten  zu  begegnen,  hatten  wir  dauernd  etwas  lebendes  Vieh  an 
Bord:  ein  oder  zwei  Schweine  und  ein  paar  Hühner,  gelegentlich  auch  einen 
Hammel.  Da  war  nun  unsere  Eismaschine  von  großer  Wichtigkeit.  Ohne 
diese  hätte  geschlachtetes  Vieh  sofort  verzehrt  und  der  Rest  eingepökelt 
werden  müssen;  so  aber  konnten  wir  rohes  Fleisch  lange  Zeit  auf  Eis  frisch 
erhalten.  Auf  einem  Segelfahrzeuge  wäre  das  Anbringen  einer  Eismaschine 
natürlich  ausgeschlossen  gewesen,  es  sei  denn,  wir  hätten  zugleich  umständ- 
liche Kesselanlagen  eingebaut.  Von  Zeit  zu  Zeit  stellte  die  Maschine 
nun  eine  Anzahl  von  Eisbalken  her,  mit  denen  wir  die  in  Hongkong  eigens 
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angefertigte  große  Eiskiste  füllten.  Sehr  wichtig  war  das  Eis  bei  Er- 
krankungen, und  recht  erfreulich  war  auch  für  die  Gesunden  die  Möglichkeit, 
kalte  Getränke  bekommen  zu  können. 

Gleich  umständliche  und  sorgfältige  Überlegungen  waren  erforderlich 
gewesen  bei  der  Beschaffung  tropenfähiger  Apparate,  bei  der  Zusammen- 
stellung der  übrigen  Ausrüstung  und  nicht  zuletzt  bei  dem  Umbau  des 
Schiffsinneren  in  Hongkong.  Leider  ließ  die  eilige  Ausrüstung  der  Expedition 
keine  Zeit,  auch  die  Ausführung  dieser  verschiedenen  Arbeiten  genügend 
nachzuprüfen,  so  daß  sich  im  Laufe  des  Expeditionsjahres  doch  hier  und 
da  empfindliche  Mängel  herausstellten.  Immerhin  sind  wir  in  einer  Weise 
ausgerüstet  worden,  wie  wohl  selten  eine  Expedition,  und  man  mußte  eben 
mit  den  gegebenen  Faktoren  rechnen  und  aus  ihnen  zu  machen  suchen, 
was  irgend  möglich  war. 

Mit  diesem  Vorsatze  begab  ich  mich  nun  hinunter  in  meine  Kammer 
und  setzte  mich  dort  auf  die  schmale  Bank,  um  die  „Faktoren"  einmal 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Sie  genügten,  schien  mir,  einen  verhältnis- 
mäßig angenehmen  Aufenthalt  für  die  Dauer  eines  Jahres  zu  ermög- 
lichen. Mir  waren  zwei  aneinanderstoßende  Kammern  zugeteilt  worden, 
von  denen  die  eine  durch  ein  Schiffsbett  und  eine  Kommode  von  vornherein 
zum  Schlafgemach  gestempelt  war.  Die  andere  hatte  ich  mir  als  Arbeits- 
zimmer eingerichtet  und  die  dünne  Zwischenwand  durchbrechen  lassen,  um 
die  Möglichkeit  zu  haben,  in  meinem  Schlafgemach  die  Stiefel  anzuziehen. 
Die  Schiebladen  der  Kommode  waren  bereits  mit  —  vorläufig  noch  —  duf- 
tendem Linnen  gefüllt,  und  im  Arbeitszimmer  hing  alles,  was  man  im  Laufe 
des  "Tages  an  Gegenständen  nötig  hatte,  wie  Gewehr,  Feldstecher,  Hüte, 
Apparate,  Skizzcnbücher  usf.  in  greifbarer  Nähe  an  den  Wänden  oder  lag 
auf  dem  großen  Tische;  ein  Korbsessel  füllte  so  ziemlich  den  Best  des  Baumes. 

Ganz  befriedigt  mit  den  Besultaten  der  Besichtigung  ging  ich  in  den 
Salon  hinauf  zu  den  anderen  Herren,  die  sich  inzwischen  auch  ihre  Kabinen 
in  ähnlicher  Weise  eingerichtet  hatten.  Wir  nahmen  dann  zusammen  die 
Abendmahlzeit  ein.  Nach  Tisch  folgte  eine  kleine  Erholungspause  in  den 
Liegestühlen  an  Deck,  und  bald  verschwand  einer  nach  dem  anderen,  den 
ersten  Schlafversuch  in  seiner  Koje  zu  machen.  Die  wenigen  Kleidungs- 
stücke, die  man  in  den  Tropen  auf  dem  Leibe  trägt,  sind  bald  abgeworfen, 
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und  auf  einer  kleinen  Hühnerleiter  kletterte  ich  zu  meinem  Bette  hinauf, 
richtete  all  mein  Dichten  und  Trachten  darauf,  möglichst  schnell  einzu- 
schlafen und  verbog  mich  zu  dem  Zwecke  in  die  altgewohnte  Schlaf  Stellung; 
aber  umsonst,  bei  jedem  Überlegen  des  Schiffes  drehte  sich  auch  mein  Körper 
30  Grad  um  seine  Längsachse;  ich  versuchte  immer  neue  Stellungen;  und 
nach  vielen  fruchtlosen  Experimenten  gelang  es  mir,  mich  mit  den  Knieen 
unter  den  Eisenstangen  des  Bettes  zu  verankern.  Ein  paar  flüchtige  Bilder 
der  Heimat,  der  zurückgelassenen  Zivilisation  zogen  noch  vor  meinem  Geiste 
vorüber,  dann  lullte  mich  das  gleichmäßige  Stampfen  der  Maschine  ein,  und 
ich  schlief,  bis  am  nächsten  Morgen  mich  mein  chinesischer  Diener  weckte, 
den  ich  mir  in  Hongkong  geheuert  hatte,  um  eine  Hilfe  bei  der  Einrichtung 
und  Instandhaltung  der  beiden  großen  Dunkelkammern  zu  haben. 

Eine  recht  arbeitsreiche  Zeit  begann  nun  an  Bord.  Vor  allem  ging  es 
an  das  Fertigstellen  der  Arbeitsräume,  an  denen  in  Hongkong  nur  das 
Allergröbste  gemacht  worden  war.  Die  beiden  Zimmerleute  sind  von  uns 
fast  in  Stücke  gerissen  worden,  da  ein  jeder  Tische,  Flaschenborte,  Schieb- 
laden, Kisten  usw.  brauchte.  Die  schlimmste  Arbeit  aber  kam  erst  dann: 
das  Auspacken  der  zahllosen  Kisten,  mit  denen  die  Luken  bis  zur  Decke 
vollgepfropft  waren.  Sie  waren  gepackt  wie  Steinbaukästen,  ein  jeder  Kubik- 
zentimeter ausgenutzt  und  nichts  zu  bewegen.  Aber  man  hatte  auch  mit 
Verstand  gepackt,  hatte  sich  die  Listen  der  Kisteninhaltsangaben  geben 
lassen  und  danach  alles,  was  zunächst  gebraucht  werden  würde,  zu  oberst 
verstaut.  Als  man  nun  ein  paar  dieser  Kisten  herausgehoben  und  begonnen 
hatte,  sie  auszupacken,  gab  es  Überraschungen  und  immer  neue  Über- 
raschungen: so  lasen  wir  in  der  Liste  z.  B.  „Anthropologische  Instrumente. . . . 
Nr.  226",  öffneten  die  Kiste  (mit  vieler  Mühe,  sehr  festes  Holz,  viele  und  lange 
Schrauben)  und  uns  entgegen  fielen  Büchsen' mit  der  Aufschrift  „Löffelerbsen 
mit  Speck",  „Schweinsohren  mit  Sauerkraut"  usw.,  und  so  brachte  jede  Kiste 
neue  Überraschungen.  Die  Bezeichnungen  der  Kisten  waren  nachträglich 
geändert  worden  und  stimmten  nicht  mehr  mit  den  Angaben  der  Listen 
überein.  Es  blieb  uns  nun  nichts  anderes  übrig,  als  jede  Kiste  aufs  Gerate- 
wohl hin  zu  öffnen  und  abzuwarten,  was  sie  wohl  enthalten  würde. 

Unterdessen  hatten  wir  die  Philippinen  passiert;  einen  Tag  waren 
wir  dicht  unter  der  Küste  von  Luzon  entlanggefahren.   Mit  dem  Feldstecher 


hatte  man  den  Feuerrauch  der  Eingeborenen,  die  üppige  Vegetation  und  die 
enormen  Gebirge  im  Hinterlande  erkennen  können.  Dann  war  es  wieder 
immer  nur  Himmel  und  Wasser  gewesen,  ringsherum:  blau-blau-blau; 
ab  und  zu  nur  brachten  ein  paar  weiße  Wölkchen  Abwechselung.  Aber 
wir  sahen  auch  nicht  viel  von  dieser  blauen  Einöde,  wir  steckten  ja  tief 
unten  in  den  Luken  auf  der  Suche  nach  unseren  Apparaten,  —  wir  krochen 
auf  dem  Bauche  über  Kisten,  durch  dicke  Spinnengewebe  auf  dem  Wellen- 
tunnel entlang,  ein  Chinese  mit  der  Blendlaterne  voran.  Große  Kakerlaken 
liefen  uns  über  Hände  und  Körper.  Dann  wälzten  wir  Kisten  in  den  kleinen, 
unterdessen  entstandenen  Luken,  traten  in  Glasscherben,  blieben  an  Nägeln 
hängen  —  nicht  mit  dem  Zeug,  denn  auf  das  mußten  wir  verzichten 
bei  der  Arbeit.  —  Schließlich  stiegen  wir  an 'Eisenkrampen  wieder  aus  der 
Luke  hinaus,  die  geblendeten  Augen  zusammenkneifend,  und  der  strömende 
Schweiß  malte  trübe  Furchen  auf  die  vom  Kohlenstaub  schwarze  Haut. 
Dieses  war  unsere  tägliche  Beschäftigung;  etwas  ungewohnt,  zumal  bei 
Tropentemperatur.  Der  Einzige,  der  schon  gelegentlich  zu  interessanter 
Arbeit  kam,  war  der  Zoologe.  Er  machte  verschiedentlich  Fischzüge  mit 
größeren  Schlepp-  und  Planktonnetzen  und  zeigte  uns  unterm  Mikroskop 
die  zahllosen  vielgestalteten  Tierformen,  die  man  unter  dem  Sammelbegriff 
„Plankton"  zusammenfaßt. 

Unterdessen  hatten  wir  ununterbrochen  unseren  Kurs  weiter  verfolgt, 
immer  heißer  wurden  die  Tage,  und  jetzt  stand  die  Sonne  mittags  im  Zenit: 
wir  waren  endlich  am  Äquator  angelangt.  Morgens,  am  22.  Juli,  erklärte 
der  Kapitän,  daß  wir  gegen  Mittag  die  Linie  passieren  würden,  und  nach- 
mittags erfolgte  die  übliche  Äquatortaufe. 

2.  Auf  der  Suche  nach  zweifelhaften  Inseln  und  Riffen  unter  dem  Äquator.  - 

Ankunft  im  Simpson-Hafen. 

Hier  auf  dem  Äquator  wartete  unser  die  erste  Aufgabe.  Seit  etwa 
30  Jahren  wird  berichtet,  daß  unter  dem  Äquator  zwischen  dem  144.  und 
146.  Grad  östlicher  Länge  5  bis  6  Meter  hohe  Felsen  und  Sandbänke  oder 
sogar  bewohnte  Inseln  lägen.  Verschiedentlich  ist  nach  ihnen  gesucht 
worden,  aber  stets  ohne  Ergebnis.  Auf  Seekarten  sind  an  diesen  Stellen 
Biffe    und    Sandbänke    mit    einem    Fragezeichen   versehen   eingezeichnet, 
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so  daß  alle  Fahrzeuge,  deren  Kurs  durch  die  Gegend  führt,  einen  weiten 
Bogen  machen,  um  nicht  aufzulaufen. 

Wir  hatten  den  Auftrag,  ein  paar  Tage  auf  die  Suche  zu  verwenden. 
Im  Zickzack  fuhren  wir  nun  in  west-östlicher  Richtung  den  Äquator  entlang; 
ununterbrochen  saßen  ein  Offizier  und  ein  Chinese  im  Mastkorb,  mit  einem 
Fernglas  den  Horizont  absuchend.  Die  See  war  spiegelglatt  und  bei  dem 
sichtigen  Wetter  weithin  zu  überblicken.  Nachts  kreuzte  und  trieb  der 
Dampfer,  um  bei  Tagesanbruch  den  Kurs  an  genau  demselben  Punkte 
wieder  aufzunehmen,  an  dem  am  vorhergehenden  Tage  die  eintretende 
Dunkelheit  eine  weitere  Beobachtung  unmöglich  gemacht  hatte.  Vier  Tage 
lang  suchten  wir,  ohne  etwas  zu  finden;  bei  der  langen  Dünung  hätte  sich 
selbst  ein  ziemlich  tief  unter  dem  Meeresspiegel  liegendes  Riff  durch  die 
unruhige  Wasseroberfläche  bemerkbar  machen  müssen.  In  großen  Vier- 
ecken, weit  ausholend,  ging  es  dieselbe  Strecke  noch  einmal  zurück;  aber 
vergebens,  nichts  war  zu  sehen.  Mit  Sicherheit  können  wir  nun  sagen, 
daß  auf  dem  fraglichen  Gebiete  und  noch  in  weitem  Umkreise  keine  Insel, 
nicht  einmal  eine  Untiefe  vorhanden  ist.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  nicht 
einstmals  dort  Sandbänke  oder  Riffe  bestanden  haben,  denn  in  diesen  Breiten 
herrscht  unterirdisch  noch  eine  rege  vulkanische  Tätigkeit;  mit  einer  Senkung 
des  Meeresbodens  mögen  auch  die  Inselchen  versunken  sein,  oder  einer 
der  großen  Stürme,  die  ab  und  zu  dort  auftreten,  mag  sie  fortgerissen  haben. 

Etwas  enttäuscht  setzten  wir  unsere  Fahrt  nach  Neu-Guinea  fort, 
ein  jeder  hatte  doch  im  Stillen  noch  Hoffnung  gehegt,  Neuland  zu  entdecken, 
und  hätte  sich  gern  einmal  als  Columbus  gefühlt. 

Ein  paar  Tage  noch,  und  wir  sollten  endlich  das  Gebiet  unseres  zu- 
künftigen Wirkens  erreichen.  Die  Arbeitsräume  waren  fertig  eingerichtet, 
und  wir  alle  sehnten  uns  nach  regelmäßiger  und  systematischer  Tätigkeit. 
Es  war  auch  höchste  Zeit,  daß  wir  einen  Hafen  erreichten.  Unser  Süßwasser- 
vorrat war  bedenklich  auf  die  Neige  gegangen.  Trinkwasser  wurde  in  festen 
Rationen  verabreicht,  und  Baden  war  nur  in  Seewasser  erlaubt,  —  schmerz- 
licherweise, denn  durch  die  ununterbrochene  Schweißabsonderung  war  die  Haut 
empfindlich  geworden,  und  wohl  jeder  von  uns  hatte  zeitweise  an  dem  sogen. 
„Roten  Hund"  zu  leiden,  einem  juckenden  Hautreiz,  ähnlich  dem  Nesselfieber, 
das  nach  Berührung  der  Haut  mit  Seewasser  besonders  nachdrücklich  auftritt. 
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Am  27.  Juli  erblickten  wir  fern  am  Horizonte  die  Admiralitäts-Gruppe, 
am  nächsten  Tage  liefen  wir  dicht  an  die  Portland-Inseln  heran,  um  dem 
Händler  dort  Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit  uns  zu  verständigen.  Aber 
selbst  auf  unsere  Sirenensignale  hin  meldete  sich  niemand. 

Am  29.  Juli  kamen  weitere  Inseln  des  Bismarck-Archipels  in  Sicht. 
Dicht  fuhren  wir  an  der  Neu-Lauenburg-Gruppe  vorüber,  rechts  von  uns 
tauchten  die  beiden  Vulkane  „Mutter"  und  „Tochter"  auf,  und  geradeswegs 
steuerten  wir  auf  die  Küste  der  Blanche-Bucht  zu.  Auf  dem  hohen  Küsten- 
rucken und  unten  am  Strande  verstreut  heben  sich  ein  paar  weiße  Häuser 
und  wenige  Läden  aus  dem  regelmäßigen  Grün  der  Kokospflanzungen 
hervor:  Herbertshöhe,  damals  noch  Sitz  des  Gouvernements.  Dann  biegen 
wir  aber  nach  Steuerbord  ab;  die  Bucht  verengt  sich  bald,  um  schließlich 
den  Simpson-Hafen  zu  bilden.  Ein  fauler  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
macht  sich  bemerkbar  und  nach  einiger  Zeit  erblicken  wir  seinen  Erzeuger, 
einen  gedrungenen,  kahlen  Vulkan,  Kaije  genannt,  der  sich  seinen  schon 
erwähnten  Kollegen  „Mutter"  und  „Tochter"  im  Westen  anschließt.  Gelb, 
rot  und  orange  leuchtet  sein  halbverfallener  Krater,  und  aus  zahllosen 
Fumarolen  entweichen  Schwefeldämpfe.  Unten  am  Strande  ergießen 
sich  heiße  Quellen  dampfend  in  die  See,  und  auf  den  Wellen  treiben  zahlreiche 
Bmissteinbrocken.  In  langsamer  Fahrt  ging's  nun  an  der  flachen  Insel 
Matupi  und  den  grotesken  Felsen,  den  Bienenkörben,  vorbei  zur  Dampfer- 
brücke Simpson-Hafens. 

3.  Erste  Eindrücke  von  Land  und  Leuten.  — 
Kurzer  Abriß  der  Entwicklungsgeschichte   der  führenden  Handelsfirmen. 

Bei  unserer  Einfahrt  in  die  Bucht  hatten  die  Schwarzen,  deren  rote 
Lendentücher  auf  dem  grünen  Hintergrunde  der  Landschaft  weithin 
leuchteten,  ein  lautes  „Sail  ho"  ausgerufen,  das  sich  schnell  von  Mund 
zu  Mund  fortpflanzte  und  in  Rabaul  sein  Echo  fand,  lange  ehe  wir  für  den 
Ort  in  Sicht  waren.  Bevor  wir  die  Brücke  erreichten,  kamen  schon  in 
mehreren  Booten  die  ersten  „Kanaker"  (polynesisch  Kanaka  =  Mensch), 
wie  man  die  Eingeborenen  im  Bismarck-Archipel  zu  nennen  pflegt,  zu  uns 
heran,  um  den  Dampfer  zu  betrachten  und  zugleich  Früchte  und  dergleichen 
zu  verkaufen Man  setze  sich  hin,  nehme  alle  Phantasie  zusammen  und 
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13 


zeichne  einen  Kopf,  so  häßlich  man  ihn  sich  nur  irgend  ausdenken  kann, 
und  dieser  wird  unbedingt  einem  Eingeborenen  der  Gazelle -Halbinsel 
ähnlich  sehen.  —  Tief  im  Schatten  dicker  Stirnwülste  liegen  die  nicht  gerade 
vertrauenerweckenden  Augen,  getrennt  durch  einen  Nasenklumpen,  flankiert 
von  zwei  derben  Backenknochen.  Oben  ist  der  Kopf  mit  einem  Wust  dichter 
Zotteln  und  Haarschnüren  überzogen,  die  über  die  Augen  hinunterhängen. 
Durch  Einreiben  mit  Kalk  sind  die  Haare  entfärbt  und  zeigen  infolgedessen 
einen  schmutzig-bernsteingelben  Ton.  Die  Kinnbacken  sind  von  einer 
Bartfranse  umsäumt,  die  so  dünn  rasiert  ist,  daß  sie  im  Profil  kaum  halbe 
Fingerstärke  zeigt.  Der  Mund  verbindet  die  beiden  durchlöcherten  Ohren 
miteinander  und  zeigt  lange  Reihen  schwarzer  Zähne  und  eine  Zunge,  die 
ebenso  wie  die  Lippen  durch  Betelkauen  braunrot  gefärbt  ist.  Nur  irgendwo 
im  Nacken  scheinen  die  beiden  Kopfhälften  noch  miteinander  verbunden 
zu  sein.  Ringwurm,  eine  üble  Krankheit,  hat  häufig  die  Haut  zerblättert; 
—  das  sind  die  Männer.  Die  Damen  stehen  aber  ihren  Ehehälften  in  keinem 
Punkte  nach,  im  Gegenteil,  sie  übertrumpfen  häufig  diese  noch  an  Scheuß- 
lichkeit. 

Die  Blanche-Bucht  ist  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  jungen  Kolonie, 
denn  an  ihr  liegen  Herbertshöhe,  1908  noch  Sitz  der  Regierung,  die  Haupt- 
sitze verschiedener  großer  Firmen  und  die  einiger  Missionen.  Von  der  Gazelle- 
Halbinsel  und  der  kleinen  ihr  im  Nordosten  vorgelagerten  Neu-Lauenburg- 
Gruppe  aus  haben  die  Firmen  ihre  Handelsbeziehungen  allmählich  über 
den  ganzen  Archipel  ausgebreitet. 

In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  und  später  besonders  in  den 
Jahren  1850 — 1860,  haben  Walfischfänger  von  Hawaii  aus  verschiedentlich 
den  Archipel  aufgesucht,  um  ihren  Mundvorrat  zu  ergänzen.  Ab  und  zu 
mag  auch  ein  Schiff  versucht  haben,  Handelsbeziehungen  mit  den  Ein- 
geborenen anzuknüpfen,  jedoch  fast  immer  endigten  diese  Versuche  mit 
Feindseligkeiten,  und  die  Bewohner  des  Archipels  kamen  bald  in  den  Ruf 
wilder  Mordlust  und  Verschlagenheit. 

Vom  Jahre  1871  an  unterhielt  die  Hamburger  Firma  J.  C.  Godeffroy 
&  Sohn  von  Samoa  aus  regelmäßige  Handelsbeziehungen  mit  den  Admi- 
ralitäts-Inseln,  seit  1874  auch  mit  den  Hermits-Inseln.  Von  Sydney  aus 
begannen  Engländer  mit  den  Kanakern  Handel  zu  treiben.     1873  setzte 
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Godeffroy  auf  Neu-Lauenburg  (früher  Duke  of  York-Inselgruppe),  auf  der 
Gazelle-Halbinsel  und  auf  Matupi  Händler  ab,  von  denen  die  der  beiden 
letztgenannten  Plätze  aber  bald  flüchten  mußten.  Auch  hat  man  seit 
1870  Versuche  gemacht,  auf  den  Admiralitäts-Inseln  Stationen  einzurichten; 
doch  immer  wieder  wurden  die  Händler  ermordet.  Die  wesleyanische 
Mission  gründete  1875  die  erste  Ansiedelung  von  Dauer  auf  Neu-Lauenburg 
und  begann  hier,  mit  Hilfe  farbiger  Lehrer  von  Fidji  und  Samoa,  mit  der 
Missionierung.  Im  gleichen  Jahre  gründete  Godeffroy  auf  Mioko,  auch  einer 
Insel  der  Neu-Lauenburg-Gruppe,  seine  Hauptstation,  die  jetzt  „Zweignieder- 
lassung der  Deutschen  Handels-  und  Plantagengesellschaft  der  Südsee-Inseln 
zu  Hamburg"  heißt.  Zugleich  begann  die  Firma  Robertson  &  Hernsheim 
ihre  Tätigkeit  in  der  Südsee.  Ihr  Leiter,  Konsul  Eduard  Hernsheim, 
erwarb  1875  für  seine  Firma  Grundstücke  auf  Neu-Lauenburg,  verlegte 
aber  1878  die  Station  nach  dem  gesünderen  Matupi.  Diese  Insel  ist  bis 
auf  den  heutigen  Tag  der  Hauptsitz  der  in  „Hernsheim  &  Co."  umgewandel- 
ten Firma  geblieben. 

Diese  beiden  deutschen  Häuser  legten  eine  Reihe  von  Nebenstationen 
an.  Dann  begannen  Farmer  von  Fidji,  Queensland  und  Samoa  im  Archipel 
Arbeiter  für  ihre  Pflanzungen  anzuwerben,  das  sich  aber  nicht  immer  ganz 
friedlich  abspielte,  sondern  häufig  zu  gewaltsamem  Menschenraub  ausartete. 
Dazu  kam,  daß  die  entlassenen  Arbeiter  in  Waffen  und  Munition  aus- 
gezahlt wurden  und  so  ihre  dauernden  gegenseitigen  Überfälle  mit  größerem 
Erfolge  ausführen  konnten.  Alles  das  mußte  zu  einer  schnellen  Entvölkerung 
des  Archipels  führen,  und  um  diesen  Mißständen  zu  steuern,  erließen  englische 
und  deutsche  Machthaber  verschiedene  Gesetze. 

Unterdessen  hatte  sich  in  aller  Stille  in  Berlin  eine  Gesellschaft  unter 
dem  Vorsitze  des  Geh.  Kommerzicnrates  Ad.  v.  Hansemann  gebildet,  um 
ein  deutsches  Schutzgebiet  in  der  Südsce  zu  gründen.  Sie  schickte  den 
Südseeforscher  Dr.  Otto  Finsch,  angeblich  als  Leiter  einer  von  der  Handels- 
und Plantagen-Gesellschaft  ausgerüsteten  Expedition,  in  Wahrheit  aber  um 
die  Küsten  zu  erforschen  und  Land  aufzukaufen,  nach  Neu-Guinea.  Ihm 
folgten  die  Kriegsschiffe  Kreuzerfregatte  „Elisabeth"  und  Kanonenboot 
., Hyäne"  und  hißten  an  verschiedenen  Orten  Neu-Guincas  und  des  Bis- 
marck-ArcJhipels   die  deutsche  Flagge.     England  begann  ebenfalls  in  dem- 
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selben  Gebiete  Länderstrecken  in  Besitz  zu  nehmen,  und  in  Verhandlungen 
beider  Staaten  miteinander  wurden  die  Grenzen  der  Machtbereiche  festgelegt. 
Der  von  v.  Hansemann  unterdessen  endgültig  gegründeten  „Neu- 
Guinea-Kompagnie"  wurde  am  17.  Mai  1885  unter  der  Oberhoheit  des 
Reiches  die  Landeshoheit  im  neuen  deutschen  Schutzgebiete  verliehen. 

Schon  1883  hatte  der  Engländer  Farrel,  ein  früherer  Agent  der  Handels- 
und Plantagen-Gesellschaft,  auf  der  Gazelle-Halbinsel  in  Ralum  mit  eigenen 
Mitteln  die  erste  Pflanzung  gegründet,  deren  Anlagen  Parkinson  gemacht 
hat,  der  auch  seitdem  mit  zu  den  Eigentümern  der  Pflanzung  zählte.  Farrel 
starb,  seine  Witwe,  die  einer  samoanischen  Häuptlingsfamilie  angehörte, 
heiratete  den  Australier  Forsayth,  später  den  Deutschen  Kolbe  und  brachte 
durch  ihre  außerordentliche  Tüchtigkeit  die  Pflanzung  bald  zu  großem  Auf- 
schwung. Da  sie  selbst  Südseeinsulanerin  war,  daher  glänzend  mit  Ein- 
geborenen umzugehen  verstand,  dazu  unter  den  zahlreichen  Samoanern 
im  Archipel  Häuptlingsrechte  genoß,  übertrug  sich  die  Anerkennung  ihres 
Ranges  auch  auf  die  melanesischen  Arbeiter,  und  sie  wurde  im  ganzen 
Archipel  bei  Weißen  und  Farbigen  unter  dem  Namen  Queen  Emma  bekannt. 
Einer  der  letzten  überlebenden  Opfer  der  schwindelhaften  Marquis 
de  Rays'schen  Expedition  (1879),  der  Farmer  Mouton,  hat  sich  ebenfalls 
durch  Tüchtigkeit  zum  Besitzer  einer  Kokosplantage  und  zum  Inhaber 
einer  Firma  aufgeschwungen. 

So  liegt  heute  der  größte  Teil  des  Handels  im  Archipel  und  auf  Deutsch- 
Xeu-Guinea  in  den  Händen  folgender  Firmen: 

Xeu-Guinea-Kompagnie  (Herbertshöhe,  Friedrich  Wilhelms-Hafen), 
Filiale  der  Deutschen  Handels-   und  Plantagen- Gesellschaft    der 

Südsee-Inseln  zu  Hamburg  (Mioko), 
Hernsheim  &  Co.  (Matupi), 

E.  E.  Forsayth  (Ralum).     [Die  Besitzungen  der  Firma  E.  E.  For- 
sayth sind  neuerdings  von  einer  deutschen  Gesellschaft  auf- 
gekauft worden.] 
Der   Sitz   der  Regierung  ist   kürzlich   nach   dem   Ort   Simpson-Hafen 
verlegt,  der  von  jetzt  an  mit  seinem  Eingeborenennamen  Rabaul  benannt 
wird.   Rabaul  liegt  im  innersten  Winkel  des  Simpson-Hafens  in  einer  kleinen 
Ebene,  auf  drei  Seiten  von  den  steilen  Abhängen  der  darunterliegenden  Höhen 
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eingeschlossen.  Sein  Wahrzeichen  ist  die  große  Dampferbrücke  mit  ihren 
mächtigen  zylindrischen  Wassertanks,  Eigentum  des  Norddeutschen  Lloyd, 
der  hier  eine  Agentur  unterhält;  zweimal  monatlich  laufen  Postdampfer 
den  Simpson-Hafen  an  und  stellen  die  Verbindung  mit  der  Außenwelt  her. 

Schmucklos  liegen  die  meisten  Europäerhäuser  Rabauls  auf  der  kahlen 
Niederung  verstreut.  Sämtlich  ruhen  sie  auf  hohen  Steinpfeilern,  sind  aus 
Holzplanken  aufgebaut  und  bieten  mit  ihren  Wellblechdächern  keinen 
allzu  freundlichen  Anblick  dar.  Einzelne  Europäer  haben  sich  schon  auf  der 
freien  Höhe,  die  weit  reizvoller  und  kühler  ist,  angesiedelt;  auch  ein  Teil 
der  Gouvernementsgebäude,  das  Sanatorium  usw.  sind  jetzt  dorthin  verlegt. 

Eine  gewisse  Gefahr  ist  die  Nähe  der  Vulkane.  Erdbeben  sind  häufig, 
und  noch  im  Jahre  1878  hat  sich  mitten  in  der  Blanche -Bucht  ein 
geräumiges  Eiland,  die  Vulkan-Insel,  herausgehoben.  Dicht  am  Hause 
des  Lloydagenten  treten  kochende  Schwefelquellen  zutage.  Man  nimmt 
aber  die  Gefahr  einer  vulkanischen  Katastrophe  des  trefflichen  Hafens 
wegen  in  Kauf.  Ein  kurzer  Weg  an  den  Hängen  der  Höhen  entlang  und 
eine  Holzbrücke  verbinden  Rabaul  mit  der  kleinen  Insel  Matupi,  dem  Sitz 
der  Firma  Hernsheim  &  Co. 

Wir  besuchten  den  Gouverneur  Exzellenz  Dr.  Hahl  und  die  verschiedenen 
Firmen.  Vom  Gouverneur  wurde  uns  manch  wertvoller  Ratschlag  zuteil. 
Er  stellte  uns  außerdem  für  den  ersten  Abschnitt  unserer  Reise  12  mela- 
nesische  Polizeisoldaten  als  Schutztruppe  und  5  Dolmetscher.  Die  Soldaten 
wurden  Reche  unterstellt,  der  mit  ihnen  Schießübungen  abhielt  und  während 
der  ganzen  Reise  den  Wach-  und  Sicherheitsdienst  leitete.  Durch  Ver- 
miftelüng  der  Firma  Hernsheim  Sc  Co.  erhielten  wir  7  melanesische  Diener, 
die  ebenso  wie  die  Soldaten  mit  einem  Karabiner  bewaffnet  wurden.  Da 
außerdem  jeder  Europäer  ein  Gewehr  und  eine  Repetierpistole  besaß,  so 
bildeten  wir  für  diese  Gegenden  eine  recht  stattliche  Truppenmacht. 

Auf  der  Vulkan-Insel  wurden  mit  der  schwarzen  Mannschaft  einige 
Landungsproben  und  Übungen  im  Aufschlagen  der  Zelte  abgehalten. 

Am  7.  August  sollte  die  Expedition  Simpson-Hafen  verlassen  und  nach 
Norden  fahren,  um  auf  der  Insel  Sl.  Matthias  mit  ihren  Arbeiten  zu  beginnen. 
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IL  Besuch  der  nördlichen  Inseln. 


Zierkämme. 

1.  St.  Matthias-Insel. 

Nachmittags,  am  7.  August,  lichtete  der  „Peiho"  die  Anker,  steuerte 
aus  der  Blanche-Bucht  hinaus  und  nahm  Kurs  nach  Norden. 

Den  schwarzen  Jungen  wurde  das  Achterdeck,  bei  schlechtem  Wetter 
der  Raum  über  der  hinteren  Luke,  zum  Aufenthalt  angewiesen.  Die  Mann- 
schaft war  aus  allen  möglichen  Melanesiern  zusammengestellt,  und  ihre 
Hautfarben  gingen  durch  sämtliche  Schattierungen  vom  hellen  Braun  bis 
zum  tiefen,  matten  Schwarz. 

Nicht  ohne  Grund  hatte  man  die  Leute  so  zusammengewürfelt,  denn 
die  Kanaker  sind  im  Gegensatz  z.  B.  zu  den  Askaris,  der  Schutztruppe 
Deutsch-Ostafrikas,  eine  recht  unzuverlässige  Gesellschaft,  und  nur  der 
Umstand,  daß  die  verschiedenen  Stämme  wie  Katze  und  Hund  miteinander 
leben,  gibt  dem  Europäer  die  Möglichkeit,  durch  Mischung  der  Völker  ein 
gemeinsames  Vorgehen  der  Schwarzen  gegen  ihre  eigenen  Herren  so  gut  wie 
auszuschließen.     Es  gilt  im  Bismarck -Archipel  der  Satz:  Der  Europäer  ist 
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vor  seinem  besten  Hausjungen  seines  Lebens  nicht  sicher,  sobald  dieser  sich 
von  dem  Morde  Vorteil  verspricht  und  Gelegenheit  hat,  ungestraft  mit 
seinem  Raube  zu  entkommen.  Erfreulicherweise  bildeten  Bukas,  Ein- 
geborene der  deutschen  Salomon-Inseln,  den  Hauptstamm  unserer  Jungen, 
denn  sie  stellten  sich  bald  als  die  tüchtigsten  und  intelligentesten  heraus. 
Jedem  Expeditionsmitglied  war  ein  Junge  als  persönlicher  Diener  zugeteilt 
worden,  der  an  Bord  das  Reinigen  der  Kammern,  an  Land  das  Transportieren 
der  Apparate  zu  besorgen  hatte.  Außerdem  bildeten  sie  zusammen  mit  den 
Soldaten  unsere  Rudermannschaften. 

Während  der  Fahrt  wurden  alle  Waffen  instand  gesetzt.  Die  Jungen 
lernten  das  Auseinandernehmen  der  Karabiner,  und  Ziel-  und  Schießübungen 
mit  Teschings  und  Revolvern  wurden  unter  Reches  Leitung  abgehalten. 
Eine  brauchbare  Waffe  war  von  nun  an  für  uns  von  großer  Wichtigkeit. 
Der  Name  Matthias  erinnerte  uns  stets  an  das  unglückliche  Ende  der  Mencke- 
Expedition,  deren  Leiter,  dessen  Sekretär  und  einige  farbige  Soldaten  hier 
vor  8  Jahren  niedergemacht  wurden,  als  unbegreiflicherweise  ein  großer 
Teil  der  Gewehre  zugleich  zur  Reinigung  zerlegt  worden  war. 

Am  Morgen  des  9.  August  tauchte  die  Insel  St.  Matthias  vor  uns  auf, 
eine  geschlossene  Silhouette,  die  sich  in  Stufen  zu  einem  Hochplateau  auf- 
türmt, überragt  von  verschiedenen  Gipfeln  im  Innern,  deren  höchster  sich 
zu  etwa  650  Metern  erhebt  und  in  den  bisher  noch  recht  ungenauen  Karten 
mit  dem  Namen  Malakat  bezeichnet  wurde.  Wir  steuerten  auf  die  Süd- 
ostecke von  Matthias  zu.  Ein  paar  gehobene  Korallen-Inseln  sind  hier  der 
Küste  vorgelagert  und  bilden  einen  einigermaßen  geschützten  Hafen,  in  dem 
wie  wir  hörten,  schon  früher  ab  und  zu  Anwerbeschoner  zu  Anker  gegangen 
waren.  Mit  langsamer  Fahrt,  fortwährend  lotend,  liefen  wir  in  den  Hafen  ein 
und  ankerten  unweit  der  kleinen  Insel  Ekaliu  bei  27  m  Wassertiefe.  Dort 
hatte  die  Firma  Hernsheim  &  Co.  versuchsweise  vor  einigen  Jahren  eine 
Handelssfalion  errichtet,  mußte  sie  aber  wieder  einziehen,  weil  das  Leben 
des  Händlers  und  seiner  Arbeiter  zu  häufig  durch  die  Übermacht  der  hinter- 
listigen Eingeborenen  bedroht  war.  Nach  dieser  Station  wurde  die  Insel, 
anstatt  mit  dem  schwer  zu  merkenden  Namen  „Ekaliu",  von  uns  „Faktorei- 
Insel"    benannt.      Weiterhin  in   südöstlicher   Richtung  liegt   eine   Anzahl 
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kleiner  Koralleninseln,   die  zusammen  mit   der  Küste  von  Matthias   den 
v.  Meile-Kanal  bilden. 

Bis  zum  Strande  heran  reicht  auf  der  Hauptinsel  dichter  Urwald, 
dessen  einzelne  Kronen,  durch  ein  Netz  von  Lianen  und  Schlingpflanzen 
übersponnen  und  verbunden,  einem  großen  grünen  Tuche  ähnlich  sehen,  das 
über  einem  Haufen  unkenntlicher  Dinge  ausgebreitet  liegt.  Nur  in  größeren 
Abständen  wird  diese  grüne  Masse  von  einigen  Baumriesen  durchbrochen, 
die  mit  ihren  helleuchtenden  Stämmen  etwas  Abwechselung  in  das  Bild 
hineinbringen.  Die  vorgelagerten  Inseln  aber  sind  lediglich  mit  dünnem 
Buschwerk  und  lichtem  Niederwald  bestanden.  Sie,  wie  auch  die  Haupt- 
insel,  sind  Korallenbauten  und  von  breiten  Biffen  umgeben.  Der  schmale 
Strand  besteht  aus  fein  verwitterten  Korallen-  und  Muschelteilchen  und 
liegt  meistens  im  Schatten  eigenartiger  großer  Uferbäume.  Die  Biffe  und 
Biffinseln  steigen  steil  aus  beträchtlichen  Tiefen  empor  und  machen  die 
Schiffahrt  in  der  Südsee  zu  einer  außerordentlich  schwierigen  und  gefähr- 
lichen. Hunderte  von  Fahrzeugen  sind  schon  auf  solchen  Klippen  verloren 
gegangen.  Und  selbst  wenn  die  großen  Fahrstraßen  vermessen  wären,  was 
bis  jetzt  nur  in  ganz  geringem  Maße  der  Fall  ist,  würden  die  fortwährenden 
vulkanischen  Niveauveränderungen  des  Meeresbodens  den  Schiffern  nie  ge- 
statten, sich  in  dem  Gefühl  völliger  Sicherheit  zu  wiegen. 

Landschaftlich  sind  die  Biffe  wundervoll.  Die  See  zeigt  sich  gewöhnlich 
in  blaugrüner  Farbe,  wird  aber  in  der  Nähe  der  Küste  zu  einem  tiefen 
Ultramarin,  und  auf  den  Biffen  selbst  leuchtet  das  Wasser  in  dem  aller- 
intensivsten  Smaragdgrün,  bis  der  gelbliche  Sand  hindurchscheint  und 
schließlich  der  Strand  mit  seinem  blendenden  Weiß  diese  Farbenpracht 
begrenzt. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  daß  Scharen  von  kleinen  Fischen 
der  unterschiedlichsten  Formen  und  Färbungen  das  Biff  bevölkern  und  in 
seinen  Grotten  vor  den  größeren  Baubfischen  Schutz  suchen.  Schwarz, 
orange  und  weiß  gestreifte,  blau  und  grün  changierende,  rot-schwarze  Typen 
und  noch  viele  andere  kann  man  dort  beobachten.  Dazu  kommen  die 
schwarzen  und  grauen  Seewalzen,  die  unter  dem  Namen  „Trepang"  als 
Leckerbissen  auf  den  Tischen  der  reichen  Chinesen  erscheinen,  Krebse  aller 
Art  und  auch  kleine  schwarz-weiß  geringelte  Moränen  und  Seeschlangen. 
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Besonders  mit  einem  Korallengucker,  einem  Eimer,  dessen  Boden  aus  Glas 
besteht  und  dessen  verengte  obere  Öffnung  den  Eintritt  störenden  Seiten- 
lichtes verhindert,  läßt  sich  auch  das  Treiben  der  ganz  kleinen  Tiere  be- 
obachten, und  wir  hätten  Stunden  damit  zubringen  können,  wenn  unsere 
Zeit  nicht  so  knapp  gewesen  wäre.  Es  galt  aber  nun,  sich  möglichst  schnell 
einzuarbeiten  und  ein  System  ausfindig  zu  machen,  um  die  Störungen,  die 
natürlicherweise  entstehen,  wenn  Leute  in  ganz  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen Gebieten  auf  beschränktem  Baume  nebeneinander  tätig  sein  sollen, 
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Paddelude  St.  Matthias- Insulaner. 


auf  ein  Minimum  herabzusetzen.  Leider  sollte  dieses  Minimum  immer  noch 
recht  bedeutend  bleiben,  da  der  Sprachen  und  Dialekte  im  Archipel  un- 
geheuer viele,  pidginkundige  Eingeborene  aber  selten  sind,  so  daß  oft  der 
Dolmetscher  nach  drei  oder  vier  Seiten  hin  Bede  und  Antwort  stehen 
mußte  und  infolgedessen  schließlich  ganz  wirres  Zeug  redete. 

Schon  als  wir  eben  vor  Anker  gegangen  waren,  umkreisten  uns  in 
sicherer  Entfernung  verschiedene  Boote,  die  wir  durch  Winken  mit  Tüchern 
und  durch  Zurufe  unseres  Dolmetschers  Makiror  heranlockten.  In  ihren 
primitiven  Kähnen,  denen  ein  einseitiger  Ausleger  mit  Schwimmer  die  er- 
forderliche Stabilität  gmt,  kamen  die  Leute  heran,  Fische  und  Geräte  zum 
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Kauf  anbietend.  Ziemlich  kümmerliche  Gestalten  waren  es,  meist  von 
dunkelbrauner  Hautfarbe  und  gänzlich  unbekleidet.  Das  Haar  tragen  sie 
halblang  oder  auch  ganz  kurz,  rechts  und  links  je  einen  Scheitel  ausrasiert. 
Auf  keinem  Boote  fehlte  ein  Bündel  Speere. 

Helhvig  setzte  sich  auf  die  letzte  Stufe  der  Schiffstreppe  und  begann 
zu  handeln.  Neben  sich  hatte  er  eine  kleine  Kiste  mit  Tauschartikeln  stehen, 
die  mit  den  verschiedensten  Schätzen  angefüllt  war.  Die  Scheidemünze 
bildet  im  ganzen  Archipel  amerikanischer  Stangentabak  und  kleine  bunte 
Glasperlen.  Außerdem  aber  sind  Artikel,  wie  Taschenspiegel,  Nähnadeln 
und  Zwirn,   Angelhaken  und   Schnüre,   Messer,   rote   Lendentücher,   Ton- 


Abgerolltes  Speerornament. 


pfeifen,  rote  Farbe  und  Nägel  sehr  beliebt.  Die  größten  Wertgegenstände 
aber  sind  weiße  Anzüge  und  Beile.  Nach  unseren  Begriffen  werden  dort 
natürlich  lächerlich  kleine  Preise  gezahlt.  So  wird  zum  Beispiel  für  einen 
schönen,  aus  Hartholz  geschnitzten  Speer,  der  an  der  Spitze  eingekerbte 
Ornamente  trägt,  eine  halbe  Stange  Tabak  gegeben,  die  in  unserem  Gelde 
etwa  sechs  Pfennig  entspricht.  Dabei  ist  es  eine  langwierige  Arbeit  für  die 
Eingeborenen,  einen  solchen  Speer  herzustellen:  Mit  Steinbeilen  wird  der 
Schaft  aus  dem  Stamm  einer  Betel-  oder  Kokospalme  herausgearbeitet  und 
dann  mühsam  mit  Muscheln  geschnitzt.  Der  Spruch:  „Zeit  ist  Geld",  ist 
aber  für  die  Begriffe  dieser  Leute  vorläufig  unfaßbar,  daher  wird  die  Arbeits- 
zeit auch  nicht  bezahlt,  sondern  der  Preis  richtet  sich  nur  nach  dem  Material- 
wert und  nach  der  Nachfrage. 
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Allmählich  wurden  die  Leute  zutraulich  und  das  Geschäft  blühte; 
einige  wagten  sogar,  an  Bord  zu  kommen  und  sich  die  Wunderdinge  dort 
vorführen  zu  lassen.  Das  elektrische  Licht,  der  große  Spiegel  im  Salon  und 
die  Eismaschine  machten  großen  Eindruck.  Besonders  schätzten  sie  aber 
unsere  Schweine  und  boten  uns  für  ein  Ferkel  ein  halbwüchsiges  Mädchen. 
Nachdem  wir  den  Insulanern  mit  großer  Mühe  klargemacht  hatten,  daß 
wir  keine  Arbeiteranwerber  seien  -  -  diese  Leute  sind  bei  allen  Kanakern 
noch  immer  sehr  verrufen,  obgleich  die  Zustände  bei  der  Anwerbung  neuer- 
dings sehr  viel  besser  geworden  sind  — ,  sondern  nur  sie  und  ihre  Dörfer 


Museheibeil  mit  drehbarer  Klinge. 

kennen  lernen  und  mit  ihnen  in  Tauschverkehr  treten  wollten,  begannen  wir 
Unterhandlungen  mit  einem  Häuptling,  um  sein  Dorf  zu  besuchen. 

Die  Verständigung  mit  den  Leuten  bot  große  Schwierigkeiten.  Unser 
Matthias-Dolmetscher  Makiror  war  noch  jung,  sprach  und  verstand  das 
Kanaker-Pidgin-Englisch  nur  sehr  mangelhaft  und  war  dazu  auch  noch  maul- 
faul. Von  uns  kannte  nur  Hellwig  diese  Hilfssprache,  da  er  viele  Jahre 
lang  in  der  Südsee  gelebt  hatte.  Daher  fiel  anfangs  ihm  allein  die  ganze  große 
Mühe  der  Unterhandlungen  zu.  Wir  anderen  bestrebten  uns  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg,  die  Umgangssprache  der  Schwarzen  zu  erlernen.  Das 
Pidgin,  zu  dem  wohl  die  Walfischfänger  den  Grund  gelegt  haben,  ist  ein 
Konglomerat  von  englischen,  einigen  deutschen  und  melanesischen  Brocken, 
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die  in  einer  dem  melanesischen  Satzbau  ähnlichen  Weise  zusammengestellt 
werden.  Hier  eine  kleine  Probe.  Makiror  leistete  sich  einmal  folgenden 
Scherz:  Der  Bukajunge  Hellwigs  schnitt  diesem  mit  der  Maschine  die 
Haare,  Makiror  sah  zu.     Plötzlich  sagte  er  zum  Buka: 

„You  no       cut  him  gras    belong  master  too  much, 

„Du     nicht  schneiden  es      Haar  gehörig  zum  Herrn  zu    sehr, 
bymby        coconut  belong    him  look  allsame  bottle!" 

schließlich  Kopf       gehörig  ihm  sieht  aus  (blank)  wie  Flasche!" 

Nach  vielen  Mühen  und  hartnäckigem  Widerstände  der  Eingeborenen 
gelang  es  uns,  ein  Dorf  zu  besuchen.  Wir  warteten  die  Flut  ab,  um  über 
die  Riffe  bis  zum  Strande  fahren  zu  können  und  ruderten  mit  zwei  Booten 
in  die  Nähe  des  Dorfes.  Während  das  eine  Boot  zwischen  den  Korallen- 
blöckcn  hindurch  über  das  Riff  manövriert  wurde,  blieb  das  andere  50  Meter 
entfernt  im  tiefen  Wasser  liegen,  und  alle  hatten  die  Gewehre  bereit,  um  bei 
etwa  ausbrechenden  Feindseligkeiten  seitens  der  zahlreich  und  bewaffnet  am 
Strande  erschienenen  Männer  sofort  eingreifen  und  die  ziemlich  wehrlosen 
Insassen  des  auf  dem  Riff  sitzenden  Bootes  schützen  zu  können.  Aber  alles 
verlief  friedlich,  und  unter  der  Führung  der  Eingeborenen  ging  es  einen 
schmalen,  kaum  sichtbaren  Kanakerpfad  entlang  durch  den  Busch.  Plötzlich 
lag  ein  abgeholzter  Platz  vor  uns,  dessen  Boden  gereinigt  und  geebnet  war. 
Unregelmäßig  und  willkürlich  standen  etliche  Hütten  der  Eingeborenen 
umher:  Rechteckig,  mit  niederen  Wänden  aus  Stangen  und  Pfosten  und  mit 
hohem  Blätterdache  gedeckt.  Matten,  je  aus  einem  Kokosblatt  geflochten, 
sind  die  Schlafstätten,  ein  rundes  Stück  Holz  dient  dabei  als  Kopfstütze. 
An  den  Dachsparren  sind  ein  paar  primitive  Hängeböden  angebracht,  in 
denen  wir  Speere,  Wassergefäße  aus  Kürbisschalen,  Netzbeutel,  Körbe, 
Fischspeere,  Rotan  zum  Flechten  und  Kokosschaber  sahen.  Ein  Stein- 
haufen in  der  Mitte  der  Hütte  bildet  die  Feuerstätte.  Wie  es  sich  in  einer 
solchen  Hütte  schläft,  sollten  wir  später  am  eigenen  Leibe  erfahren.  Einige 
alte  Weiber  und  Kinder,  die  nicht  vor  uns  ausgerissen  waren,  bekamen  kleine 
Geschenke,  um  sie  zutraulicher  zu  machen. 

Bei  den  nächsten  Besuchen  zeigten  sich  dann  auch  die  jungen  Frauen 
und  Mädchen.    Bis  elwa  zum  zwölften  Jahre  gingen  auch  diese  nackt.    Die 
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älteren  Frauen  trugen  einen  gewebten  Mattenstoff  um  die  Lenden,  teils 
hatten  sie  nur  hinten  einen  solchen  und  vorne  einen  Blätterbüschel,  der  von 
einem  schmalen  Gürtel  gehalten  wurde.  Die  Ohrläppchen  beider  Geschlechter 
waren  durchbohrt,  enorm  ausgeweitet  und  mit  einer  Unzahl  kleiner  Schild- 
pattringe beschwert,  so  daß  sie  oft  bis  auf  die  Schultern  herunterhingen.  In 
der  ebenfalls  durchbohrten  Nasenscheidewand  trugen  sie  Holzstäbe  oder 
wohlriechende  lanzettförmige  Blätter.  Die  Frisur  der  Frauen  unter- 
schied sich  nicht  von  der  der  Männer,  ihre  Gestalt  war  oft  noch  kümmer- 
licher. Nur  die  Kinder  sahen  ganz  wohlgenährt  und  frisch  aus.  Als 
Säuglinge  werden  sie  auf  der  Hüfte  reitend  getragen  und  genährt,  bis  sie 
einige  Jahre  alt  sind;  wir  sahen  noch  etwa  sechsjährige  Kinder  zur 
Mutter  gehen,  um  zu  trinken. 

Das  ganze  Familienleben  spielt  sich  für  gewöhnlich  vor  den  Häusern 
und  im  Schatten  der  Fruchtbäume  ab,  die  den  Dorfplatz  umstehen;  Kokos- 
und  Betelpalmen,  Brotfrucht-,  Bananen-  und  Papayabäume  bilden  ihren 
Hauptbestandteil. 

Bei  einem  Besuche  der  kleinen  Insel  Mussau  ließen  uns  die  Leute  sagen, 
wir  möchten  nicht  ins  Dorf  kommen,  des  Häuptlings  Weib  sei  die  Nacht 
gestorben.  Wir  gingen  aber  trotzdem,  denn  wir  konnten  nicht  wissen,  ob 
diese  Mitteilung  der  Wahrheit  entspräche;  sollte  dieses  aber  Tatsache  sein, 
so  mußten  wir  zu  sehen  versuchen,  wie  sich  die  Matthiasleute  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  benehmen. 

Als  wir  aber  ins  Dorf  kamen  und  den  Häuptling  in  erschütternder, 
aufrichtiger  Trauer  auf  der  Erde  hocken  sahen,  kamen  wir  uns  mit  unseren 
neugierigen  Blicken  und  Fragen  doch  beschämend  taktlos  vor. 

Gänzlich  gebrochen  hockte  der  Witwer  auf  dem  Boden;  ab  und  zu  lief 
ihm  noch  eine  Träne  über  die  groben  Backen,  teilnahmslos  starrte  er  mit 
verweinten  Augen  vor  sich  hin  und  hielt  ein  kleines  hellbraunes  Ding  an  sich 
gepreßt,  das  Kind  der  Verstorbenen.  Wir  legten  ihm  Geschenke  hin,  die  der 
sonst  so  habgierige  Kanaker  sofort  an  sich  gerissen  hätte;  er  schien  sie  aber 
gar  nicht  zu  bemerken,  war  wie  umgewandelt.  Bei  diesem  tiefstehenden 
Menschen  hatten  wir  eine  derartige  Fähigkeit  zu  trauern  gar  nicht  für 
möglich   gehalten.      Alle  Fruchtbäume   seiner  Frau   hatte   der  Häuptling 
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niederschlagen  lassen,  all  ihren  Besitz  zerstört.  Hinter  ihm  saß  stumm  seine 
zweite  Frau. 

Wir  waren  durch  das  Dorf  gegangen,  an  einem  Hause  vorüber,  in  dem 
sich  die  Weiber  zum  Klagegeheul  vereinigt  hatten;  als  wir  dann  zum 
Häuptlingshause  zurückkamen,  trafen  ein  paar  Boote  mit  Besuchern  ein. 
Stumm  kamen  die  Männer  heran  und  stumm  hockten  sie  um  den  Trauernden 
herum,  so  ihrem  Mitgefühl  Ausdruck  gebend. 

Während  wir  die  ersten  Dörfer  besuchten,  hatten  die  SchifTsoffiziere  die 
Pinasse  flott  gemacht  und  fuhren  den  ganzen  kleinen  Archipel  ab,  um  nach 
einem  besseren  Ankerplatz  zu  suchen;  der  erste  war  nicht  sicher  genug,  um 
die  Feuer  löschen  zu  können,  und  bei  aufgebänkten  Feuern  wurden  täglich 
für  eine  beträchtliche  Summe  Kohlen  verbrannt.  Bei  einer  dieser  Fahrten 
entdeckten  die  Offiziere  einen  sehr  schönen  natürlichen  Hafen,  der  aber, 
wie  die  Lotungen  ergaben,  durch  eine  vier  Meter  unter  der  Wasseroberfläche 
liegende  Barre  abgeschlossen  war;  doch  fand  sich  hier  eine  Fahrrinne,  die 
dem  ,,Peiho"  während  der  Flut  gestatten  würde,  einzulaufen. 
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Nachmittags,  am  11.  August,  verließen  wir  den  alten  Ankerplatz,  und 
mit  langsamer  Fahrt  ging  es  um  die  Korallen-Inseln  herum  und  wieder  in 
das  Binnenbecken  hinein,  dann  auf  die  Einfahrt  des  neuen  Hafens  zu,  immer 
ein  Boot  mit  einem  lotenden  Offizier  voraus.  Die  langsamste  Geschwindigkeit 
wurde  jetzt  eingestellt,  und  so  liefen  wir  zwischen  den  nahen  Ufern  hindurch. 
Alles  ist  an  Deck  und  verfolgt  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Manöver. 
Auf  der  Brücke  steht  der  Kapitän,  die  Fahrt  des  „Peiho"  nach  dem  Kurs 
des  Bootes  richtend  —  da,  plötzlich  ein  leichter  Ruck,  ein  Knirschen,  der 
„Peiho"  hebt  sich  vorn  und  liegt  im  nächsten  Augenblick  fest.  Im  selben 
Moment  ist  die  Maschine  gestoppt  und  arbeitet  Volldampf  rückwärts,  so  daß 
zu  beiden  Seiten  des  Dampfers  das  Wasser  schäumend  nach  vorn  wirbelt; 
aber  unbeweglich  liegt  das  Schilf.  Wie  die  Untersuchung  ergab,  war  es  auf 
eine  einzeln  stehende  Korallensäule  aufgelaufen,  die  von  der  Pinasse  aus 
nicht  zu  sehen  war,  und  um  zwei  Fuß  hatte  sich  der  Bug  gehoben.  Rings- 
herum war  ganz  tiefes  Wasser. 

Ein  Offizier  fuhr  nun  in  einem  Boote  weg  und  entdeckte  in  einiger 
Entfernung  ein  kleines  Riff.    Der  Heckanker  wurde  klargemacht  und  vom 
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Boot  aufs  Riff  geschleppt.  Die  hintere  Winde  begann  nun  das  Ankertau 
einzuholen,  doch  sowie  das  Tau  straff  war,  gab  es  einen  Ruck:  der  Anker 
war  losgerissen,  ein  Stück  vorwärts  gesprungen  und  hatte  wieder  gefaßt; 
aber  sobald  das  Tau  unter  Druck  kam,  begann  das  Spiel  von  neuem  und 
immer  wieder,  bis  der  Anker  vom  Riff  in  die  Tiefe,  sank  und  wieder  voll- 
ständig eingeholt  werden  mußte.  Immer  aufs  neue  wurde  dann  der  Anker 
aufs  Riff  hinausgefahren,  aber  jedesmal  vergebens.  Da  entschloß  sich  der 
Kapitän  schweren  Herzens,  aus  den  vorderen  Tanks  unser  kostbares  Süß- 
wasser auslaufen  zu  lassen.  Das  bedeutete  siebzehn  Tons  Trinkwasserverlust. 
Alles,  was  an  Bord  lebte,  Europäer,  Chinesen  und  Schwarze,  wurde  nach 
achtern  auf  das  Brückendeck  geschickt  und  mußte  dort  auf  Pfeifensignal 
zusammen  von  Backbord  nach  Steuerbord  laufen  und  wieder  zurück, 
um  den  Dampfer  auf  dem  Riff  zu  lockern.  Dazu  arbeitete  die  Maschine 
mit  aller  Kraft  wieder  rückwärts.  Aber  alles  umsonst.  Und  jetzt  wurde 
die  Situation  kritisch:  Die  Flut  war  vorüber,  und  die  Ebbe  begann 
einzusetzen.  Sollte  es  nicht  gelingen,  noch  rechtzeitig  den  Dampfer 
herunterzubringen,  würde  sich  entweder  durch  das  volle  Gewicht  des 
Schiffes  das  Riff  in  den  Rumpf  einbohren  oder  wir  würden  kentern  und 
hätten  als  einzige  Rettung  nur  die  schlecht  besegelten  offenen  Boote  gehabt, 
mit  denen  wir  vielleicht  viele  Tage  hätten  fahren  müssen,  um  nach  Neu- 
Mecklenburg  und  dann  mit  der  nächsten  Fahrgelegenheit  nach  Rabaul  zu 
gelangen  und  von  dort  Hilfe  zu  holen.  Unsere  Mannschaft  hätte  nicht  aus- 
gereicht, um  eine  Wache  bei  dem  „Peiho"  zurückzulassen,  daher  würde  bis  zu 
unserer  Rückkehr  mit  einem  neuen  Fahrzeuge  der  Dampfer  längst  ausgeraubt 
und  damit  das  Schicksal  der  Expedition  besiegelt  gewesen  sein.  —  Allgemeines 
Schweigen  trat  ein.  Alles  starrte  ratlos  ins  tiefe  Wasser  hinunter  oder  zum 
nahen  Ufer  hinüber,  wo  nur  einige  krächzende  Kakadus  die  lautlose  Stille 
unterbrachen.  Da  wurde  vom  Boot  aus  ein  zweites  Riff  entdeckt  und  der 
Anker  dort  ausgebracht.  Wieder  arbeitete  die  Winde  und  zog  das  Achterteil 
des  Dampfers  zur  Seite;  wieder  ließ  man  das  Schiff  zurückschwoien  —  da 
begannen  plötzlich  die  Uferbäume  sich  langsam  gegeneinander  zu  verschieben. 
Jeder  hielt  es  noch  für  eine  Sinnestäuschung,  keiner  wollte  es  glauben, 
aber  der  Dampfer  hatte  sich  durch  die  letzten  Manöver  losgewühlt  und  glitt 
jetzt  langsam  vom  Riff  herunter.    Die  Trosse  des  Heckankers  wurde  gekappt, 
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und  mit  äußerster  Vorsicht  ging's  rückwärts  aus  der  Enge  heraus.  Die 
Peilung  in  den  Bilgen  und  dem  Doppelboden  ergab,  daß  der  Rumpf  dicht 
geblieben  war.  er  wies  nur  ein  paar  große  Beulen  auf,  wie  ein  paar  tauchende 
Schwarze  feststellten. 

Wir  fuhren  wieder  in  die  offene  See  hinaus,  denn  um  zum  alten  Anker- 
platz zurückkehren  zu  können,  war  es  schon  zu  dunkel  geworden. 

Nach  langsamem  Umherkreuzen  dampften  wir  des  Morgens  um  6  Uhr 
in  die  Nähe  der  Hauptinsel  und  umfuhren  sie  mit  mäßiger  Schnelligkeit. 
Schon  bald  nach  Passieren  des  südlichsten  Punktes,  des  Friederichsen-Kaps, 
erschienen  auf  dem  Küstenrücken  ausgedehnte  Alang-Alangfelder.  „Alang- 
Alang",  oder  wie  man  in  der  Südsee  sagt:  „Kunai",  ist  ein  oft  drei  Meter 
hohes,  scharfkantiges  Gras,  das  wie  ein  Unkraut  wuchert  und  alle  Pflanzen 
in  seiner  Nähe  erstickt.  Schlangen  und  nicht  selten  Blutegel  sind  seine  Be- 
wohner, und  da  es  nicht  eine  Spur  von  Luftzug  aufkommen  läßt,  bildet  es 
wahre  Brutkessel  mit  einer  Temperatur  von  einigen  40  Grad  Celsius  im 
Schatten.  Es  ist  der  ärgste  Gegner  der  Farmer  und  wehrt  sich  mit  unerhörter 
Hartnäckigkeit  gegen  deren  Angriffe.  Weiterhin  gewinnt  dann  wieder  der 
l'iwald  die  Oberhand  und  ist  nur  ab  und  zu  in  der  Nähe  der  Ansiedelungen 
abgeholzt,  um  kleinen  Tarofeldern  Platz  zu  machen.  Taro  bildet  neben  Yams, 
Kokosnuß  und  Fischen  die  Hauptnahrung  der  Eingeborenen.  Es  ist  eine 
Erdknolle,  die  ähnlich  einer  Rübe  wächst  und  etwas  vom  Geschmacke  einer 
mehligen  und  erfrorenen  KartofTel  hat.  Hohe  Zäune  schützen  die  Felder 
gegen  den  Einbruch  wilder  Schweine.  Doch  vereinzelt  nur  und  weit  verstreut 
erblickten  wir  bebautes  Land,  obwohl  zahlreiche  Ansiedelungen  zu  sehen 
waren:  der  Eingeborene  arbeitet  eben  nicht  mehr,  als  er  unbedingt  nötig  hat, 
um  seinLeben  zu  fristen.  Die  in  der  Nähe  der  Küste  liegendenOrte  sind  ohne 
weiteres  an  der  Anhäufung  der  Kokos-  und  Betelpalmen  zu  erkennen,  die 
mit  ihrem  hellen  Grün  deutlich  von  dem  dunkleren  Laub  der  Wälder  ab- 
stechen. Die  Dörfer  im  [nlande  verraten  sich  des  Morgens  durch  ihren 
Feuerrauch. 

Bisher  umsäumte  die  Insel  ununterbrochen  der  weiße  Strand,  dem 
wieder  das  weit  ausladende  Riff  vorgelagert  ist.  Jetzt  begann  verschiedentlich 
die  hohe  Küste  gegen  das  Meer  vorzudringen  und  mit  steilem  Felshang  zum 
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Riff  abzufallen,  ohne  noch  Platz  für  einen  Strand  zu  lassen.  Die  ununter- 
brochene Brandung,  die  in  breiten  weißen  Bändern  die  Küste  entlangläuft, 
hat  die  Felsen  oft  tief  ausgewaschen  und  ist  noch  immer  mit  dumpf- 
klatschendem Geräusch  an  der  Arbeit;  stellenweise  sind  sogar  Höhlen  ent- 
standen, die  im  Glauben  der  Eingeborenen  bösen  Geistern  als  Wohnung 
dienen.  Nahe  dem  Dorfe  Etassitele  gibt  es  eine  solche  tiefe  Grotte,  aus  der 
sich  sogar  ein  wasserreicher  Bach  in  die  See  ergießt. 

Nachmittags  um  zwei  Uhr  langten  wir  endlich  wieder  am  alten  Anker- 
platz bei  der  Faktorei-Insel  an.  Hier  begannen  wir  nun  von  neuem,  alle 
Dörfer  aufzusuchen.  Jeden  Morgen  um  5  oder  %6  Uhr  weckte  uns  das 
Rasseln  der  Dampfwinde  und  des  großen  Ladebaums,  an  dem  die  Pinasse 
zu  Wasser  gebracht  wurde,  und  der  ganze  Dampfer  legte  sich  über,  wenn  das 
kleine  Fahrzeug  mit  seinen  fünf  Tons  Gewicht  außenbords  schwebte. 

Die  Barkasse  war  folgendermaßen  eingerichtet:  Mittschiffs  stand  ihre 
Dampfmaschine  mit  Röhrenkessel,  die  ihr  eine  Durchschnittsgeschwindigkeit 
von  d>y2 — 7  Knoten  gab.  Vorn  hatte  sie  ein  Abteil  für  Steuermann  und 
Mannschaft,  hinten  eins  für  Fahrgäste.  Da  dem  Boote  ein  Kondensor  fehlte, 
hatte  man,  um  den  Aktionsradius  zu  vergrößern,  einen  dritten  Wassertank 
eingebaut;  aber  bei  den  großen  Anforderungen,  die  an  die  Pinasse  gestellt 
wurden,  erwiesen  sich  die  Tanks  immer  noch  als  zu  klein. 

War  die  Pinasse  zu  Wasser  gesetzt,  so  nahm  sie  längsseits  des  „Peiho" 
Kohlen  und  Wasser  ein,  und  gegen  7  Uhr  fuhren  wir  dann  gewöhnlich  mit 
zwei  Booten  im  Schlepp  von  Bord. 

Große  Mühe  machte  es  stets,  die  Boote  über  die  Riffe  zu  bekommen. 
Sehr  selten  nur  fanden  sich  schmale  Kanäle,  in  denen  wir  die  Fahrzeuge 
bis  dicht  an  den  Strand  bringen  konnten;  meistens  mußten  wir  uns  vom 
Boot  aus  übers  Riff  tragen  lassen  oder  zur  geringen  Freude  des  Schuhwerks 
und  unserer  Schienbeine  zum  Strande  waten.  Denn  ging  die  Brandung 
hoch,  so  war  es  unmöglich,  im  Gischt  Höhlen  und  Spalten  des  Riffes  zu 
erkennen,  und  glitt  man  aus  oder  wurde  von  einer  Welle  umgerissen,  gab  es 
recht  unangenehme  Verletzungen,  die  sich  merkwürdigerweise  stets  ent- 
zündeten und  große,  tiefeiternde  Wunden  erzeugten,  die  oft  erst  nach  ein 
oder  zwei  Monaten  sorgfältiger  Behandlung  heilten. 
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Der  Menschentransport  über  das  Riff  ergab  oft  recht  lustige  Bilder,  deren 
Komik  auch  auf  die  Schwarzen  wirkte.  Ein  jeder  von  uns  machte  sich 
weidlich  über  den  anderen  lustig,  ohne  zu  ahnen,  wie  spaßhaft  er  selbst  wirkte. 
Die  Korpulenteren  wurden  unter  Gesang  hochgeliftet  und  dann  unter 
Freudengeheul  im  Trabe  an  den  Strand  gebracht.  Den  Schwarzen  taten 
die  scharfen  Steine  nichts;  sie  hätten  Doppelsohlen  unter  den  Füßen,  meinte 
mein  Junge,  die  meinen  wären  aber  wie  die  eines  „pekanini  he  come  up  'long 
night",  „eines  Kindes,  das  gerade  letzte  Nacht  geboren  wurde".  Die  Boote 
wurden  auf  den  Strand  hinaufgezogen,  mit  Brettern  abgestützt,  und  ein 
oder  zwei  Soldaten  zur  Bootswache  abgeteilt. 

Wir  anderen  gingen  dann  zum  nächsten  Dorfe,  begleitet  von  einer 
Schar  Eingeborener,  die  uns  jetzt  schon  ganz  furchtlos  am  Strande  empfingen. 
Sie  legten  uns  den  Arm  um  Hals  oder  Leib  und  redeten  in  ihrem  Dialekt  auf 
uns  ein  und  waren  mit  jeder  Antwort  in  jeder  Sprache  zufrieden.  So  ganz 
angenehm  waren  uns  diese  Zärtlichkeiten  aber  nicht,  besonders,  da  wir  dabei 
verschiedentlich  Leute  ertappten,  die  die  Gelegenheit  zu  Taschendiebstählen 
ausnutzten.  Jedoch  sehr  niedlich  waren  die  Kinder,  die  uns  mit  ihren 
schelmisch  schlauen  Augen  immer  um  „simoku,  smoke"  anbettelten  und 
dann  die  dicksten  Zigarren  rauchten,  sogar  den  Rauch  durch  die  Nase 
bliesen,  ohne  sichtlich  Schaden  zu  nehmen. 

Im  Dorf  begann  dann  unsere  Arbeit.  Gewöhnlich  unternahmen  wir  zu- 
erst einen  Rundgang  durch  die  Ansiedelung,  um  ein  Bild  von  der  Dorfanlage 
und  den  vorhandenen  Haustypen  zu  bekommen.  Wir  ließen  uns  erzählen, 
wohin  die  verschiedenen  Buschpfade  führten,  verfolgten  sie  wohl  auch  eine 
Strecke,  damit  uns  kein  Haus  oder  Tanzplatz  verheimlicht  würde.  Darauf 
gingen  wir  zum  Strande,  um  die  Bootstypen  einer  genaueren  Besichtigung 
zu  unterziehen,  und  dann  zurück  ins  Dorf.  An  einem  schattigen  und  über- 
sichtlichen Platze,  gewöhnlich  unter  einem  Baume  oder  unter  dem  Dache 
eines  Schuppens  am  Dorfplatze,  wurde  die  Zentrale  eingerichtet.  Hier 
wurden  die  zurzeit  nicht  gebrauchten  Apparate  abgesetzt,  ebenso  die  an- 
gekauften Gegenstände,  und  eine  Soldatenwache  hatte  die  Sachen  zu 
behüten. 

Fülleborn  verteilte  dann  die  Arbeit,  jeder  bekam  einen  oder  zwei 
Soldaten  zugewiesen,  außerdem  entfiel  zunächst  auf  jeden  von  uns  ein  Fünftel 
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des  Dolmetschers.  Zum  Glück  entdeckten  wir  auf  Matthias  einen  zweiten 
Dolmetscher,  einen  früheren  Plantagenarbeiter,  der  zwar  frech,  diebisch  und 
unzuverlässig  war,  unerfreuliche  Eigenschaften,  die  von  uns  aber  gern  über- 
sehen wurden,  weil  er  tadellos  Pidgin-Englisch  sprach,  weit  besser  sogar, 
als  unser  eigentlicher  Dolmetscher  Makiror.  „Kiki"  wurde  nun  wie  ein 
Halbgott  behandelt  und  glänzend  bezahlt;  er  durfte  sich  noch  mehr  heraus- 
nehmen als  die  anderen  schwarzen  Jungen,  und  wie  bei  einer  Amme  sorgte 
alles  ängstlich,  daß  Kiki  bei  guter  Stimmung  gehalten  wurde,  daß  Kiki  gut 
und  reichlich  zu  essen  bekam,  daß  Kiki  immer  etwas  zu  rauchen  hatte,  und 
groß  war  der  Schrecken,  als  man  eines  Tages  die  Kunde  vernahm,  Kiki  hätte 
von  dem  Zoologen  eine  Ohrfeige  erhalten,  weil  er  einem  lebenden  Fisch,  den 
er  ihm  zur  Sammlung  hergeben  sollte,  das  Genick  durchgebissen  hatte 
in  der  Absicht,  das  Tier  durch  diesen  Trick  für  sich  zu  retten.  Fülleborn 
und  Müller  bedurften  am  dringendsten  bei  ihrer  Arbeit  eines  Dolmetschers, 
und  so  einigten  sich  die  Herren  über  seine  Dienste.  Wir  anderen  redeten  in 
Pantomimen.  Die  Arbeitsteilung  fiel  für  gewöhnlich  so  aus,  daß  Fülleborn 
den  Dorfplan  und  die  Häusertypen  untersuchte,  die  Einwohnerzahl  und  das 
Zahlenverhältnis  der  beiden  Geschlechter  zueinander  feststellte  und  Er- 
kundigungen über  Begräbnissitten  und  dergleichen  einzog.  Als  Mediziner 
wandte  sich  sein  persönliches  Interesse  den  Krankheiten  zu.  Wenn  es  die 
Zeit  erlaubte,  wurde  eine  Poliklinik  eingerichtet,  und  die  Krummen  und 
Lahmen  kamen  heran,  um  sich  behandeln  zu  lassen.  Besonders  auf  das  Vor- 
kommen von  Malaria  richtete  sich  das  Augenmerk  Fülleborns.  Fast  durch- 
weg wurde  bei  kleinen  Kindern  schon  geschwollene  Milz  festgestellt,  und  auch 
Erwachsene  litten  oft  unter  Fieber.  Verschiedentlich  wurden  größere  Serien 
von  Blutproben  entnommen,  auch  an  allen  Orten  Mücken,  die  Überträger 
der  Krankheit,  gesammelt. 

Müller  betrieb  in  erster  Linie  Sprachaufnahmen,  auch  die  Forschungen 
über  Kultus  und  Gebräuche  fielen  ihm  zu.  Vom  Wiener  phonographischen 
Archiv  war  uns  ein  Apparat  zur  Verfügung  gestellt,  der  aber  leider  dermaßen 
unter  dem  Einflüsse  des  feuchten  Tropenklimas  gelitten  hatte,  daß  er  voll- 
kommen versagte.  Ein  billiger  Wertheim-Apparat  hielt  stand,  und  mit  ihm 
wurde  eine  ganze  Reihe  von  Gesängen  und  Sprachproben  aufgenommen, 
die  er,  wenn  auch  nicht  gerade  vollendet,  so  doch  verständlich  wiedergibt. 
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Reche  richtete  sich  im  Dorfe  einen  Arbeitswinkel  ein,  nahm  Kopf- 
und  Körpermaße,  notierte  Haar-,  Augen-  und  Hautfarbe  und  machte 
photographische  Aufnahmen.  Jungen  wurden  in  die  Häuser  geschickt,  um 
Schädel  aufzustöbern  und  ihre  Besitzer  zum  Verkauf  zu  bewegen.  Der 
Anthropologe  machte  auch  eine  große  Zahl  von  schwarzen  Fuß-  und  Hand- 
abdrücken und  stellte  zusammen  mit  Fülleborn  die  geologischen  Beob- 
achtungen an. 

Hellwig  kaufte  Gebrauchsgegenstände,  Schmuck  und  Waffen  auf, 
notierte  sich  die  einheimischen  Namen,  ließ  sich  Techniken  erklären  und 
erwarb  Rohstoffe  und  die  verarbeiteten  Produkte. 

Ich  hatte  Haustypen  und  Dorfbilder,  Gruppen  der  Bevölkerung,  Leute 
bei  der  Arbeit  usw.  aufzunehmen,  hatte  die  Konstruktion  der  Häuser  und 
Gegenstände  zu  skizzieren,  ebenso  Bootstypen  und  Ornamente.  Von  Tänzen 
und  Arbeitsweisen  machte  ich  Kinematogramme.  Gelegentlich  wurde  auch 
eine  Porträt-  oder  Landschaftsstudie  gemalt.  (Leider  haben  die  Kinofilms 
den  Transport  nach  Deutschland  zum  Teil  schlecht  überstanden.)  Alle 
begannen  nun  auf  ihre  Weise  zu  arbeiten,  jeder  möglichst  weit  von  dem 
anderen  entfernt,  um  sich  nicht  gegenseitig  ins  Gehege  zu  kommen  und 
das  Publikum  abspenstig  zu  machen.  Gegen  Mittag  (sun  he  stop  on  top 
too  much)  versammelte  man  sich  an  der  Zentrale  zum  Frühstück.  Unser 
guter  Obersteward  Ah  Tim  hatte  sein  bestes  aus  seinen  Vorräten  gemacht, 
und  uns  gewöhnlich  eine  Anzahl  Butterbrote  mitgegeben,  deren  Margarine 
aber  bei  der  Wärme  längst  die  ganze  Dicke  des  Brotes  durchzogen  hatte, 
und  deren  Belag  von  amerikanischem  Büchsenfleisch  der  Steward  durch 
reichlichen  Auftrag  von  Senf  genießbar  zu  machen  versucht  hatte.  Der 
kalte  Tee,  den  sich  jeder  morgens  mitnahm,  hielt  nicht  bis  zum  Mittag  vor 
und  wurde  durch  eine  frische  Kokosnuß  ersetzt,  die  man  fast  überall  haben 
konnte.  Für  eine  Stange  Tabak  =  12  Pfennig  wurden  6—8  dieser  Früchte 
gekauft.  Jeder  ließ  sich  eine  Nuß  von  seinem  Jungen  öffnen,  der  mit  dem 
Beil  eine  flache  Scheibe  von  der  Spitze  der  Frucht  abschlug  und  das  größte 
der  3  Keimlöcher  mit  dem  Messer  durchbohrte.  Mit  scharfem  Strahle  schoß 
dann  das  kühle,  wundervoll  erfrischende  Wasser  heraus.  Wenn  die  Nuß 
ausgetrunken  war,  zerschlug  man  sie,  um  den  zarten  weichen  Fleischansatz 
herauszukratzen.    Das  feste,  ölige  Fleisch  und  die  Kokosmilch  bilden  sich 
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erst  bei  den  ausgereiften  Früchten.  Die  Kokosnuß,  der  Tabak  und  der 
Schatten  galten  für  den  Hauptgenuß  des  Frühstücks.  Nach  kurzer  Pause 
gingen  wir  dann  wieder  an  die  Arbeit,  bis  wir  abends  an  Bord  zurückkehrten. 
Die  Boote  wurden  dann  gehißt,  Gewehre  und  Revolver  entladen  und  gereinigt, 
und  jeder  ging  in  seine  Kammer,  warf  den  stets  triefenden  Kakianzug  in 
eine  Ecke  und  erschien  nach  kurzer  Zeit  gesäubert  und  in  weißem  Anzug 
im  Salon  zur  Mahlzeit. 

Nach  der  Zigarre  begann  dann  wieder  die  Arbeit,  Tagebücher  wurden 
geschrieben,  Beobachtungen  verglichen,  Platten  entwickelt,  die  angekauften 
Gegenstände  katalogisiert  und  verpackt,  und  schließlich  Apparate  für  den 
nächsten  Tag  hergerichtet.  Dann  kroch  jeder  zur  Koje,  um  noch  bei  dem 
Surren  des  elektrischen  Fächers  einschlafen  zu  können,  wenn  es  nicht  schon 
zu  spät  war,  denn  Punkt  11  Uhr  war  Schluß  der  Elektrizität,  und  dann 
war  das  Einschlafen  schon  schwieriger;  man  suchte  sich  anstatt  durch  den 
elektrischen  —  durch  einen  Handfächer  so  lange  Kühlung  zu  verschaffen, 
bis  einen  die  Müdigkeit  überwältigte. 

Unsere  Speisevorräte  begannen  bedenkliche  Lücken  aufzuweisen,  und 
wir  mußten  daran  denken,  sie  zu  ergänzen.  Taros,  Kokosnüsse,  ab  und  zu 
Papayas,  melonenähnliche,  etwas  ölige  Früchte,  und  Bananen  waren  ge- 
wöhnlich zu  bekommen.  Der  wichtigste  Punkt  aber  war  die  Fleischergänzung. 
Schweine  waren  auf  Matthias  so  selten,  daß  die  Leute  wenig  abgeben  konnten, 
daher  waren  wir  auf  Fische  angewiesen. 

Bei  unserem  großen  Bedarf  kam  natürlich  nur  die  Dynamitfischerei  in 
Frage,  ein  speziell  in  der  riffreichen  Südsee  gebräuchliches  Verfahren.  Ein 
Boot  wird  stark  mit  Schwarzen  bemannt  und  sucht  schleichend  die  Riffe 
nach  Fischschwärmen  ab.  Am  Bug  steht  ein  Junge,  eine  Dynamitpatrone 
mit  kurzer  Zündschnur  in  der  einen  Hand,  einen  brennenden  Holzscheit, 
gelegentlich  auch  eine  brennende  Pfeife,  in  der  anderen.  Sieht  er  einen 
Fischschwarm  in  der  Nähe,  so  gibt  er  ein  Zeichen:  die  Ruderer  nehmen  die 
Riemen  aus  dem  Wasser  heraus,  und  geräuschlos  gleitet  das  Boot  näher; 
jetzt  ist  der  richtige  Abstand  da,  der  Mann  am  Bug  entzündet  die  Patrone 
und  wirft  sie  mitten  in  den  Fischschwarm,  wo  sie  sofort  explodiert.  Durch 
den  plötzlichen,   gewaltigen  Wasserdruck,   der  sich  über  dem  Riff  schnell 
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nach  allen  Seiten  verbreitet,  werden  zahlreiche  Fische  betäubt,  treiben 
bewegungslos  umher  oder  sinken  aufs  Riff  hinunter;  die  der  Patrone  am 
nächsten  waren,  sind  natürlich  tot.  Sofort  nach  erfolgter  Explosion  ist  die 
ganze  Bootsbesatzung  ins  Wasser  gesprungen,  um  die  Fische  einzusammeln. 
Mit  großer  Geschicklichkeit  tauchen  die  Leute  auf  den  Grund  und  bringen 
ihren  Fang  herauf.  Ein  unglaubliches  Leben  herrscht  dabei  im  Wasser, 
ein  Geplätscher,  Gegurgel,  Lachen  und  Plantschen.  In  jeder  Hand  und  im 
Mund  einen  Fisch,  tauchen  die  Jungen  auf,  werfen  und  spucken  ihre  Beute 
ins  Boot  und  verschwinden,  mit  den  Beinen  in  der  Luft  wedelnd,  wieder 
unter  Wasser. 

Jetzt  geht's  zum  „Peiho"  zurück,  und  die  Fische  werden  auf  dem 
Deck  nach  der  Größe  geordnet,  ausgebreitet  und  abgezählt.  Gewöhnlich 
wurde  dann  die  Beute  entsprechend  der  Kopfzahl  an  die  verschiedenen 
Rassen  der  Schiffsbevölkerung  verteilt.  Oft  ergab  ein  einziger  Schuß  ein 
beträchtliches  Ergebnis:  100 — 300  Bonitos,  Tiere  von  der  Größe  eines 
Schellfisches,  auf  einen  Schuß  war  keine  Seltenheit.  In  den  besiedelten 
Gebieten  ist  die  Dynamitfischerei  jetzt  untersagt,  weil  dadurch  allzuviel 
Fischbrut  zerstört  wird. 

Ab  und  zu  beglückte  wohl  auch  Duncker  die  Tafel  mit  einem  Duplikat 
aus  seiner  Sammlung.  Er  arbeitete  ganz  getrennt  von  uns.  Wir  mußten 
zu  den  Menschen  in  die  Dörfer  und  möglichst  auch  ins  Innere  und  waren 
durch  die  Dolmetscher,  wie  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Unsicherheit  ge- 
zwungen, uns  zusammenzuhalten.  Für  den  Zoologen  bedeutete  jede  mensch- 
liche Nachbarschaft  eine  große  Störung;  je  weiter  die  Eingeborenen  von 
ihm  fort  waren,  um  so  lieber  war  es  ihm.  Er  hatte  in  Hongkong  ein  für 
seine  Zwecke  geeignetes  Boot  mit  Besegelung  gekauft,  rüstete  es  morgens 
m il  den  nötigen  Fang-  und  Sammelgeräten  aus  und  suchte  dann  die  Riffe 
ab,  fuhr  in  die  Flußmündungen  hinein  oder  fischte  auch  vom  Heck  des 
„Peiho"  aus  mit  Schleppnetzen.  An  Land  richtete  er  sein  Augenmerk 
besonders  auf  Reptilien  und  Insekten.  Viel  mehr  Tiere  gab's  ja  auch  nicht, 
an  Säugetieren  nur  Schweine,  dann  einen  kleinen  Baumbären,  ein  Beutel- 
tier, Ratten  und  kümmerliche  Hunde.  Vögel  waren  wieder  ziemlich  zahlreich 
vertreten:  Papageien,  Kakadus,  Nashornvögel,  Tauben,  Seeadler,  Reiher  und 
viele  mehr.      Der  gänzliche  Mangel  an  größeren  Raubtieren  verminderte 
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eigentlich  ein  wenig  die  Romantik  des  Urwaldes;  dafür  taten  die  Ein- 
geborenen ihr  Bestes,  den  Reiz  dieser  Tiere  zu  ersetzen.  Im  Wasser  gab 
es  allerdings  Krokodile  und  Haie  in  großer  Zahl,  die  das  Baden  recht 
schwierig  machten.  Die  stete  Gefahr  ließ  einen  wirklich  ungetrübten 
Genuß  nicht  zu. 

Ich  erinnere  mich  an  unser  erstes  Bad  in  der  Blanche-Bucht,  dort,  wo  beim 
Schwefelvulkan  die  heißen  Quellen  sich  in  die  See  ergießen.  Wir  waren  eben 
ins  Wasser  gesprungen  und  ergötzten  uns  an  dem  merkwürdigen  Gefühl, 
von  heißen  Strömungen  wieder  in  ganz  kalte  zu  geraten,  als  ein  schwarzer 
Arbeiter  am  Ufer  vorbeikam.  Vorsichtshalber  erkundigten  wir  uns  vom 
Wasser  aus  noch  einmal:  „Shark  he  stop  ?"  —  „Yes,  allesame  puck-puck"  — : 
„Gibt  es  hier  Haie?"  —  „Ja,  und  Krokodile  auch",  antwortete  er  trocken, 
sog  an  seiner  Tonpfeife  und  ging  weiter.  — -  Wir  haben  damals  vorgezogen, 
die  Badepause  etwas  abzukürzen.  Mit  der  Zeit  wurden  wir  aber  leichtsinniger, 
das  Bedürfnis  nach  einem  Schwimmbad  war  doch  zu  groß.  Wir  haben 
sowohl  vom  Dampfer  aus  auf  See  gebadet,  wie  auch  in  Flüssen,  wo  wir 
vorher  im  trüben  Wasser  Krokodile  beobachtet  hatten.  Es  wurden  dann 
ein  paar  Jungen  auf  vorspringende  Bäume  geschickt,  das  Gewehr  im 
Anschlag,  um  ein  etwa  auftauchendes  Krokodil  durch  einen  Schuß 
zurückzuscheuchen,  —  eine  Vorsichtsmaßregel  von  recht  fragwürdiger 
Zuverlässigkeit.  — 


w 


Wir  hatten  jetzt  alle  von  der  Faktorei-Insel  aus  erreichbaren  Dörfer 
besucht  und  dort  gearbeitet,  hatten  in  letzter  Zeit  schon  recht  lange  und 
waghalsige  Pinassenfahrten  machen  müssen,  um  neue  Dörfer  zu  erreichen. 
Aber  endlos  viel  Zeit  ging  durch  die  Fahrten  verloren;  oft  wurde  ein  Unter- 
nehmen auch  durch  hohe  See  und  häufige  Brecher  vereitelt,  unter  großer 
Gefahr  mußten  wir  dann  wenden  und  unverrichteter  Dinge  heimkehren. 
Es  war  notwendig  geworden,  um  unsere  Zeit  genügend  ausnutzen  zu  können, 
unser  Standlager  zu  verlegen.  Da  die  Mehrzahl  der  Ansiedelungen  sich  auf 
dem  Ostufer  befindet,  wurde  die  Küste  beim  Dorfe  Enaie  zu  unserem  neuen 
Wohnsitz  ausersehen.  Für  den  „Peiho"  war  dort  allerdings  keine  Möglichkeit, 
zu  ankern.  Die  weit  in  die  See  vorgeschobenen  Riffe  fielen  steil  ab.  Es  wurde 
daher  beschlossen,  ein  Zeltlager  zu  errichten. 
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Am  19.  August  kreuzte  der  „Peiho"  morgens  vor  Enaie,  und  in  den 
Booten  wurde  die  wichtigste  Ausrüstung  für  das  Lager  an  Land  gebracht. 
Man  hatte  eine  lichte  Urwaldstelle  am  Strande  gewählt.  Das  Riff  macht 
hier  einen  weiten  Bogen  hinaus  in  die  See  und  bildet  so  einen  einigermaßen 
geschützten  Hafen  für  Boot  und  Pinasse.  Wir  ließen  nun  von  den  Soldaten 
noch  einige  Bäume  fällen  und  die  Lichtung  vom  Unterholz  befreien.  Es 
ergab  sich  dann  ein  geklärter  Platz  von  etwa  50  zu  200  m;  hier  entstand  in 
den  nächsten  Tagen  ein  richtiges  kleines  Dorf.  Drei  doppelschläfrige  Tropen- 
zelte wurden  aufgestellt  und  ein  offenes  Speisehaus  aus  Pfählen  und  Palmen- 
blättern gebaut.  Aus  demselben  Material  wurde  auch  ein  Kochhaus,  die 
Chinesenbude  und  eine  lange  Soldaten-  und  Jungenhütte  hergestellt.  Aus 
den  Ästen  der  gefällten  Bäume  bauten  wir  Verhaue,  die  innerhalb  der 
Klärung  das  eigentliche  Lager,  eine  Fläche  von  etwa  30  m  im  Geviert,  um- 
gaben und  nach  zwei  Seiten  gegen  den  Wald  hin  schützten.  Der  Strand  und 
ein  Bach  begrenzten  die  anderen  beiden  Seiten  des  Lagers. 

Reche  richtete  einen  fortlaufenden  Sicherheitsdienst  ein.  Jede  Nacht 
hatte  ein  anderer  Europäer  Postenkontrolle.  Besonders  gegen  Morgen  war 
große  Wachsamkeit  geboten,  da  die  Kanaker  gewöhnlich  diese  Zeit  für  ihre 
Überfälle  benutzen.  Mit  den  Leuten  des  Eingeborenendorfes  und  ihrem 
Häuptling  Labakoror  hatte  man  Bekanntschaft  geschlossen,  und  es  entspann 
sich  bald  reger  Verkehr  und  Handel  im  Lager.  Auch  Weiber  und  Kinder 
erschienen  und  wurden  zutraulich.  Alle  waren  wir  jetzt  in  voller  Tätigkeit. 
Es  wurden  die  Nachbardörfer  aufgesucht,  Unternehmungen,  die  immer  mit 
elenden  Klettereien  auf  den  Korallenterrassen  verbunden  waren.  Überall 
wurde  gekauft,  gezeichnet,  photographiert  und  die  Leute  wurden  „ge- 
squeezt",  wie  wir  das  Ausfragen  nannten. 

Große  Freude  bereitete  einmal  der  Phonograph  den  Kanakern,  als  der 
Häuptling  Labakoror  seinen  Namen  hineingesprochen  hatte  und  bei  der 
Wiedergabe  der  Stift  hängen  blieb.  Aus  Labakoror  wurde:  Labakoror- 
kororkororkoror. . . .  und  wollte  kein  Ende  nehmen,  und  immer  wieder 
ahmten  die  Kinder  unter  großem  Gelächter  dieses  Koror-koror  nach.     — 

Eine  Viertelstunde  vom  Lager  entfernt  lag  im  Busch  die  wundervolle 
Quelle  unseres  Baches,  ein  großes  Becken  im  Korallenfels,  überwuchert  von 
riesigen  Sak-sak-Palmen  und  umgeben  von  der  üppigsten  Vegetation.     Ich 
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begann  dort  eine  Studie  zu  malen.  Eines  Tages,  als  ich  wieder  dort  arbeitete, 
raschelte  es  im  Busch.  Ich  hörte  das  Tappen  von  nackten  Füßen,  und  aus 
dem  dichten  Blattgewirr  tauchte  eine  Schar  von  Mädchen  und  Frauen  auf, 
die  im  Gänsemarsch  auf  dem  schmalen  felsigen  Pfade  daherkamen. 

Ich  verhielt  mich  ganz  still,  aber  plötzlich  erblickten  sie  mich  doch, 
fahren  zusammen  und  griffen  nach  den  Lasten,  die  auf  ihren  Köpfen 
schwankten.  Es  war  aber  nur  der  plötzliche  Schrecken  gewesen;  sie  faßten 
sich  bald  wieder,  und  an  der  Quelle  angekommen,  warfen  sie  ihre  Lasten  ab 
und  sprangen  sämtlich  ins  Becken,  um  zu  baden.  Nachdem  sie  sich  gesäubert 
und  Schlamm  und  Blattreste  der  Quelle  recht  aufgewühlt  hatten,  schöpften 
sie  mit  ihren  Kokosfiaschen  Trinkwasser,  eilten  scheu  und  stumm  an  mir 
vorüber  und  verschwanden  im  dichten  Busch.  Erst  als  sie  einige  hundert 
Meter  von  mir  entfernt  waren,  brach  das  Geschnatter  und  Gelächter  los, 
wurde  dann  mit  zunehmender  Entfernung  immer  undeutlicher  und  leiser, 
und  schließlich  war  nur  noch  das  ferne  Bauschen  in  den  Kronen  der  Baum- 
riesen und  das  Gurren  einer  Wildtaube  hörbar.  Ich  war  wieder  allein 
im  stillen  Busch  mit  meinem  Jungen  und  meinen  Moskitos.  — 

Unser  Lagerleben  hatte  jetzt  System  bekommen.  Morgens  um  6  Uhr 
wachten  wir  auf,  und  aus  den  verschiedenen  Zelten  ertönten  mehr  oder  weniger 
melodische  Rufe  nach  den  Jungen:  „Makiror  Monkey,  kannst  du  nicht 
hören",  —  „Sore,  Sore,  Donnerwetter  noch  mal".  —  „Bäs,  fett,  faul  und 
gefräßig,  You  no  hear  me  sign  out  'long  you  fellow?"  —  „No,  me  no  look 
him  yet,  sun  he  come  up  finish".  —  To  Hen!"  —  ,,Bua,  skin  belong  me,  he 
no  sleep  finish  yet".  Und  so  weiter  in  Baß,  Diskant  und  Tenor;  zum  Schluß 
noch  eine  durchdringende  Stimme:  „Tililli!"  —  Schlaftrunken  wanken  die 
Jungen  zu  ihren  Herren  und  bringen  in  Segeltuchbeuteln  Wasch wasser;  man 
reinigt  sich,  zieht  sich  an  und  setzt  sich  ins  Ataphaus  zum  Frühstück. 
Es  gibt  Tee  in  Blechbechern  und  Brot  und  Konservenhering.  War  der 
chinesische  Lagerkoch  —  im  gewöhnlichen  Leben  an  Bord  ein  Zimmer- 
mann seines  Zeichens  —  sehr  freigebig,  so  gab  es  noch  etwas  Reis  mit 
Marmelade. 

Während  des  Frühstücks  oder  schon  am  Tage  vorher  wurde  das  Arbeits- 
programm gemacht,  und  im  Boot  oder  zu  Fuß  brachen  wir  auf,  um  irgend- 
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welche  Dörfer  aufzusuchen.  Abwechselung  brachten  diese  Tage  zur  Genüge, 
ich  brauche  hier  nur  ein  paar  Seiten  meines  Tagebuches  anzuführen. 

„2. /IX.  Habe  heute  Nachtwache,  stelle  den  Wecker  auf  1  Uhr  und 
lege  mich  halb  angezogen  zum  Schlafen.  Wache  aber  schon  um  12  Uhr  auf, 
ohne  wieder  einschlafen  zu  können.  Es  gibt  zu  viel  störende  Geräusche  im 
Lager.  Um  1  Uhr  kontrolliere  ich  die  Posten  und  mache  einen  Rundgang 
ums  Lager  und  an  den  Strand.  Um  2  Uhr  kommt  eine  heftige  Bö  auf,  so 
daß  die  Zeltwand  dauernd  gegen  mein  Feldbett  schlägt,  und  gleich  darauf 
folgt  ein  ausgiebiger  Regenguß.  Ich  muß  hinaus,  um  den  Zelteingang  an 
der  Wetterseite  zu  schließen.  Nach  einiger  Zeit  stört  mich  ein  Leguan,  der 
draußen  am  Zelt  herumschnüffelt;  dann  raschelt  ein  Taschenkrebs  unter 
meinem  Bette  mit  Papier.  Gegen  die  Dämmerstunde  höre  ich  Muschelhörner 
und  Rufe  im  Busche,  ich  gehe  hinaus,  um  zu  horchen.  Um  5  Uhr  muß  der 
chinesische  Maschinist  geweckt  werden,  um  die  Pinasse  anzuheizen.  Ich 
bleibe  bis  6  Uhr  im  Freien  sitzen. . .  . 

3./IX.  Die  Pinasse  ging  nach  Etassitele  mit  Fülleborn  und  Müller. 
Mit  dem  Boot  wurde  die  Landung  durch  die  Brandung  erzwungen.  Beim 
Wiedereinschiffen  schlug  das  große  Boot  quer,  und  ihm  wurde  von  einem 
großen  Brecher  auf  dem  Riff  der  Boden  eingeschlagen.  Schwimmend  mußte 
die  Besatzung  zur  Pinasse  gelangen.  Müller  und  der  chinesische  Maschinist 
seekrank.  Fülleborn  fuhr  sofort  zum  „Peiho",  um  wertvolle  Platten  durch 
schnelle  Entwickelung  zu  retten.  Ich  malte  im  Busch,  schrieb  dann  im  Lager 
und  ließ  ein  Arbeitshaus  bauen.  Abends  kam  schlechtes  Wetter  auf,  und  in 
der  Nacht  wurde  es  ganz  übel.  Trotz  unseres  schönen  Grabens  im  Zelt  an 
den  flachsten  Stellen  über  5  cm  Wasser,  und  Stiefel  und  Wasserkrebse 
trieben  darin  herum.  Schließlich  auch  noch  Gewitter.  Bei  all  dem  Gurgeln 
und  Rieseln  im  Zelt  an  Schlaf  nicht  zu  denken. . . . 

4. /IX.  Am  Morgen  gehen  Müller  und  ich  mit  4  Soldaten  und  2  Dol- 
metschern nach  einem  Dorfe.  Ein  Stück  Strand,  dann  hoher  Busch;  an- 
strengende Kletterei  an  Korallenfelsen.  Auf  der  Hochebene  erstickende 
Hitze.  Verschiedene  Häuptlinge  aufgesucht  und  die  üblichen  Arbeiten  ge- 
macht. Durch  eine  Korallenschlucht  geklettert,  immer  gerutscht  und  gefallen. 
Um  4  Uhr  nachmittags  kommen  wir  an  der  Küste  an.  Da  rufen  die  Träger 
„Sail  ho";,  in  der  Ferne  kommt  die  Pinasse  mit  Fülleborn  vom  „Peiho" 
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zurück.  Auf  der  Pinasse  außer  ihm  der  2.  Offizier,  der  3.  Maschinist  und 
ein  neuer  Heizer,  da  der  vorige  dauernd  seekrank  war.  Zum  Glück  etwas 
zu  essen  an  Bord.  Wir  hatten  den  ganzen  Tag  nur  vom  Wasser  einer  jungen 
Kokosnuß  gelebt.  Wir  fahren  weiter.  Nach  einer  halben  Stunde  versagt  die 
Kesselpumpe,  das  Kesselwasser  geht  auf  die  Neige,  die  Feuer  müssen  ge- 
löscht werden,  und  die  Pinasse  treibt  vorm  Riff.  Regen,  Gewitter  und  hohe 
See  kommen  auf,  auch  der  neue  Heizer  wird  seekrank,  ebenso  mein  Junge. 
Der  Maschinist  flucht,  Fülleborn  schwört,  daß  er  nie  wieder  in  dieser  Pinasse 
sein  Leben  aufs  Spiel  setzen  würde.  Es  wird  dunkel,  die  Wogen  gehen  hoch 
und  die  Gefahr  wächst.  Wir  rechnen  uns  schon  die  Entfernung  zur  Küste 
aus,  für  den  Fall,  daß  wir  schwimmen  müssen.  Endlich  ist  die  Maschine 
wieder  gebrauchsfähig,  und  es  geht  weiter  in  der  Finsternis,  und  wir  haben 
großes  Glück:  Die  Wolken  teilen  sich,  und  der  Mond  tritt  heraus.  Sicher 
passieren  wir  nun  die  Riffeinfahrt  und  kommen  triefend  im  Lager  an.  Fülle- 
born erzählt,  er  hätte  letzte  Nacht  einen  wundervollen  Traum  gehabt;  ihm 
hätte  geträumt,  er  habe  eine  Stunde  lang  eine  trockene  Kehrseite  gehabt.  — 

In  dieser  Weise  setzte  sich  die  Zeit  unseres  Lagerlebens  fort.  Statt  des 
Zimmermannkochs  hatten  wir  nun  den  zweiten  Koch  des  „Peiho"  kommen 
lassen.  Des  Zimmermanns  Kochkünste  waren  uns  doch  etwas  zu  chinesisch 
gewesen.  Er  hatte  seine  Tätigkeit  gleich  glänzend  begonnen.  Er  brachte 
eines  Tages  einen  dampfenden  Topf  ins  Speisehaus,  füllte  die  Emailleteller, 
und  jeder  nahm  eilig  einen  Löffel  voll  zu  sich,  neugierig  zu  sehen,  was  dieses 
für  eine  neue  Suppe  sei.  Keiner  behielt  sie  aber  bei  sich,  denn  sie  hatte 
eine  Temperatur  von  mindestens  150 — 200  Grad  Celsius.  Wir  faßten  uns 
in  Geduld,  rührten,  pusteten,  und  als  wir  schließlich  eine  gemäßigte  Wärme 
erzielt  hatten,  probierten  wir  wieder;  jeder  sah  den  anderen  und  alle  sahen 
Hellwig,  den  Küchenwart,  mit  fragenden  Augen  an.  Dieser  rief  den  Koch, 
er  solle  sofort  die  Dose  herzeigen,  in  der  die  Suppe  gewesen  wäre.  Er  brachte 
sie,  und  auf  der  Etikette  stand  zu  lesen:  „ff.  Gänseschmalz". 

Nachdem  wir  wieder  etliche  Märsche  nach  Dörfern  gemacht  hatten, 
war  es  mir  gelungen,  den  Häuptling  Labakoror  zu  bewegen,  mir  Modell 
zu  sitzen.  Er  hockte  sich  in  den  Sand,  und  die  Stellung,  die  er  von  selbst 
einnahm,  ein  paar  Betelblätter  mit  der  Hand,  eine  Rohrflöte  mit  den  Zehen 
haltend,  war  so  typisch  urmenschlich,  daß  ich  ihn  sofort  so  festhielt.     Er 
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hatte  aber  bald  genug  vom  Modellsitzen,  es  paßte  seiner  Regenten- 
natur nicht,  auf  einem  Platze  unbeweglich  sitzen  zu  bleiben.  Er 
streikte  einfach.  Ich  holte  mir  den  Dolmetscher  und  ließ  Labakoror 
an  sein  Versprechen  erinnern.  Das  war  ihm  natürlich  gleich.  Dann 
sagte  ich  ihm,  daß  er  auch  für  die  erste  Sitzung  nichts  geschenkt 
bekäme  —  da  wurde  er  wankend  — ,  dann  legte  ich  ein  Stück 
Tabak  auf  den  ausbedungenen  Preis  drauf  —  drei  mächtige  Sätze, 
und  er  schoß  wieder  auf  seinen  Platz,  daß  der  Sand  auffuhr.  — 

Immer  häufiger  waren  in  letzter  Zeit  Gerüchte  aufgekommen, 
daß  dieses  oder  jenes  Dorf  unsere  Schätze  mit  Gewalt  an  sich 
reißen  möchte.  Wir  hielten  es  daher  für  ratsam,  den  Leuten  die 
Wirkung  unserer  Waffen  vorzuführen.  Als  eines  Tages  eine  größere 
Schar  von  Eingeborenen  mit  ihren  Häuptlingen  bei  uns  waren, 
forderten  wir  sie  zum  Speerwerfen  auf.  Das  Ergebnis  war  recht 
kümmerlich.  Dann  stellten  wir  ein  Brett  im  flachen  Wasser  am 
Strande  auf,  schössen  mit  Gewehr  und  Revolver  danach  und  zeigten 
ihnen  die  Löcher.  Das  schien  großen  Eindruck  zu  machen,  und  mit 
bedenklichen  Gesichtern  betrachteten  sie  unsere  Waffen. 

Von  Fülleborn  war  schon  von  vornherein  ein  Vorstoß  ins 
Innere  der  Insel  und  eine  Ersteigung  des  Hauptgipfels  geplant 
worden.  Jetzt  sollte  er  zur  Ausführung  kommen.  Fülleborn,  Müller 
und  ein  paar  Soldaten  wollten  sich  in  der  Pinasse  nach  Etassitele 
fahren  lassen.  Die  Pinasse  erlitt  aber  einen  Rohrbruch,  und  alle 
mußten  in  das  Boot  übersteigen,  um  segelnd  ihr  Ziel  zu  erreichen. 
Dort  angekommen,  wurden  sie  von  einem  Haufen  von  Kanakern 
am  Strande  erwartet,  die  ihnen  bereitwilligst  die  Lasten  abnahmen 
und  zum  Dorf  trugen.  Man  erklärte  ihnen,  daß  man  zum  Malakat 
marschieren  wolle  und  erstieg  die  Terrasse.  Dort  legten  die  Kanaker 
aber  ihre  Lasten  nieder  und  behaupteten,  hier  sei  der  Malakat  und 
weiter  gingen  sie  nicht.  Neue  Zäune  versperrten  die  Wege,  und 
überall  entdeckte  man  frischgeschnitzte  Speere,  ein  bedenkliches 
Anzeichen.  Trotzdem  drangen  Fülleborn  und  Müller  500  m  weiter 
vor,  bis  zu  einem  Wasserloche,  und  ließen  dann  den  Offizier  Schirlitz 
Flöte,    mit  den  Leuten  nachkommen.     Müller  beaufsichtigte  das  Abkochen 
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der  Jungen,  während  Fülleborn  und  Schirlitz  dann  wieder  einen  nahen 
Hügel  erstiegen.  Von  einem  Brotfruchtbaum  aus  erblickte  Schirlitz  in 
der  Ferne  den  Malakat.  Wieder  rückten  die  Soldaten  nach  und  schlugen 
dann  das  Nachtlager  auf.  Die  ganze  Nacht  und  noch  am  nächsten 
Morgen  strömte  ununterbrochen  heftiger  Regen  herab.  Trotzdem  wurde 
aufgebrochen,  und  mit  den  schweren  Lasten  ging's  in  einem  kleinen  Flußtal 
stromaufwärts.  Ununterbrochen  goß  es  weiter  vom  Himmel,  und  mühsam 
quälte  sich  die  kleine  Expedition  vorwärts.  Schließlich  wurde  aber  das 
Nutzlose  des  Unternehmens  eingesehen,  und  man  kehrte  wieder  um. 

Fülleborn  hatte  etwa  folgendes  Bild  von  der  Bodengestaltung  gewonnen: 
von  dem  Riffe  aus  ansteigend  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Strand.  In 
einem  steilen  Absatz  erhebt  sich  dann  die  erste  Felsenterrasse,  weiterhin 
die  zweite  und  dritte.  Bis  hierher  war  der  Vorstoß  gelungen.  Hinter  der 
dritten  Terrasse  senkte  sich  der  Boden  wieder  zu  einem  tiefen  Tal.  Die 
Annahme  aber,  daß  sich  nun  mit  breitem  Fuße  ansetzend  der  Malakat 
erhebt,  bestätigte  sich  später  nicht.  Von  der  dritten  Terrasse  aus  kehrte 
nun  die  Malakat-Expedition  wieder  um,  mußte  durch  weite  Strecken  von 
A lang-Alang  wandern,  passierte  auf  der  unteren  Terrasse  etliche  Taro-Felder 
und  gelangte  abends  wieder  an  die  Küste.  Eines  unserer  Boote  erwartete 
sie  dort  und  brachte  sie  nach  Enaie  zurück. 

Unterdessen  waren  im  Lager  wieder  unangenehme  Gerüchte  aufge- 
kommen. Die  Eingeborenen  wollten  die  Gelegenheit  benutzen  und  uns 
getrennt  umbringen.  Die  Malakat-Expedition  sollte  während  des  Marsches 
überfallen  werden.  Labakoror  erschien  im  Lager  und  bestätigte  das  Gerede. 
Er  hatte  Angst,  daß  etwaige  Überfälle  an  ihm  gerächt  werden  würden  und 
warnte  uns  daher.  Die  Etassitele-Leute  wollten  heute  abend  bei  seinem 
Dorfe  ein  Fest  feiern,  um  einen  Vorwand  zu  haben,  in  solch  einer  Stärke 
und  alle  bewaffnet  zu  erscheinen.  Nachts  wollten  sie  uns  dann  überfallen, 
um  unsere  Schätze  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  —  Ein  solcher  Umschlag  in 
der  Stimmung  der  Leute  ist  nichts  seltenes.  Ich  spürte  es  selbst,  als  ich 
am  selben  Morgen  Labakoror  malle.  Im  Lager  war  eine  große  Anzahl 
Elemakonaur-Leute,  um  mit  Hellwig  zu  handeln.  Ich  hatte  gerade  meinen 
Jungen  nach  Farben  ins  Lager  geschickt,  als  plötzlich  der  Häuptling  von 
Elemakona.ur  mit  etwa  30  Mann  dahergetobt  kam  und  wie  wild  auf  mich 
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einredete.  Ich  tat,  als  ginge  es  mich  nichts  an,  legte  mir  den  Revolver 
zurecht  und  malte  weiter.  Als  mir  die  Leute  aber  zu  nahe  auf  den  Leib 
rückten,  drehte  ich  mich  um,  ließ  den  Häuptling  herankommen  und  bemalte 
ihm,  zum  größten  Entzücken  der  Umstehenden,  sein  Gesicht  mit  den 
schönsten  Ornamenten  und  zeichnete  auf  jede  Backe  noch  ein  rosa  Ferkel. 
Sofort  kniete  auch  Labakoror  vor  mir  nieder  und  ließ  sich  ebenfalls  bemalen. 
Alle  waren  entzückt  und  klopften  mich  auf  die  Schultern:  ,,Massi  bau, 
massi  bau  =  Guter  Herr",  riefen  sie  dabei.  So  war  die  Freundschaft  wieder 
hergestellt.  Froh  war  ich  aber  doch,  als  bald  darauf  mein  Junge  zurück- 
kam und  mir  den  Rücken  decken  konnte. 

Abends  ließ  Reche  einen  großen  Scheiterhaufen  am  Strande  zusammen- 
schleppen und  bei  einbrechender  Dunkelheit  in  Brand  stecken.  Er  ver- 
doppelte die  Posten  und  schärfte  allen  Soldaten  größte  Aufmerksamkeit 
ein.  Der  wachthabende  Europäer  blieb  die  ganze  Nacht  mit  dem  Karabiner 
auf  dem  Schoß  im  Freien  sitzen  und  machte  häufig  Runden  um  das  Lager. 
Ab  und  zu  erschien  einer  oder  der  andere  der  Soldaten  mit  dem  Gewehr 
in  der  Hand,  um  am  Waldesrand  zu  horchen.  Sie  behaupteten,  dicht  am 
Lager  hätten  sich  Leute  vorübergeschlichen.  Die  Nacht  blieb  aber  ruhig, 
nur  gegen  Morgen  hörte  man  fern  im  Wald  Muschelhörner  und  Rufe.  Wir 
erfuhren  später,  die  Etassitele-Leute  hätten  gesehen,  daß  wir  alle  wachten 
und  daher  nicht  gewagt,  uns  anzugreifen. 

Im  Lager  hatte  unsere  eintönige  Tätigkeit  ihren  Fortgang  genommen. 
Es  wurden  alle  erreichbaren  Dörfer  besucht;  jeder  hatte  sein  festes  Ressort 
und  arbeitete  maschinenmäßig.  Hitze  und  Insektenplagen,  dann  wieder 
starke  Regengüsse,  die  langweilige  und  doch  anstrengende  Arbeit,  mangel- 
hafte Ernährung  und  die  häufigen  Schlafstörungen  hatten  schließlich  alle 
ziemlich  nervös  gemacht.  Lange  lief  man  spät  abends  noch  am  Strande 
auf  und  ab,  um  erst  zu  Bett  zu  gehen,  wenn  einen  die  Müdigkeit  vollständig 
überwältigt  hatte.  Das  Eigenartige  der  Situation  hatte  seinen  Reiz  für 
uns  verloren.  Stumpfsinnig  schritten  wir  des  Nachts  über  die  Palmenschatten 
hin,  die  der  helle  Mond  klar  auf  den  Sand  zeichnete,  und  über  die  hin  und 
wieder  der  Schatten  eines  fliegenden  Hundes  huschte.  Alles  dies  hatte  nichts 
Fremdes  mehr  für  uns.  Die  Palmenschatten  interessierten  uns  nicht  mehr 
als    die   Kastanienschatten   im    heimatlichen    Garten.      Unsere    deutschen 
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Fledermäuse  waren  hier  eben  zu  fliegenden  Hunden  vergrößert,  und  die 
pidgin-englischen  Brocken,  die  gelegentlich  von  der  Hütte  der  Soldaten 
herübertönten,  waren  uns  so  vertraut,  als  hörten  wir  unsere  Bauern  Platt 
sprechen.  — 

Wir  dachten  daran,  in  absehbarer  Zeit  das  Lager  wieder  abzubrechen. 
Ausgiebige  Studien  über  Fischfang,  Haus-  und  Bootbauten,  Feldbestellung, 
Familien-  und  Verwandtschaftsverhältnisse  waren  gemacht.  Auch  hatte 
Fülleborn  ununterbrochen  seine  Malariaforschungen  fortgesetzt,  Blut- 
ausstriche genommen  und  Moskitos  gefangen.  Müller  hatte  etliche  Sprach- 
proben und  Gesänge,  und  ich  hatte  unter  anderem  einen  Speertanz  kine- 
matographisch  aufgenommen. 

Erst  auf  unseren  Streifzügen  vom  Lager  aus  lernten  wir  auch  den 
Urwald  recht  kennen.  —  Hier  in  Deutschland  pflegt  man  sich  gewöhnlich 
den  tropischen  Urwald  unseren  Buchenwäldern  ähnlich  vorzustellen,  nur 
eben  entsprechend  mächtiger  und  imponierender.  Man  glaubt,  eine  endlose 
Schar  riesiger  Baumsäulen  ragt  empor,  und  in  schwindelnder  Höhe  schließen 
sich  Zweige  und  Kronen  zusammen  und  bilden  mächtige  grüne  Dome. 
Lianen  undLuftwurzeln  lassen  sich  von  obenherunter,  und  an  ihnen  schaukeln 
märchenhaft  leuchtende  Blüten.  Orchideen  nisten  auf  den  Zweigen  und 
alles  ist  von  betörenden  Düften  erfüllt.  —  Jedoch  der  Urwald,  wie  er 
sich  uns  darbot,  ergab  ein  wesentlich  anderes  Bild.  Mächtige  Baumriesen 
ragen  einzeln  nur  und  ziemlich  weit  verstreut  aus  dem  dichten  Meer  des 
niederen  Waldes  heraus.  Selten  sieht  man  mehrere  von  ihnen  zu  einer 
Gruppe  vereinigt.  Alles  übrige  aber  ist  ein  dichtes  Gewirr  von  dünnen 
und  mittleren  Stämmen,  von  Luftwurzeln,  Palmen,  Dornen  und  Schling- 
pflanzen. Kaum  eine  Pflanze  bleibt  von  Schmarotzern  unbehelligt.  Blüten 
gibt  es  im  Wald  so  gut  wie  gar  nicht,  jedenfalls  nicht  mehr  als  bei  uns. 
Auch  gibt  das  Waldinnere  nie  ein  übersichtliches  Bild.  Man  steckt  einfach 
mitten  drin  in  einem  Haufen  von  Blattzeug,  hat  acht  zu  geben,  sich  den 
Fuß  nicht  zwischen  Korallenblöcken  einzuklemmen  und  mit  den  Ohren 
nicht  an  der  nächsten  Dornenliane  hängen  zu  bleiben.  Eine  Lücke  entsteht 
in  dem  Vegetationspelz  einer  Koralleninsel  nur,  wenn  ein  alter  Baumriese 
stürzt  und  mittels  des  Lianennetzes  eine  ganze  Reihe  seiner  Nachbarn  mit 
zu  Boden  reißt,  oder  wenn  Alang-Alanggras  eine  Strecke  weit  allen  anderen 
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Pflanzenwuchs  erstickt  hat.  Nur  in  diesen  Fällen  kann  man  den  nötigen 
Abstand  gewinnen,  um  die  Laubwände  bis  zu  den  höchsten  Kronen  hinauf 
zu  überblicken,  und  dann  allerdings  bietet  sich  einem  der  Wald  oft  in  gigan- 
tischen Mauern  und  Türmen  dar. 

Auch  mit  den  Tücken  eines  tropischen  Waldes  wurden  wir  sehr  bald 
bekannt.  Eines  Nachmittags  zog  ich  mit  2  Bukas  und  2  Chinesen  am  Strande 
entlang  nach  einem  Kap  hinaus,  um  dort  eine  kleine  Landschaftsstudie 
zu  vollenden.  Bei  einbrechender  Dunkelheit  traten  wir  unseren  Rückmarsch 
an.  Zuerst  ging's  an  der  hohen  Felsküste  entlang,  abwechselnd  über  Strand 
und  Korallenriff.  Dann  senkte  sich  die  Steilküste  und  auf  einem  schmalen 
Kanakerpfade  traten  wir  in  den  dunklen  Wald  ein,  denn  am  Strande  weiter 
entlang  zu  gehen,  hatte  die  steigende  Flut  unmöglich  gemacht.  Die  beiden 
Bukas  ließ  ich  vorangehen,  weil  sie  es  am  besten  verstanden,  den  von  dichtem 
Blättergewirr  überwucherten  Weg  zu  verfolgen.  Hinter  mir  gingen  die 
Chinesen.  Kaum  waren  wir  ein  paar  Schritte  gegangen,  verdunkelte  sich 
der  Himmel  und  ein  schwerer  Regen,  wie  ihn  nur  die  Tropen  erzeugen, 
kam  nieder.  Im  Bruchteil  einer  Minute  waren  wir  gänzlich  durchnäßt. 
Frierend  zogen  die  Schwarzen  die  Schultern  hoch  und  die  Chinesen  deckten 
ihre  Jacken  über  den  Kopf,  um  ihr  Haar  vor  Nässe  zu  bewahren.  Wie 
mit  Eimern  goß  das  Wasser  vom  Himmel  herab,  rauschte  wie  ferne  Brandung 
in  den  Kronen  der  Baumriesen  und  fuhr  prasselnd  nieder  auf  die  harten 
Blätter  des  Unterholzes  und  auf  das  dichte  Netz  von  Zweigen  und  Schling- 
pflanzen, alles  in  dunkles,  wundervoll  grau-grünes  Dämmerlicht  tauchend. 
Hell  glitzerte  nur  hier  und  da  ein  großes,  nasses  Blatt,  mattbraun  und  lila 
schimmerten  vor  mir  die  feuchten  Schultern  und  Rücken  der  Jungen. 
Schweigend  suchten  wir,  fortwährend  stolpernd,  unseren  Weg  durch  Dornen 
und  riesige  Wurzeln,  nur  ab  und  zu  fielen  vor  mir  ein  paar  leise  Worte  in 
der  Bukasprache  und  hinter  mir  auf  Chinesisch.  Im  übrigen  hatte  jeder 
genug  damit  zu  tun,  sich  auf  den  Beinen  zu  halten  und  seine  Vordermänner 
nicht  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Während  des  Regens  war  die  Sonne 
unter  den  Horizont  gesunken,  und  im  Augenblick  wurde  es  nun  völlige 
Nacht.  Wir  verloren  den  Weg,  die  Schwarzen  mußten  sich  auf  ihren  Spürsinn 
verlassen  und  führten  uns  durch  den  dichten  unwegsamen  Busch.  Meinem 
Vordermanne  gab  ich  ein  stark  phosphorleuchtendes  Holz   in  die  Hand, 
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um  ihm  besser  folgen  zu  können.  Und  in  gänzlicher  Dunkelheit  dahin- 
tappend,  die  ausgestreckten  Arme  zum  Schutz  vors  Gesicht  haltend, 
erreichten  wir  endlich  das  Lager.  Schnell  wurde  die  Kleidung  abgeworfen 
und  ein  Bad  in  der  Lagune  genommen,  dem  eine  Abspülung  im  Badebecken 
unseres  Baches  folgte.  Ein  paar  Schluck  Rotwein  vertrieben  den  Durst 
und  schützten  vor  Erkältung. 

Am  11.  September  sollte  unser  Lager  abgebrochen  werden.  Früh 
waren  wir  auf  den  Beinen,  die  Apparate  alle  zu  verpacken,  die  Zelte  zusammen- 
zulegen und  die  Boote  für  die  Überfahrt  klar  zu  machen.  Eine  stürmische 
Brise  und  grobe  Dünung  ließen  uns  aber  an  der  Möglichkeit,  uns  einzu- 
schiffen, zweifeln.  Als  aber  anstatt  um  6  erst  um  10  Uhr  das  „Sail  ho" 
der  Schwarzen  den  „Peiho"  ankündigte,  hatte  sich  wenigstens  der  Wind 
gelegt;  die  Dünung  aber  blieb.  Den  ganzen  Tag  gingen  nun  die  Boote  hin 
und  her,  unsere  Lagerausrüstung  Stück  für  Stück  wieder  an  Bord  zu  bringen. 
Nur  die  Pinasse  konnten  wir  nicht  übernehmen.  Der  „Peiho"  rollte  und 
stampfte  dermaßen  in  der  Dünung,  daß  die  Pinasse  ihm  die  Bordwand 
eingeschlagen  hätte.  Wir  ließen  daher  2  Mann  Besatzung  zurück  und  nahmen 
das  Fahrzeug  erst  am  nächsten  Morgen,  als  die  See  sich  beruhigt  hatte, 
an  Deck. 

Dieser  Hochgenuß,  wieder  an  Bord  zu  sein!  Das  Essen  dünkte  uns 
im  Vergleich  zum  Lagerfutter  fürstlich,  und  die  saubere  Chinesenbedienung, 
die  Möglichkeit,  frische  Wäsche  anziehen  und  ungestört  schlafen  zu 
können,  war,  als  ob  man  nach  langer  Wanderschaft  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt sei;  in  diesem  Falle  war  die  Heimat  sogar  zu  uns  gekommen. 

Am  nächsten  Morgen  sollte  ein  neuer  Versuch,  den  Malakat- Gipfel  zu 
erreichen,  gemacht  werden.  Meinem  Tagebuch  entnehme  ich  die  Schilderung 
dieser  Inland-Expedition. 

Nach  etwas  unruhiger  Nacht  stehe  ich  früh  auf  und  suche  mir  selbst 
die  nötigsten  Sachen  für  den  Marsch  zusammen,  denn  mein  Junge  liegt 
fieberkrank;  eine  Kamera,  Skizzenbuch,  Bleistifte,  eine  Reservekakihose, 
ein  Netzhemd,  ein  paar  Socken,  ein  Ölmantel,  eine  Wolldecke,  Feldstecher, 
Repetierpistole,  Munition  und  Streichhölzer,  dazu  ein  paar  Taschentücher, 
alles  in  einen  wasserdichten  Wäschesack  gestopft,  und  fertig  ist  die  Aus- 
rüstung.    Der  Dampfer  war  während  der  Nacht  mit  kleinster  Fahrt  auf 
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offener  See  umhergekreuzt  und  war  jetzt  wieder  in  die  Nähe  der  Insel  ge- 
kommen.    Um   147  Uhr  stiegen  Fülleborn,  ich,  2  Diener  und  6  schwarze 
Soldaten  ins  Boot,  um  bei  Etalat  zu  landen.    Es  war  aber  unmöglich;  es 
stand  eine  schäumende  Brandung  vor  dem  Riff.     Vergebens  suchten  wir 
nach  einer  sandigen  Stelle.     Ein  Eingeborener  kam  durch  die  Brandung 
herausgeschwommen  und  bedeutete  uns,  daß  einige  hundert  Meter    weiter 
hin  eine  bessere  Landungsstelle  sei.    So  kehrten  wir  zum  „Peiho"  zurück, 
ließen    uns    eine    halbe    Stunde    längsseits    schleppen    und    setzten    dann 
wieder  ab.    Mit  einiger  Mühe  gelang  es  uns,  sicher  zu  landen.    Wir  warben 
3  Eingeborene  zu  Trägern  und  Führern  an  —  2  von  ihnen  sprachen  ein  wenig 
Pidgin-Englisch  — ,  bildeten  Marschkolonne  und  setzten  uns  in  Bewegung. 
Eine  ganze  Schar  von  Kanakern  begleitete  uns.    Ein  paar  Tarofelder  hatten 
wir  zu  passieren,  und  dann  gingen  wir  bei  glühendem  Sonnenbrand  durch 
weile  Alang-Alangstrecken.    Die  Jungen  traten  in  Dornen;  in  Massen  setzten 
sich  ihnen  Blutegel  an,  so  daß  in  schmalen,  schwarzen  Rinnen  das  Blut  an 
den  Beinen  heruntersickerte.      Auch  uns  krochen  sie  in  die  Hosenbeine. 
Schließlich   dankte   unsere   Begleitung  ab,   und  auch    die   Führer  wollten 
versagen.    Mit  Mühe  hielten  wir  die  3  Deute  fest,  doch  diese  behaupteten, 
den  Weg  zum  Berge  wüßten  sie  nicht,   ihnen  sei  nur  bekannt,   daß  er  ein 
„long  fellow  way  too  much",  ein  ewig  weiter  Weg  sei.     Wir  haben  ihnen 
Königreiche  versprochen,  um  sie  zum  Mitreisen  zu  bewegen,  und  es  gelang 
auch  schließlich.     Es  galt  jetzt,  die  Randkette  zu  ersteigen.     Immer  noch 
ging's  durch  Alang-Alang,  dann  kamen  4  Meter  hohe  Farne,  auch  Farn- 
bäume und  Pandanus-Palmen.    Über  Korallenblöcke  mußten  wir  klettern 
und  in  glitschigen  Lehmrinnen  bergauf  klimmen.    Endlich  waren  wir  oben. 
Auf  der  anderen  Seite  sahen  wir  in  ein  dichtes  Meer  wilden  Urwaldes  und 
mußten  nun  an  steilem  Korallcnhang  hinunter.    Alles  durchwoben  und  um- 
sponnen von  Lianen,  dazwischen  stachlige  Palmen  und  wieder  messerscharfe 
Korallenkanten.  Es  war  ein  schauderhafter  Abstieg.  Einer  nach  dem  anderen 
fiel  trotz  aller  Vorsicht.     Ab  und  zu  stießen  die  Soldaten  ein  Jubelgeheul 
aus,  oh,  sie  hätten  jetzt  einen  wundervollen  Weg  entdeckt.    Meistens  waren 
es  dann  alte,  übereinandergefallene  Baumriesen,  die  oft  liefe  Spalten  über- 
brückten.     Wie  Ameisen  liefen  die  Schwarzen  hinüber,  uns  aber  wars,  als 
würden  wir  mit  der  Peitsche  über  ein  Drahtseil  getrieben.  Auf  den  glitschigen 
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und  morschen  Balken  konnten  wir  mit  unseren  Stiefeln  unmöglich  festen 
Fuß  fassen,  oft  brachen  auch  die  Stämme  unter  unserer  Last.  Wir  griffen 
dann  nach  dem  nächsten  Halt,  der  sich  uns  bot,  und  das  war  dann  gewöhnlich 
eine  Stachelpalme.  Nach  stundenlangem  Marsche  erreichten  wir  ein  Tal, 
in  dem  ein  wundervoller  brauner  Bach  dahinfloß.  An  seinem  Ufer  kletterten 
wir  nun  entlang,  mühsam  unser  Fußzeug  vor  Nässe  bewahrend,  um  die  Füße 
nicht  wund  zu  laufen.  Nach  einiger  Zeit  aber  machte  das,  was  wir  opti- 
mistisch „Weg"  nannten,  eine  scharfe  Biegung  und  führte  ganz  naiv  mitten 
in  den  Bach  hinein.  Der  Ärger!  Hätten  wir  das  vorher  geahnt,  wäre  uns 
die  anstrengende  Kletterei  an  den  Bachufern  erspart  geblieben,  und  wir 
wären  von  vornherein  im  Wasser  marschiert.  Wir  fügten  uns  nun  ins  Un- 
vermeidliche, versuchten  der  Lage  die  Sonnenseite  abzugewinnen  und 
genossen  die  Kühlung  der  Beine.  Der  Bach  meinte  es  aber  noch  besser  mit 
uns,  bald  reichte  er  bis  zur  Brust,  und  wir  mußten  Bevolver  und  Munition 
in  die  Höhe  halten.  Auch  war  der  Grund  nicht  ebener  Sand,  sondern  Fels, 
der  in  plötzlichen  Stufen  tief  abfiel  und  wieder  anstieg;  dann  wieder  lag  er 
in  stark  geneigten  Platten,  so  daß  wir  uns  lange  Taststöcke  schneiden 
mußten,  um  nicht  unversehens  in  eine  Versenkung  abzurutschen.  Endlich 
fand  sich  wieder  eine  kleine  „road  belong  kanak".  Wir  füllten  unsere  Feld- 
flaschen mit  der  kaffeebraunen  Flüssigkeit,  stiegen  wieder  aus  dem  Bach 
heraus  und  verwandelten  uns  aus  Amphibien  wieder  in  Reptilien.  Den  Be- 
obachtungen unserer  früheren  kleinen  Inlandtour  nach  mußte  sich  nun  der 
Berg  Malakat  in  gerader  Linie  langsam  ansteigend  aus  dem  Tal  erheben. 
Steil  führte  uns  der  Pfad  jetzt  auch  in  die  Höhe.  Das  Lianengewirr  wurde 
immer  dichter,  so  daß  wir  alle  Augenblicke  Arme  und  Beine  aus  den  Schlingen 
ziehen  mußten.  Schließlich  gelangten  wir  auf  einen  Kamm  und  begannen 
diesen  zu  verfolgen.  Einen  Ausblick  gab  es  nirgends.  Wir  steckten  einfach 
tief  im  Grünen;  dann  ging  es  bergab  und  immer  tiefer,  bis  wir  uns  endlich 
in  einem  Tale  wiederfanden.  Die  Sonne  stand  schon  recht  niedrig,  und 
6  Stunden  Marsch  hatten  wir  bereits  hinter  uns;  aber  noch  einmal  rafften 
wir  uns  auf  und  langten  wieder  auf  einer  Hügelkuppe  an.  Schleunigst  wurde 
beim  letzten  Tageslicht  das  Lager  errichtet,  das  heißt:  6  Zeltbahnen  wurden 
aufgespannt  und  waren  für  uns  beiden  Europäer  und  die  Jungen  bestimmt. 
Die  Soldaten  und  Träger  hatten  sich  schnell  aus  kleinen  Baumstämmen 
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undPalmenblättern  zwei  Hütten  gebaut.  Dann  machten  die  Jungen  ein  Feuer 
an  und  kochten  etwas  Reis  und  Tee.  Dazu  gab  es  eine  Büchse  amerikanisches 
Fleisch  und  Marmelade.  Der  Barometer  wurde  abgelesen,  und  bei  dem 
Schein  einer  kleinen  Kerze,  die  wir  in  den  Boden  gebohrt  hatten,  ein  paar 
Notizen  gemacht.  Dann  wechselten  wir  unser  Zeug.  Fülleborn  kroch  in 
seinen  Schlafsack.  Ich  breitete  meinen  Ülmantel  aus,  rollte  die  nasse  Jacke 
zu  einem  Kopfkissen  und  steckte  die  Beine  in  den  Wäschesack.  Unser 
übriges  Zeug  hatten  wir  auf  unserem  Zeltdach  ausgebreitet  und  hofften, 
es  bis  zum  nächsten  Morgen  etwas  getrocknet  zu  haben;  denn  es  waren 
im  Laufe  des  Tages  etliche  Platzregen  niedergegangen.  Aber  eben  lagen 
wir,  da  goß  es  schon  wieder,  was  nur  vom  Himmel  herunter  wollte.  Wir 
löschten  die  Kerze,  und  unsere  Glieder  versuchten  sich  mit  den  Korallen- 
stückchen und  Wurzeln  unserer  Lagerstatt  zu  einigen.  Anfangs  waren  uns 
die  übers  Gesicht  laufenden  Frösche  und  Eidechsen  noch  etwas  ungewohnt; 
aber  bald  schliefen  wir  trotzdem  ganz  fest. 

13./IX.  Mit  Sonnenaufgang  wurde  aufgestanden.  Wir  aßen  ein  Stück 
trockenes  Brot,  die  Leute  hatten  noch  etwas  Reis  und  dann  stiegen  wir  wieder 
in  das  nasse  Zeug  des  vergangenen  Tages,  ein  wenig  angenehmes  Gefühl.  Das 
Zelt  wurde  abgeschlagen,  die  Lasten  verschnürt,  und  dann  wurde  ein  Kanaker 
auf  einen  hohen  Baum  geschickt,  um  nach  dem  Gipfel  des  Malakat  Umschau 
zu  halten.  Mit  dem  Arm  zeigte  er  die  Richtung  an,  und  wir  lasen  auf  dem 
Schiffskompaß  die  Peilung  ab,  verzichteten  auf  alle  sogenannten  Wege 
und  nahmen  unseren  Weg  quer  durch  den  Busch.  Vier  Leute  mußten  mit 
Beilen  und  Seitengewehren  die  dichtesten  Lianennetze  zerschlagen,  und  so 
erkämpften  wir  uns  Schritt  für  Schritt.  Gegen  Mittag  könnten  wir  den 
Gipfel  erreichen,  meinte  der  Kanaker;  aber  was  sich  von  weitem  wie 
eine  langsam  ansteigende  Böschung  ansah,  erwies  sich  als  eine  ganze 
Anzahl  steiler  felsiger  Kämme,  die  einer  hinter  dem  anderen  gelagert  waren. 
10%  Marschstunden  hatten  wir  schließlich  hinter  uns  und  noch  war  kein 
Wasser  zu  finden,  denn  jeder  Regen  sickerte  sofort  in  den  porösen  Boden 
ein.  Kurz  vor  Sonnenuntergang  war  unsere  Lage  schließlich  verzweifelt. 
Ohne  Wasser  zu  haben,  durften  wir  nicht  lagern;  denn  wir  konnten  keinen 
Reis  kochen,  und  die  Leute  hätten  überhaupt  nichts  zu  essen  gehabt.  Im 
Laufe  des  Tages  war  keine  Zeit  zum  Essen  gewesen.    So  schleppten  wir  uns 
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weiter.  Da  ertönte  endlich  das  Freudengeheul  der  Jungen;  sie  hatten  eine 
Regenpfütze  entdeckt;  80  cm  lang,  5  cm  tief  und  natürlich  schmutzig, 
aber  es  war  doch  Wasser,  und  wir  waren  erlöst.  4  Posten  wurden  um  die 
Pfütze  gestellt,  damit  sich  nicht  alles  darüber  herstürzte,  und  vorsichtig, 
mittels  gefalteter  Blätter  schöpften  wir  das  Wasser  in  die  Trinkflaschen. 
Auf  das  Reiswaschen  wurde  natürlich  verzichtet,  „long  fellow  rain  too 
much,  he  wash  him  finish",  der  ewige  Regen  hat  ihn  schon  genügend  ge- 
waschen, meinte  einer  der  Soldaten.  Nun  erklommen  wir  noch  den  nächsten 
Hügel  und  fanden  eine  alte  verfallene  Hütte  vor.  Dieses  Nachtlager  aber 
war  noch  schlimmer,  als  das  letzte.  Anstatt  der  Frösche  und  Eidechsen 
beglückten  uns  diesmal  Ameisen  und  Skorpione;  und  trotzdem  haben  wir 
gut  geschlafen! 

Am  14./IX.  ging  es  frühmorgens  weiter.  Nach  einer  Marschstunde 
gelangten  wir  in  ein  Tal  und  wieder  auf  einen  Hügel,  natürlich  ohne  jeden 
Ausblick.  Wir  konnten  nur  feststellen,  daß  um  diesen  Hügel  kreisförmig  ein 
Kamm  sich  erhob.  Dicht  am  Abhänge  fanden  sich  die  kümmerlichen  Über- 
reste einer  Hütte.  Vom  nächsten  Tale  aus  stieg  nun  endlich  mit  einem  dicht 
mit  Dornen  bewachsenen  Abhänge  der  höchste  Gipfel  der  Insel  auf.  Nicht 
Malakat,  sondern  Eunainaun  war  tatsächlich  sein  Name,  wie  wir  ermittelten. 
Oben  angekommen,  waren  wir  wieder  gänzlich  im  Grünen.  Ein  einziger 
Baum  versprach  wenigstens  von  seiner  Krone  aus  einige  Aussicht  zu  bieten. 
Ich  kletterte  hinauf  und  ließ  einen  Kanaker  mit  dem  Skizzenbuche  nach- 
kommen. Oben  wurde  ich  allerdings  für  meine  Mühe  belohnt:  Ein  wunder- 
voller Blick  über  ein  Drittel  der  ganzen  Insel  bot  sich  mir  dar.  Ich  sah  die 
vielen  hintereinander  liegenden  Kämme,  die  uns  so  viel  Kummer  bereitet 
hatten.  Weiterhin  zeichneten  sich  in  ihren  charakteristischen  Kurven  und 
Ecken  die  Meeresbuchten  ab,  und  dann  dehnte  sich  endlos  die  See.  Mit 
dem  Feldstecher  entdeckte  ich  den  „Peiho"  als  feines  weißes  Pünktchen 
dicht  unter  der  Küste  treibend.  Wären  wir  nur  erst  wieder  über  diese  elenden, 
steilen  Parallelkämme  zurück,  dachte  ich,  als  ich,  mit  gänzlich  eingeschlafenen 
Beinen  in  eine  Astgabel  eingeklemmt,  die  Gegend  roh  skizzierte. 

Während  ich  diese  Zeichnung  anfertigte,  untersuchte  Fülleborn  den 
ganzen  Gipfel  auf  seine  geologische  Beschaffenheit  hin,  fand  aber  aus- 
schließlich Korallenfels,  entgegen  den  Angaben  der  Karten,  die  das  Innere 
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der  Insel  als  vulkanisch  bezeichneten.  Auch  auf  unserem  Marsche  fanden 
wir  auf  den  Wegen  und  in  den  Flüssen  nur  Korallenkalk,  teils  anstehend, 
teils  als  Geröll  und  in  mehr  oder  weniger  fortgeschrittener  Verwitterung. 
Selbstverständlich  wurde  auch  hier,  wie  überhaupt  auf  jedem  Hügel  und 
in  jedem  Tal,  das  wir  passierten,  der  Barometer  abgelesen  und,  soweit  es 
möglich  war,  auch  Peilungen  von  den  Lagen  der  wesentlichen  Gipfel  zu- 
einander wie  zur  Küste  aufgezeichnet.  Verschiedene  Aufnahmen  waren 
von  der  dritten  Terrasse  aus  gemacht  worden.  Später  war  keine  Möglichkeit 
mehr  dazu.  Umsonst  versuchten  wir,  noch  von  anderen  Bäumen  aus  einen 
Ausblick  zu  gewinnen.  Dann  unternahmen  wir  den  Abstieg,  und  in  arger 
Hetze  ging's  wieder  über  Berg  und  Tal  bei  brennender  Sonne.  Das  Wasser 
der  letzten  Begenpfütze  war  längst  verbraucht  und  vorläufig  gar  keine 
Aussicht11  vorhanden,  neues  zu  bekommen.  Endlich  entdeckten  die  Schwarzen 
einen  Baum,  der  am  Wurzelansatz  faustgroße  Becken  bildete.  In  diesen 
sammelt  sich  das  Wasser,  welches  während  des  Begens  am  Stamm  herunter- 
rieselt, und  selten  trocknet  es  hier  gänzlich  aus,  da  der  Boden  mit  halb- 
verfaulten Blattreslen  angefüllt  ist.  Daher  herrscht  auch  ein  reges  Leben 
verschiedener  winziger  Tiere  darin.  Unmengen  von  Moskito-Larven  schlängeln 
sich  umher.  Es  bedurfte  trotz  unseres  Durstes  doch  eines  kleinen  Energie- 
aufwandes, diese  Tiere  unbesehen  mit  herunterzuschlucken;  aber  es  ging. 
Trotzdem  das  Wasser  warm  und  gegen  50  Prozent  larvenhaltig  war,  löschte 
es  doch  ein  wenig  den  Durst.  Bei  den  Klettereien  hatte  sich  Fülleborn 
durch  einen  Fall  das  Knie  erheblich  verletzt,  und  häufig  kippten  uns  die 
Füße  auf  den  Korallenblöcken  um,  kurz,  das  Gehen  fiel  uns  recht  schwer. 
Doch  die  Führer  hofften  immer  noch,  am  Abend  die  Küste  zu  erreichen.  Es 
regnete  wieder  in  Strömen,  und  unentwegt  stapften  wir  vorwärts,  aber 
schließlich  wurde  es  dunkel,  und  wir  hatten  keine  Ahnung,  wie  weit  die 
Küste  noch  sein  könnte.  Stolpern,  Fallen  und  Verletzungen  wurden 
immer  häufiger.  Da  gaben  wir  endlich  den  Weitermarsch  als  gänzlich 
zwecklos  auf  und  machten  uns  in  einem  leeren  Bachbette  daran,  unser 
Lager  aufzuschlagen;  beim  Fällen  der  kleinen  Bäume  wurde  plötzlich  im 
dichten  Gebüsch  eine  Pfütze  entdeckt,  und  alle  Nahrungssorgen  waren 
verflogen.  Schon  aber  slelllen  sieh  neue  ein:  Als  wir  ein  Feuer  anmachen 
wollten,  ergab  sich,  daß  die  Soldaten  beim  Bauchen  unsere  letzten  Strcich- 
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hölzer  verbraucht  hatten.  Eine  donnernde  Strafpredigt  machte  sich  zwar 
gut,  half  uns  aber  nicht  über  unsere  mißliche  Lage  hinweg.  Stillschweigend 
schlichen  ein  paar  Soldaten  fort,  um  nach  halbwegs  trockenem  Holz  zu 
suchen,  hockten  dann  überall  zu  zweit  herum  und  versuchten  durch 
Reiben  Feuer  zu  gewinnen.  Sie  hatten  aber  nicht  das  rechte  Holz  finden 
können  —  es  war  außerdem  noch  feucht.  Sie  brachten  das  Holz  immer 
nur  zum  Rauchen.  Da  fiel  Fülleborn  ein  Mittel  ein,  das  er  in  Afrika 
kennen  gelernt  hatte.  Er  legte  auf  den  Boden  etwas  Seidenpapier  und  darauf 
zerriebene  Baumrinde  und  feine  Zweige.  Aus  einer  der  beiden  Notraketen, 
die  wir  mit  uns  führten,  entnahm  er  ein  wenig  Pulver  und  schüttete  es  über 
das  Ganze.  Dann  entfernte  er  aus  einer  Revolverpatrone  das  Blei,  ersetzte 
es  durch  einen  Blattpfropfen  und  schoß  nun  aus  ganz  kurzer  Entfernung 
auf  den  Haufen  von  Zündmaterial.  Das  Pulver  flammte  auf,  stakte  das 
Seidenpapier  und  die  Holzfasern  in  Brand,  schnell  wurden  ein  paar  Kerzen 
daran  angezündet,  und  wieder  hatten  die  Jungen  die  Möglichkeit,  Essen 
zu  kochen.  Wir  gaben  den  Soldaten  unser  letztes  Büchsenfleisch,  nahmen 
selbst  nur  einen  Schluck  Whisky  und  knapp  eine  Handvoll  Reis  und  legten 
uns  dann  schlafen.  Diese  Nacht  aber  setzte  allen  vorhergegangenen  die 
Krone  auf.  Zu  Hunderten  hatten  wir  erst  Tausendfüßler  entfernen  müssen. 
Als  wir  dann  eine  halbe  Stunde  gelegen  hatten,  hielten  wir  es  auf  den  Wurzel- 
knollen nicht  mehr  aus,  ein  Glied  nach  dem  anderen  schlief  uns  ein,  nur  wir 
selbst  nicht.  Wir  riefen  nach  einer  Axt  und  versuchten  uns  das  Lager 
etwas  erträglicher  zu  machen,  wurden  dabei  aber  wieder  so  munter,  daß 
an  Schlafen  nicht  zu  denken  war.  Lange  Zeit  unterhielten  wir  uns  noch: 
Goethe,  Heine,  die  Ehe  und  noch  manches  andere  bildeten  den  Gesprächs- 
stoff, der  sich  in  dieser  mehr  als  romantischen  Situation  recht  eigenartig 
ausnahm.  Schließlich  schlief  Fülleborn  ein.  Ich  dagegen  kämpfte  die  ganze 
Nacht  mit  Tausendfüßlern,  Skorpionen,  Mücken,  Baumwurzeln  und  Regen- 
bächen und  hatte  auch  noch  unter  dem  furchtbaren  Gerüche  der  zum 
Kopfkissen  aufgerollten,  tagelang  durchschwitzten  und  durchregneten 
Kleider  zu  leiden.  Jedenfalls  fühlten  wir  uns  beide  am  nächsten  Morgen 
nicht  sonderlich  erfrischt  und  gestärkt.  Wir  brachen  früh  auf,  und  nach 
einigen  unbequemen  Hügeln  und  Tälern  gerieten  wir  wieder  in  denselben 
Bach,   den  wir  schon  bei  unserem  Ausmarsch  eine   Strecke  weit  verfolgt 
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hatten.  Noch  über  2  Kämme  hatten  wir  zu  klettern  und  waren  dann  wieder 
auf  der  höchsten  Terrasse  angelangt.  Nun  noch  der  Abstieg  durch  heiße  Alang- 
Alang-  und  Tarofelder,  ein  Stück  durch  den  Busch,  da  klang  uns  auch  schon 
das  Rauschen  der  Brandung  durch  die  Bäume  entgegen,  und  gleich  darauf 
waren  wir  am  Strande. 

In  großen  Haufen  liefen  die  Kanaker  zusammen  und  führten  uns  um 
eine  Uferecke  zum  Boot,  daß  schon  am  Tage  vorher  unserer  geharrt  hatte. 
Mühselig  wankten  wir  an  unseren  Stöcken  den  uns  Begrüßenden  entgegen. 
Am  15./IX.  mittags  waren  wir  angekommen.  Zwei  Stunden  später,  und  eine 
Hilfsexpedition  wäre  uns  nachgeschickt  worden.  Sobald  wir  an  Bord  waren, 
kehrte  der  Dampfer  nach  seinem  alten  Ankerplatz  bei  der  Faktorei-Insel 
zurück,  da  wir  unsere  ersten  Arbeiten  noch  um  einiges  zu  ergänzen  hatten. 

Nach  und  nach  stellten  sich  bei  uns  beiden  aber  erst  die  Folgen  der 
Gipfelbesteigung  ein.  Die  vielen  kleineren  und  größeren  Verletzungen 
fingen  an,  trotz  sorgfältiger  Behandlung  sich  zu  entzünden.  Diese  Tour  war 
aber  eine  gute  Probe  unserer  Leistungsfähigkeit;  wir  wußten  jetzt  doch 
ungefähr,  was  wir  uns  zutrauen  durften. 

Die  nächsten  Tage  gingen  damit  hin,  daß  wir  die  benachbarten  Dörfer 
noch  einmal  besuchten,  die  Sammlung  vervollständigten  und  hier  und  da 
noch  Zeichnungen  und  Aufnahmen  machten.  Die  SchifTsoffiziere  beendeten 
ihre  kartographischen  Aufnahmen.  Sehr  arbeitsfähig  waren  wir  aber  alle 
nicht  mehr.  Schon  während  unserer  Lagerzeit  hatten  verschiedene  Schwarze 
unter  Malaria  gelitten.  Jetzt  lagen  Duncker,  der  erste  und  dritte  Maschinist 
und  verschiedene  Chinesen  mit  demselben  Fieber.  Ein  Chinese  und  ein  paar 
Schwarze  wurden  operiert.  Müller  war  auch  elend,  und  ein  Chinese  sogar 
stark  beri-beriverdächtig,  so  daß  der  Dampfer  ein  wenig  nach  einem  Lazarett 
aussah. 

Einen  besonderen  Erfolg  hatten  wir  aber  noch.  Der  Dolmetscher  hatte 
Hellwig  von  einem  Kampf  in  einer  Grotte  erzählt,  die  von  hier  aus  nicht 
schwer  zu  erreichen  sei.  Wir  fuhren  in  der  Pinasse  in  die  uns  bezeichnete  Bucht, 
nahmen  unterwegs  noch  einen  Kanaker  als  Führer  mit  und  fanden  wirklich 
im  Walde,  in  einer  Tropfsteingrotte,  die  Skelette  von  16 — 20  Menschen. 
Die  Eingeborenen  hatten  große  Angst  vor  dem  Orte  und  waren  auf  halber 
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Strecke  zurückgeblieben.  Einige  hundert  Meter  weiter,  einen  Berg  hinauf, 
entdeckten  wir  einen  mächtigen  Felsblock,  in  dessen  Spalten  Hunderte 
von  fliegenden  Hunden  hingen  und  bei  unserem  Nahen  in  einer  dunklen 
rauschenden  Wolke  entflohen.  Weiter  entdeckten  wir  noch  einen  großen 
Höhlenspalt  mit  enormen  Tropfsteinformationen,  von  denen  wir  Proben 
losschlugen  und  diese  mitsamt  allen  Schädeln  zum  Dampfer  brachten. 
Die  Freude  des  Anthropologen  war  groß  über  diesen  Fund.  Er  fuhr  noch 
einmal  zur  Fundstelle  und  sammelte  auch  sämtliche  Skeletteile.  In  den 
letzten  Tagen  gelang  es  auch,  ein  schönes  Festboot  der  Kanaker  zu  er- 
werben, um  das  wir  uns  bisher  umsonst  bemüht  hatten. 


Steven  des  Festbootes. 

Hiermit  wurde  unser  Aufenthalt  auf  der  St.  Matthias-Insel  abgeschlossen. 


2.  Emirau  (Squally  Island). 

Schon  in  den  letzten  Tagen  unseres  Aufenthaltes  in  Matthias  waren 
zu  dem  ersten  beri-beriverdächtigen  Chinesen  verschiedene  andere  dazu- 
gekommen, darunter  der  zweite  Koch.  Fülleborn  fürchtete,  daß  uns  die 
ganze  Mannschaft  an  der  unheimlichen  asiatischen  Krankheit  zugrunde 
gehen  könnte.  Chinesen,  Malaien  und  Japaner,  also  Völker,  die  sich  im 
wesentlichen  von  Reis  ernähren,  leiden  besonders  unter  Beri-beri.  Die 
Erkrankten  bekommen  zuerst  heftige  Schmerzen  in  den  Unterschenkeln, 
die  gewöhnlich  dabei  anschwellen,  dann  folgen  nervöse  Störungen  und 
Lähmungen  in  den  Beinen,  Fingern  und  Augen.  Zum  Schluß  versagt  das 
Herz.  Bekannt  ist  fast  gar  nichts  von  dem  Wesen  der  Krankheit;  man 
vermutet,  daß  die  Reisnahrung  die  Ursache  ist  oder  den  Erreger  überträgt. 
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Alles,  was  man  den  Kranken  tun  kann,  ist,  ihnen  Bewegung  und  frische 
Nahrung  zu  verschaffen.  Die  Chinesen  selbst  kennen  auch  keine  besonderen 
Heilmittel,  sondern  wenden  ihr  beliebtes  Kneifverfahren  an,  das  ist,  Haut- 
falten werden  so  lange  geknebelt  und  gekniffen,  bis  sie  sich  halbwegs  ent- 
zündet haben.  Der  Zweck  ist,  das  Blut  von  dem  erkrankten  Körperteil 
fort  und  an  diese  ursprünglich  gesunden  Stellen  hinzuziehen.  Sehr  häufig 
sieht  man  Chinesen  mit  diesen  brandroten  Flecken  auf  Brust,  Bücken  oder 
Stirn  herumlaufen.  Sie  heilen  damit  Zahngeschwüre,  Kopfschmerzen, 
Armbrüche,  Fußverstauchungen,  kurz  alles  Erdenkliche. 

Ein  paar  erkrankte  Heizer  wurden  wieder  gesund,  aber  der  Koch  starb 
während  der  Fahrt  nach  Squally  und  wurde  dort  nach  chinesischer  Sitte 
begraben.  Zum  Glück  begnügte  sich  die  Krankheil  vorläufig  mit  diesem 
einen  Opfer. 

Am  Nachmittage  des  27.  September  lag  Squally  Island,  die  Stürmische 
Insel,  vor  uns;  ohne  größere  Berge,  wesentlich  kleiner  als  Matthias  und 
durch  tiefe  Buchten  reich  gegliedert.  Nahe  der  Küste  fanden  wir  einen 
vortrefflichen  Ankerplatz,  und  kaum  lagen  wir  fest,  setzten  schon  ein  paar 
Boote  vom  Lande  ab  und  kamen  auf  uns  zu  gepaddelt.  Am  Bug  des  ersten 
Fahrzeuges  stand  ein  Mann  mit  braunem  steifen  Hute,  weißem  Anzug  und 
blauer  Schärpe  angetan,  aber  barfuß.  In  fließendem  Pidgin- Englisch 
hielt  er  seine  Begrüßungsrede:  Er  habe  3  Jahre  auf  einer  Farm  ge- 
arbeitet, und  er  und  alle  Leute  seiner  Insel  wüßten,  daß  die  Weißen  ihnen 
nichts  täten  und  gute  Menschen  seien.  In  der  Tat  waren  alle  unbewaffnet 
erschienen  und  kamen  auch  ohne  Scheu  an  Bord. 

Wir  bemannten  die  Boote  und  fuhren  an  Land.  Einen  schmalen  Strand 
nur  lassend,  stellenweise  sogar  direkt  vom  Riff  ansteigend,  erhebt  sich  die 
30 — 40  Meter  hohe  Felsküste,  die  wir  mit  Mühe  erklommen.  Ängstlich 
waren  die  Kanaker  besorgt,  daß  keiner  von  uns  fiele.  Bei  jedem  Ausgleiten 
ein  vielstimmiges, .erschrockenes  Äl,  und  hilfreiche  Hände  streckten  sich 
dem  Betreffenden  entgegen.  Galt  es,  einen  besonders  steilen  Absatz  zu 
erklettern,  fühlte  man  sich  mit  sanftem  Druck  von  hinten  unterstützt. 
Oben  auf  dem  Hochplateau  angekommen,  führte  man  uns  sogleich  ins 
nächste  Dorf.     Wieviel    freundlicher  wirkte   hier  alles,    als    auf  Matthias. 
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Große,  sauber  gebaute  Häuser,  Blumen  und  mannigfaltige  Fruchtbäume. 
Außer  Kokospalmen  und  Bananen  gab's  noch  eine  Art  grüner  Äpfel,  dann 
Tao,  eine  süße  große  Beere,  ähnlich  den  Lei-tschi  der  Chinesen.  Wild  wuchsen 
Ingwer  und  Lemonen,  und  auch  Taro  und  Yams  gediehen  hier  üppig.  Die 
Bewohner  Squallys  sehen  den  Matthias-Insulanern  sehr  ähnlich,  auch  die 
Sprachen  scheinen  so  ziemlich  übereinzustimmen.  Hier  sahen  wir  aber  zum 
ersten  Male  Leute,  deren  Nasen  und  Gesichter  durch  eine  unbekannte 
Krankheit  zerstört  waren. 

Die  Produkte  der  Leute,  ihre  Speere,  Tanzstäbe,  Kalkkalebassen,  Netze 
und  Boote  waren  fast  dieselben,  wie  auf  Matthias,  nur  zeigten  die  Gegen- 
stände sorgfältiger  ausgeführte  Ornamente.  Im  Dorfe  Ebuliele  entdeckten 
wir  ein  wundervolles  Häuptlingshaus  mit  zahlreichen  Schnitzereien  und 
Fresken.  Auf  dem  Dorfplatze  hatte  man  brusthohe  Plattformen  errichtet, 
um  darauf  zu  ruhen  oder  Lasten  abzusetzen.  Das  Interessanteste  war  die 
Weberei.  Auf  Matthias  hatten  dauernde  Begen  uns  verhindert,  Aufnahmen 
von  der  Webetechnik  zu  bekommen.  Hier  gelang  es  uns.  Eine  junge  Frau 
setzte  sich  auf  eine  Matte,  stemmte  die  Füße  gegen  das  dicke  Bambusrohr, 
an  dem  das  Gewebe  befestigt  war,  und  spannte  dieses  mittels  einer  Schnur, 
die  um  ihren  Leib  lief.  Kette  und  Schuß  bestanden  aus  feinen,  zum  Teil 
schwarz,  rot  und  weiß  gefärbten  Fäden,  die  aus  Bananenbast  hergestellt 
sind.  Der  Bast  wird  von  der  Binde  befreit,  dann  gekaut,  gesplissen  und  mit 
der  flachen  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedreht.  Hellwig  erwarb 
dann  Webstühle,  halb  und  ganz  fertiggestellte  Gewebe,  die  übrigens  weit 
femer  als  in  Matthias  gefertigt  werden,  dazu  die  Bohstoffe  und  Farberden. 

Nachdem  wir  alles  Wesentliche  des  Dorfes  Ebuliele  in  Augenschein 
genommen  hatten,  trennten  wir  uns  und  umfuhren  die  Insel,  teils  mit  dem 
Dampfer,  teils  mit  der  Pinasse,  um  noch  mehr  Dörfer  aufzusuchen.  Da 
niemand  auf  der  Insel  Angst  vor  uns  hatte,  gewannen  wir  einen  ungestörteren 
Einblick  in  das  tägliche  Leben  und  Treiben  in  einem  Dorfe,  als  dies  auf 
Matthias  möglich  gewesen  war.  Die  Leute  hatten  dort  ein  zu  schlechtes 
Gewissen,  hatten  außerdem  sehr  wahrscheinlich  auch  schlechte  Erfahrungen 
mit  Anwerbeschiffen  gemacht.  Wenn  wir  hier  in  den  Dörfern  erschienen, 
kam  wohl  eine  Anzahl  Neugieriger  herbei,  um  unsere  Waffen  und  unsere 
Schätze  anzusehen,  andere  aber,  die  gerade  mit  dringender  Arbeit  beschäftigt 
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waren,  ließen  sich  nicht  stören.  Und  so  sahen  wir  Männer  und  Frauen 
beim  Netzflicken,  beobachteten  junge  Burschen  beim  Ausbessern  eines 
schadhaften  Daches,  saßen  mit  Kindern  zusammen  und  ließen  uns  ihre 
Fädchenspiele  zeigen.  Gerade  wie  Europäerkinder  wissen  sie  aus  zwischen 
den  Fingern  gespannten  Fäden  Figuren  zu  bilden  und  diese  durch  kleine 
Änderungen  in  andere  umzuwandeln.  Jede  Figur  hat  ihren  Namen  und 
oft  stellen  sie  ganze  Zyklen  dar.  Diese  Spiele  sind  übrigens  weit  verbreitet. 
So  zeigte  mir  z.  B.  einer  unserer  Soldaten,  ein  Neu-Hannoveraner,  eine 
kleine  Bilderreihe:  „Die  Verbrennung",  deren  erste  Figur  dürres  Holz  dar- 
stellt, die  zweite  das  Feuer  und  die  letzte  den  Rauch;  freilich  wurden  an 
die  Phantasie  des  Zuschauers  ziemlich  hohe  Anforderungen  gestellt. 

Alles,  was  wir  bei  diesen  Besuchen  in  den  Dörfern  beobachteten,  wurde 
natürlich  schriftlich  oder  photographisch  festgehalten.  Die  Techniken 
ließen  wir  uns  langsam  vorführen  und  suchten  sie,  soweit  es  die  knappe 
Zeit  erlaubte,  zu  erlernen.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Gelegenheiten  manch 
drollige  Genregruppe,  die  festzuhalten  uns  aber  die  Platten  zu  wertvoll 
waren.  So  kauerte  ich  mit  einer  ganzen  Schar  von  Mädchen  und  Jungen 
auf  einer  Plattform  und  ließ  mir  die  Fädchenspiele  beibringen.  An  meinen 
Fingern  stellten  sie  die  Figuren  dar  und  wollten  sich  totlachen,  wenn  mir 
durch  ein  Versehen  die  Umwandlung  des  Bildes  mißlang.  Einige  Weiber 
führten  uns,  mit  Regenmatten  und  grünen  Zweigen  in  der  Hand,  einen 
eigenartigen  Tanz  vor,  eine  Bitte  um  Regen.  Wir  erhandelten  Angelhaken 
aus  Schildpatt  und  Fischdrachen,  aus  Stäbchen  und  trockenen  Blättern 
hergestellt,  welche  die  sonst  üblichen  Schwimmer  der  Angel  vertreten,  die 
Schnur  beim  plötzlichen  Anbeißen  eines  Fisches  vor  dem  Zerreißen  bewahren 
und  eine  weniger  aufmerksame  Beobachtung  als  der  kleine  Schwimmer 
erfordern.  Wir  erwarben  geschnitzte  Keulen,  die  angeblich  zum  Erschlagen 
von  Schweinen  dienen  und  sahen  einem  würdigen  glatzköpfigen  Herrn  zu, 
der  im  Schatten  seines  Hauses  saß,  und  beobachteten,  wie  er  mit  großer 
Gemütsruhe  und  mit  Behagen  dem  Betelgenusse  frönte.  Einem  kleinen, 
aus  Lianen  geflochtenen  Pompadour  entnahm  er  eine  Betelnuß,  wickelte 
sie  in  ein  scharfschmeckendes  Blatt  und  ließ  sie  in  seinem  Mund  verschwinden. 
Dann  zog  er  seinen  Betelspatel  durch  den  Mund  und  stocherte  ein  paarmal 
in  seiner  Kürbiskalebasse,  die  er  unterm  Arm  oder  zwischen  den  Schenkeln 
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eingeklemmt  hielt.  Etwas  von  dem  Inhalt,  dem  gebrannten  Kalk,  war 
an  dem  feuchten  Stabe  haften  geblieben  und  wurde  nun  mit  der  Nuß  und 
dem   Blatte   vereinigt   und  zu   einem   roten  Brei  gekaut,    der   dem   alten 
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Squally -Weiber  tanzen  eine  Bitte  um  Regen. 

Schlemmer  etwa  unseren  Rotwein  ersetzen  mochte.  In  großen  Mengen 
genossene  junge  Betclnüsse  sollen  eine  leicht  berauschende  Wirkung  ausüben. 
Für  unsere  Zunge  ist  der  Geschmack  dieses  Genußmittels  nicht  besonders 
erbaulich.    Wir  tätschelten  nun  dem  Kahlkopf  die  Schulter  und  waren  sehr 
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nett  mit  ihm,  denn  seine  Kalebasse  war  schön  bemalt.  Dann  zogen  wir 
eine  schwarze  Stange  Tabak  aus  der  Tasche  und  ließen  unsere  Glasperlen 
durch  die  Finger  rieseln,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  waren  wir  uns  einig, 
daß  wir  ihn  mit  Tabak  und  Perlen,  und  er  uns  mit  seiner  Kalebasse  glücklich 
machen  würde.  Das  war  so  die  Art,  Ethnographika  zu  sammeln.  Einen 
amüsanten  kleinen  Zwischenfall  muß  ich  erwähnen:  Ich  sah  in  einer  Weiber- 
gruppe ein  verhältnismäßig  hübsches,  wohlgewachsenes 
Mädchen  und  schickte  unseren  Matthias-Dolmetscher,  um 
ihr  sagen  zu  lassen,  sie  solle  kommen,  ich  wolle  sie 
photographieren.  Kaum  hatte  der  Dolmetscher  unseren 
Wunsch  ihr  überbracht,  sprang  sie  auf  und  verschwand 
kichernd  in  einer  Hütte.  Ein  altes  Weib  kam  dann  zu  mir 
und  erklärte,  ich  solle  ein  Beil  und  ein  Messer  bezahlen; 
ich  lachte  sie  aus.  Sie  ließ  sich  aber  nicht  abweisen. 
Schließlich  stellte  sich  heraus,  sie  hatte  verstanden,  ich 
wolle  ihre  Tochter  zur  Frau  haben.  Diese  Gelegenheit, 
ihre  Tochter  vorteilhaft  zu  verkaufen,  wollte  sie  sich 
nicht  entgehen  lassen  und  war  nicht  wieder  loszuwerden, 
bis  ich  ihr  vorlog,  ich  hätte  zu  Hause  schon  eine  Frau, 
und  es  sei  nicht  Brauch  bei  uns,  mehr  als  ein  Weib 
zu  besitzen. 

Noch  eine  andere  kleine  Beobachtung  machte  ich 
hier:  Ein  Mann  kam  auf  mich  zu,  streckte  mir  die  flache 
Hand  entgegen  und  sagte  fortwährend:  „Tabak,  Tabak". 
Ich  bedeutete  ihm,  er  möge  mir  irgend  etwas  verkaufen, 
dann  würde  er  Tabak  erhalten.  Er  gab  aber  nicht  nach  und  hielt  mir  seine 
Hand  dicht  unter  die  Augen.  Da  entdeckte  ich  ein  paar  dicke  weiße  Tierchen, 
Kopfläuse,  die  er  mir  zum  Kauf  anbot.  Ich  glaubte  natürlich,  der  Mann 
mache  einen  Scherz,  lachte,  schnitt  ihm  eine  Grimasse  und  ließ  ihn  stehen. 
Bald  mußte  ich  aber  einsehen,  daß  ich  dem  Manne  Unrecht  getan,  und  daß 
er  den  Handel  ernst  gemeint  hatte.  Ich  sah  einen  Eingeborenen  auf  einem 
Stamme  sitzen,  der  nach  Affenart  von  seinen  beiden  Weibern  regelrecht  gelaust 
wurde.  Immer  wenn  eine  Frau  mehrere  Tierchen  gesammelt  hatte,  bot  sie 
in  der  flachen  Hand  die  Beute  dem  Manne  dar,  der  sie  mit  der  Zunge  auf- 
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nahm  und  mit  Genuß  verzehrte.  Plötzlich  fuhr  der  Mann  auf;  er  hatte  ge- 
sehen, daß  eine  Frau  ein  Tierchen  selbst  verzehrt  hatte,  und  schalt  auf 
Pidgin-Englisch  —  denn  er  war  „Retourarbeiter",  hatte  seinen  Frauen 
Pidgin  beigebracht  und  brüstete  sich  mit  seinen  Sprachenkenntnissen  — : 
„Wie  kannst  Du  Dir  erlauben,  die  Laus  selbst  zu  essen,  ist  sie  etwa  Dein 
Eigentum?"  —  Tief  erschrocken  und  mit  dem  Ausdruck  eines  Kindes,  das 
beim  Naschen  ertappt  worden  ist,  fuhr  die  Frau  in  ihrer  Beschäftigung  fort. 
Nachdem  wir  nun  4  Tage  in  verschiedenen  Dörfern  gearbeitet  hatten, 
verließen  wir  diese  gastliche  Insel,  die  auf  den  bisherigen  Karten,  selbst  in 
ihrer  Lage  ungenau,  nur  durch  ein  punktiertes  Oval  angegeben  ist.  Kapitän 
und  Offiziere  hatten  aber  während  unseres  Aufenthalts  ununterbrochen  an 
der  kartographischen  Aufnahme  der  Insel  gearbeitet  und  waren  zuletzt  im- 
stande, eine  ziemlich  ausführliche  Karte  von  Squally  herzustellen. 

3.  Teneh-Insel. 

Unser  nächstes  Ziel  war  nun  die  kleine  Tench-Insel.  Fast  nichts  war 
von  ihr  bisher  bekannt.  Der  alte  Südseemann  Parkinson  hatte  einen  Augen- 
blick auf  der  Insel  geweilt,  ein  paar  Aufnahmen  gemacht  und  hat  dann 
uiiler  einem  dichten  Steinhagel  die  Insel  wieder  verlassen  müssen.  Der 
Gouverneur  suchte  die  Insel  auf,  stand  aber  von  seinem  Vorhaben,  sie  zu 
betreten,  ab,  als  er  sah,  daß  es  unweigerlich  zum  Kampf  kommen  würde. 
Wir  machten  uns  natürlich  auf  einen  ähnlichen  Empfang  gefaßt  und  sahen 
unsere  Waffen  nach.  Da  die  Insel  bei  Volldampf  in  ein  paar  Stunden  zu 
erreichen  war,  liefen  wir  die  Nacht  mit  langsamer  Fahrt.  Morgens  um  7  Uhr 
kam  Tench  in  Sicht.  Ein  winziges  Eiland  von  ovaler  Form,  etwa  300  Meter 
lang,  600  Meter  breit,  und  gänzlich  flach.  Ringsherum  das  übliche  Riff  mit 
dauernder  Brandung. 

Um  10  Uhr  waren  wir  nahe  herangekommen  und  umkreisten  die  Insel. 
Mit  dem  Glas  sahen  wir,  wie  überall  Boote  zu  Wasser  gebracht  wurden, 
die  uns  dann  in  einem  großen  Schwann  entgegenkamen.  In  ungeheurer 
Aufregung  und  mit  unglaublichem  Geschnatter  kamen  die  Insulaner  längs- 
seits. Es  waren  echte,  rechte  „Wilde".  Wüste  Zottelköpfe,  schräge,  un- 
heimliche Augen  und  lange  Vollbarte,  die  in  3  bis  5  Schnüren  bis  zum  Nabel 
herunlerhinoen,  deren  Enden  aber  wieder  mit  einer  Schnur  am  Halse  be- 
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festigt  waren.  Als  einzigen  Schmuck  trugen  einige  von  ihnen  Kokosstricke 
um  den  Kopf  gewunden.  Mit  ohrenbetäubendem  Lärm  schrieen  sie  zu  uns 
herüber,  hielten  geschnitzte  Gegenstände  hoch  und  gaben  alles  um  eiserne 
Nägel  hin.  Voller  Angst  reichten  sie  ihre  Gegenstände  auf  der  Speerspitze 
auf  die  SchifTstreppe. 

Vergebens  versuchte  der  Matthias-Dolmetscher  sich  mit  ihnen  zu 
verständigen.  Er  behauptete,  nicht  das  Geringste  verstehen  zu  können. 
Nur  ganz  selten  schien  es  ihm,  als  ob  ein  Wort  ähnlich  wie  eines  seiner 
Sprache  klänge.  -  -  Bald  war  der  Vorrat  an  Schnitzereien  erschöpft,  und  die 
Leute  zogen  sich  wieder  in  ihren  hochbordigen,  seetüchtigen  Kähnen  auf 
ihre  Insel  zurück.  Wir  betrachteten  die  angekauften  Sachen.  Ganz  merk- 
würdige Dinge:  Fische,  Schildkröten,  ausgezeichnet  stilisiert,  eine  Art 
Holzschwerter  und  Stäbe,  alles  mit  Ornamenten  versehen.  Name  und  Zweck 
der  Gegenstände  war  bis  jetzt  völlig  unbekannt,  anscheinend  waren  es 
Tanzgeräte. 

Nach  dem  Tiffin  rüsteten  Avir  uns,  um  an  Land  zu  gehen.  2  Boote 
wurden  klar  gemacht,  und  Fülleborn,  Müller,  Reche,  Hellwig,  der  2.  Offizier 
Schirlitz  und  ich  nebst  einer  Anzahl  schwarzer  Soldaten  nahmen  Platz 
in  den  Fahrzeugen.  Sobald  wir  aber  vom  Dampfer  absetzten  und  Kurs  auf 
Tench  nahmen,  begann  auf  der  Insel  ein  Höllenlärm.  Tritonmuscheln 
wurden  auf  allen  Enden  geblasen  und  heulten  dumpf  zu  uns  herüber. 
Menschenstimmen  hörten  wir  dazwischen,  und  überall  im  Strandgebüsch 
zeigten  sich  Scharen  wild  herumlaufender  Männer.  Wir  ruderten  am  Riff 
entlang  und  fanden  schließlich  die  einzige  Einfahrt,  und  selbst  hier  warf 
uns  noch  eine  kräftige  Brandung  auf  den  Sand.  Schnell  sprangen  wir  hinaus 
und  hielten  die  Waffen  bereit.  Ein  Boot  zogen  wir  auf  den  Sand,  um  es 
vor  der  Brandung  zu  schützen,  das  andere  wurde  mit  2  Mann  Besatzung 
wieder  vor  die  Brandung  hinausgeschickt  und  mußte  sich  dort  verankern; 
denn  sollten  wir  bei  einem  Überfall  weichen  müssen  und  hätten  keine  Zeit, 
das  erste  Boot  ins  Wasser  zu  schieben,  würde  uns  immer  noch  die  Möglichkeit 
bleiben,  durch  die  Brandung  zu  schwimmen  und  so  das  zweite  Boot  zu 
erreichen. 

Wir  öffneten  nun  unsere  Tauschwarenkiste  und  winkten  mit  Tüchern 
und  Messern  den  Tench-Leuten  zu,  die  in  großer  Entfernung  standen  und 
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sich  nicht  herantrauten.  Alle  hatten  sich  bewaffnet.  Einige  trugen  5  bis 
6  Meter  lange  Stoßlanzen,  andere  Knüppel  und  Stangen;  und  überall  am 
Strande  lagen  Haufen  von  Korallenstücken  wurfbereit  aufgestapelt,  mit 
denen  man  schon  vor  Jahren  Parkinson  beehrt  hatte.  Nach  vielem  Winken 
und  Rufen  gelang  es  schließlich,  ein  paar  alte  Herren  heranzulocken  und 
ihnen  unsere  Waren  vorzuführen.  Die  würdigsten  von  ihnen  bekamen 
Geschenke,  und  bald  wagten  sich  immer  mehr  Eingeborene  zu  uns  heran. 
Dann  schlössen  wir  unsere  Kästen  und  gingen  auf  das  Dorf  zu,  dessen 
Hütten  wir  vom  Dampfer  aus  hatten  liegen  sehen.  Den  Eingeborenen  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  uns  zu  folgen  trotz  ihres  Mißvergnügens,  das  sie 
durch  ihr  ununterbrochenes  Gezeter  bezeugten.  Wir  zogen  ein  Stück  am 
Strande  und  am  natürlichen  Wall,  der  die  ganze  Insel  umschließt,  entlang, 
um  schließlich  durch  eine  Bresche  ins  Dorf  zu  gelangen. 

Vor  uns  lag  nun  die  Dorfstraße,  die,  an  der  Innenseite  des  mit  dichtem 
Gebüsch  und  Pandanuspalmen  bestandenen  Walles  entlanglaufend,  auf 
der  anderen  Seite  von  dem  Urwald  des  Inselinnern  begrenzt  und  so  schmal 
war,  daß  die  niedrigen  Hütten,  die  in  2  Zeilen  angeordnet  lagen,  einen  engen 
Weg  nur  zwischen  sich  ließen.  Die  Häuser  hatten  ein  wenig  Ähnlichkeit 
mit  denen  von  Matthias,  nur  waren  sie  weit  unordentlicher  gebaut  und 
besonders  schlecht  mit  Palmenblättern  gedeckt.  Zu  jedem  Hause  gehörte 
ein  hochbeiniger  Schuppen,  dessen  4  Pfähle  zum  Schutze  gegen  die  zahl- 
reichen Ratten  mit  glatten  Pandanusblättern  umwickelt  waren.  Wir  begannen 
Aufnahmen  zu  machen,  und  der  Tauschhandel  blühte.  Ich  hatte  eine  Haus- 
konstruktion zu  zeichnen  und  setzte  mich  in  einen  Hauseingang.  Sofort 
kamen  ein  paar  Leute  und  wollten  mich  wieder  herausziehen.  Sie  faßten 
mich  unter  die  Arme,  versuchten  mich  herauszuheben  und  schrieen  mir 
fortwährend  in  die  Ohren.  Ich  ließ  mich  aber  nicht  stören,  zeichnete,  so 
gut  es  unter  diesen  Umständen  möglich  war,  weiter  und  ließ  einen  Soldaten 
aufpassen.  Als  ich  fertig  war,  stand  ich  auf  oder  wurde  vielmehr  aufgehoben 
und  schloß  mich  den  anderen  Herren  an,  die  sich  zu  einem  Rundgang  durchs 
Dorf  anschickten.  Nach  ein  paar  Schritten  aber  standen  wir  vor  einer 
frisch  gebauten,  kindlich  konstruierten  Barrikade.  Wir  konnten  herumgehen 
und  sahen  auf  der  anderen  Seite  eine  Menge  kleiner  scharfer  Holzstacheln 
aufrecht  in  die  Erde  gebohrt,  die  wir  uns  beim  Überklettern  der  Barrikaden 
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in  die  Füße  treten  sollten.  Die  nächsten  Barrikaden  räumten  die  Leute 
freiwillig  vor  uns  weg  und  machten  uns  ängstlich  auf  die  spitzen  Hölzer 
aufmerksam,  die  sie  überall  zwischen  den  Häusern  und  an  den  Barrikaden 
eingepflanzt  hatten.  In  langer  Linie  zogen  wir  nun  durchs  Dorf,  immer 
mehr  kaufend  und  photographicrend;  die  Leute  wurden  friedlich  und  halfen 
sogar  Apparate  tragen. 

Während  des  Marsches  hatten  wir  uns  ziemlich  auseinandergezogen, 
und  ich  blieb  deshalb  stehen,  um  die  Nachzügler  herankommen  zu  lassen. 
Plötzlich  schrie  hinter  mir  ein  Soldat:  „master,  master,  he  like  catch  him 
musket  bclong  rae!"  Ich  drehte  mich  geschwind  herum  und  sah  4  Tench- 
Leute  auf  der  einen,  den  Soldaten  auf  der  anderen  Seite  einer  Barrikade 
an  einem  Gewehr  hin-  und  herziehen.  Ich  ging  sofort  hin,  um  die  Leute 
von  diesem  plötzlichen  Einfall  durch  Geschenke  abzubringen.  Im  selben 
Moment  aber  wurde  dem  Dolmetscher  eine  geladene  Doppelfiinle  entrissen 
und  dem  Soldaten  Speere  auf  dieBrust  gesetzt,  so  daß  er  sein  Gewehr  fahren 
ließ.  Dolmetscher,  Soldat  und  Gewehrdiehe  sind  im  Augenblick  ver- 
schwunden und  5  Leute  dringen  mit  gefällten  Lanzen  auf  mich  ein.  Vergebens 
suche  ich  über  den  Wall  zum  Strande  hindurchzukommen,  um  Schußfeld 
zu  haben;  ich  bleibe  in  Lianen  hängen.  Ich  habe  schon  ein  unangenehmes 
Gefühl  im  Magen,  als  ob  im  nächsten  Augenblick  mich  ein  Speer  durchbohren 
würde,  suche  nach  meiner  Notflöte,  die  wir  immer  bei  uns  trugen,  finde  sie 
in  der  letzten  Tasche  und  flöte  mit  aller  Kraft.  Im  selben  Moment  stößt 
einer  der  Kanaker  auf  meine  Brust  zu ;  eben  bekomme  ich  noch  den  rechten 
Arm  vor,  und  der  Speer  fährt  durch  mein  Zeug  in  den  Schultermuskel  und 
auf  den  Knochen.  In  der  nächsten  Sekunde  habe  ich  den  Revolver  gezogen 
und  schieße  bei  4  Schritt  Abstand  den  ersten  der  Angreifer  mitten  in  die 
Brust  und  erwarte,  daß  er  fällt  und  alle  anderen  die  Flucht  ergreifen;  aber 
niemand  fällt  und  niemand  flieht.  --  Ich  schieße  auf  den  zweiten,  den  dritten, 
da  erscheint  im  letzten  Augenblick  I  lellwig  mit  schwarzen  Jungen,  die  noch  gar 
nichtwissen,  was  los  ist.  Zu  gleicher  Zeit  beginnt  im  ganzenDorf  die  Schießerei. 
Meine  Angreifer  sind  verschwunden,  und  wir  sammeln  uns  auf  dem  Strande. 

In  dem  kurzen  Augenblick  war  der  friedliche  Verkehr  in  die  wildeste 
Mordlust  auf  beiden  Seiten  verwandelt.  Aus  jedemBusch  funkelten  ein  paar 
tolle  Augen  und  ragte  eine  Speerspitze,  und  unsere  Jungen  brannten  darauf, 


alles  niederzuschießen.  Mit  Mühe  konnte  Reche  ihr  Feuer  stoppen.  Jedem 
Einzelnen  mußte  er  den  Kolben  von  der  Backe  schlagen.  2  Soldaten  wurden 
vermißt,  fanden  sich  aber  bald  ein.  Auch  die  Bootswache  war  von  den 
Insulanern  überfallen  worden,  hatte  diese  aber  mit  Schüssen  zurückgetrieben. 
Schirlitz  war  am  Strande  mit  einem  Steinhagel  bedacht  worden,  und  nun 
hatten  sich  die  ganzen  Tench-Leute  hinter  einer  Barrikade  zusammengerottet. 
Wir  gingen  ihnen  entgegen  und  machten  ihnen  begreiflich,  daß  wir  ihnen 
nichts  tun,  sondern  nur  die  Gewehre  wiederhaben  wollten.  Ein  alter  Häuptling 
kam  heran,  und  wir  versuchten  noch  einmal,  ihm  unsere  Wünsche  klar- 
zumachen, aber  umsonst.  Ein  Gewehr  wurde  von  einem  Soldaten  im  Busch 
gefunden,  das  andere  aber  blieb  verschwunden.  Da  nahmen  wir  den  Häuptling 
als  Geisel  mit  ins  Boot  und  schifften  uns  unter  dem  Schutze  einiger  schuß- 
fertiger Soldaten  ein.  Kaum  waren  wir  über  die  Brandung  hinaus,  da  kam 
uns  in  voller  Fahrt  ein  Boot  nach,  die  Leute  schrien  nach  ihrem  Häuptling. 
Fülleborn  aber  und  Agalek,  ein  Junge,  saßen  am  Heck  unseres  Bootes  mit 
schußfertigen  Gewehren.  ,,You  steal  him  musket,  Rindchivieh,  paß  mol 
op!"  schrie  ihnen  Agalek  hinüber.  Und:  „What  name  nie  no  kill  him  all 
kanak,  blood  belong  white  man!"  meinte  er.  Warum  bringen  wir  nicht  die 
ganzen  Kanaker  um,  das  Blut  eines  weißen  Mannes  ist  geflossen! 

Nach  unserer  europäischen  Auffassung  war  es  ja  nicht  sehr  edel,  einen 
Parlamentär  festzunehmen.  Aber  erstens  gibt  man  es  recht  bald  auf,  das 
Verhältnis  zwischen  Kanaker  und  Weißen  dem  Kriegszustand  zweier  Kultur- 
mächte gleichzuachten  und  dann,  was  konnten  wir  anderes  tun,  unser 
Gewehr  und  die  verschiedenen  verlorengegangenen  Sachen  wiederzube- 
kommen? Selbstverständlich  wurde  den  Schwarzen  streng  verboten,  den 
Häuptling  an  Bord  irgendwie  zu  mißhandeln.  Ihm  wurden  die  Hände  wieder 
freigegeben,  dafür  bekam  er  eine  lange  Leine  ans  Bein  gebunden  und  ein 
Soldat  den  Auftrag,  nie  das  andere  Ende  aus  der  Hand  zu  lassen,  damit  der 
Mann  nicht  auf  den  Einfall  käme,  ins  Meer  zu  springen  und  zur  Insel  zurück- 
zuschwimmen. Alle  Nahrung  verweigerte  er,  bis  auf  Kokosnüsse,  wahr- 
scheinlich fürchtend,  daß  man  ihm  vergiftete  Sachen  anbieten  könnte,  oder 
nach  dem  Prinzip  handelnd:  „Wat  de  Buer  nich  kennt,  dat  fritt  he  nich." 

Der  Häuptling  erwies  sich  nun  als  ein  gutmütiges  Wesen,  das  sich  gänzlich 
in  sein  Geschick  ergeben  hatte.    Den  Jungen  machte  es  Spaß,  zu  sehen,  wie 
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er  sich  brav  am  Band  umherführen  ließ;  sein  Führer  meinte:  „He  kuskus 
belong  me".  (Kuskus  ist  ein  kleiner  Baumbär,  ein  Beuteltier,  den  die 
Kanaker  ab  und  zu  gezähmt  halten,  um  ihn  schließlich  zu  verspeisen.) 

Am  nächsten  Morgen  kamen  wieder  Boote,  hielten  sich  aber  in  respekt- 
voller Entfernung  vom  Dampfer,  und  die  Leute  riefen  nach  ihrem  Häuptling. 
Wir  ließen  ihn  an  das  Geländer  führen  und  freuten  uns  über  den  Jubel  der 
Kanaker,  als  sie  ihn  unverletzt  sahen.  Wir  winkten  die  Boote  nahe  heran  und 
veranstalteten  eine  regelrechte  Pantomime:  Einige  Soldaten  stellten  Tench- 
Leute  dar,  auf  ihre  Seite  wurde  der  Häuptling  gestellt.  Sie  machten  nun  einen 
Speerangrifl  auf  uns  und  entrissen  einem  Soldaten  das  Gewehr  und  liefen 
damit  weg,  worauf  wir  den  Häuptling  gefangennahmen.  Nun  riefen  wir  den 
Pseudo-Tench-Leuten  zu,  sie  sollten  das  Gewehr  wiedergeben,  worauf  die 
Waffe  gegen  den  Häuptling  ausgetauscht  wurde.  —  Gespannt  waren  die 
wirklichen  Tench-Leute  dieser  Vorführung  gefolgt,  verharrten  noch  eine 
Zeit  lang,  redeten  aufeinander  ein  und  verschwanden  schließlich  in  Richtung 
auf  die  Insel.  Wir  waren  neugierig,  zu  erfahren,  ob  sie  uns  diesmal  verstanden 
hätten,  und  richtig:  Nach  einer  Stunde  kamen  sie  mit  dem  Gewehr,  meinem 
Hute  und  verschiedenen  anderen  Sachen  zurück.  Wir  empfingen  unsere 
Sachen,  befreiten  dann  den  Häuptling  von  seiner  Leine,  schmückten  ihn 
mit  einem  Lava-Lava  (Lendenschurz),  schenkten  ihm  Tabak  und  Perlen  und 
ließen  ihn  dann  ins  Boot  zurücksteigen.  Mit  voller  Fahrt  eilten  die  Leute 
dann  dem  Strande  zu,  wo  sie  von  einer  großen  Menschenmenge  empfangen 
wurden.  Durch  unsere  Gläser  konnten  wir  beobachten,  wie  der  Häuptling 
aus  dem  Boote  gehoben  und  ins  Dorf  getragen  wurde. 

Mittags  gingen  noch  einmal  verschiedene  Herren  an  Land,  durch- 
querten die  Insel,  kehrten  aber  dann  zurück.  Die  Leute  waren  noch  in 
furchtbarer  Aufregung,  noch  immer  waren  alle  bewaffnet,  aber  sie  hatten 
große  Angst  vor  den  Gewehren,  ein  Zeichen  dafür,  daß  unsere  Schüsse  nicht 
fehlgegangen  waren.  Der  alte  Häuptling  kam  sogar  und  wollte  sein  Lenden- 
tuch zurückgeben.  Man  wollte  also  keine  Gemeinschaft  mit  uns,  und  der 
geringste  Anlaß  halte  abermals  ein  Gefecht  herbeigeführt. 

So  mußten  wir  unverrichteter  Sache  dieses  merkwürdige  Eiland  wieder 
verlassen.  Wieviel  ungelöste  Fragen  grüßten  Interesses  boten  sich  uns  hier: 
Eine   kleine  Insel  von  900  zu  000  Meter  Größe,   ohne  wesentlichen  Land- 
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bau,  als  einzige  Nahrung  fast  nur  Kokosnüsse  und  wenig  Taro  bietend,  be- 
herbergt eine  unverhältnismäßig  große  Bevölkerung  und  ist  für  sie  alles, 
die  ganze  Welt,  denn  sie  haben  gar  keinen  Verkehr  nach  außen.  Von  den 
Nachbar-Inseln  ist  nichts  zu  sehen,  und  der  starken  Strömungen  wegen 
dürfen  sich  die  Insulaner  auch  nie  zu  weit  von  ihrer  Insel  fortwagen. 
Auf  Squally  und  Matthias,  die  doch  nur  ein  paar  Stunden  Dampfer- 
fahrt davon  entfernt  liegen,  weiß  man  nichts  von  dem  Vorhandensein 
dieser  Insel! 

4.  Käuieng  und  die  Admiralitäts-Inscln. 

Mit  fast  südlichem  Kurse,  Neu-Hannover  im  Südwesten  liegen  lassend, 
fuhren  wir  nach  Käwieng  auf  Neu-Mecklenburg,  dem  Sitz  des  Stationschefs 
Boluminsky. 

Den  Anblick  des  freundlichen  Ortes  mit  seinen  roten  Dächern  und 
vielen  Blumen  genossen  wir  recht,  nachdem  wir  2  Monate  von  aller  Welt 
abgeschlossen  gewesen  waren.  Unsere  stille  Hoffnung,  etwas  Post  vor- 
zufinden, erwies  sich  zwar  als  trügerisch,  aber  wir  bekamen  doch  wenigstens 
ein  paar,  wenn  auch  veraltete  Zeitungen  zu  sehen,  konnten  in  menschen- 
würdigen Kostümen  und  dazu  noch  unbewaffnet  auf  wohlgepflegten  Wegen 
Spazierengehen  und  hatten  Gelegenheit,  uns  zu  unterhalten.  Unter  uns 
Expeditionsmitgliedern  kam  kaum  noch  eine  interessante  Unterhaltung  zu- 
stande. Man  hatte  sich  bald  das  Wesentlichste  erzählt,  und  wenn  überhaupt 
noch  längere  Gespräche  geführt  wurden,  so  waren  sie  ethnographischer  Art. 
Man  hält  es,  solange  man  in  einem  Kulturstaat  lebt,  nicht  für  möglich,  daß 
10  Menschen  so  schnell  ihren  Unterhaltungsstoff  erschöpft  haben  können. 
Der  Grund  ist  der,  daß  jede  äußere  Anregung  zu  einem  Gespräch  fehlte. 
Wieviel  wirkt  in  Europa  täglich  auf  uns  ein,  von  wie  vielen  Ereignissen 
hört  und  liest  man;  Theater,  Musik,  Ausstellungen,  wissenschaftliche  und 
technische  Errungenschaften  rufen  in  uns  das  Bedürfnis  hervor,  mit  anderen 
unsere  Meinungen  über  das  erfahrene  auszutauschen.  Das  fehlt  ja  alles 
draußen.  Wir  waren  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  auf  ein  paar  Quadrat- 
metern zusammengepfercht  und  hatten  uns  schließlich  soweit  kennen 
gelernt,  daß,  sowie  einer  die  ersten  drei  Wörter  eines  Satzes  ausgesprochen 
hatte,   alle  übrigen  fortfahren  konnten.     Bei  Tisch  wurden  eigentlich  nur 
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4  Themata  aufs  Tapet  gebracht,  die  wir  einfach  nummerieren  wollten.  Sowie 
dann  jemand  anfangen  sollte,  zu  erzählen,  würde  ein  anderer  „Thema  3" 
sagen,  und  alles  würde  wieder  schweigen;  denn  wir  wußten  ja  genau,  auf  was 
jedes  Gespräch  hinauslaufen  würde,  und  kannten  die  Ansichten  aller  Kame- 
raden über  den  betreffenden  Fall.  Wozu  also  immer  dasselbe  wiederholen? 
Selbst  in  den  Orten  wie  Rabaul  und  anderen  wird  jedes  Ereignis  mit  Freuden 
begrüßt,  das  neuen  Gesprächsstoff  gibt,  und  wenn  es  auch  ein  Schifl'sunglück, 
eine  Brandrede  am  Biertisch  oder  ein  gelungener  Lausbubenstreich  ist. 

Wie  überall  in  der  Südsee,  wurden  wir  auch  hier  in  Käwieng  mit  der 
größten  Gastfreundschaft  empfangen.  Wir  waren  beim  Stationschef  und 
beim  Arzt  Dr.  Runge  eingeladen  und  gaben  selber  an  Bord  ein  Frühstück. 
Dann  wollte  das  Fragen  und  Erzählen  kein  Ende  nehmen.  Besonders  da  Frau 
Boluminsky  Hamburgerin,  geb.  Rodatz,  ist,  fanden  sich  bald  viele  Be- 
ziehungen, so  daß  in  diesen  wenigen  Stunden  jeder  viel  mehr  Neues  und 
Interessantes  erfuhr,  als  in  den  vergangenen  2  Monaten.  Leider  hatten  wir 
aber  so  viel  zu  arbeiten,  zu  schreiben,  Lieferungen  zu  reklamieren  und 
ähnliches,  daß  wir,  außer  um  den  beiden  Einladungen  zu  folgen,  keinen 
Fuß  an  Land  gesetzt  haben.  Und  wir  hätten  so  gerne  etwas  mehr  gesehen 
von  den  wundervollen  Straßen  und  von  der  glänzenden  Organisation  Neu- 
Mecklenburgs,  dein  Werk  Boluminskys.  Durch  ihn  ist  die  große  Insel  mit 
ihren  früher  so  berüchtigten  Bewohnern  der  sicherste  Bezirk  des  Bismarck- 
Archipels  geworden. 

Am  9.  Oktober,  sofort,  nachdem  wir  alle  Bestellungen  und  Besorgungen 
erledigt  und  unsere  Briefe  nach  Haus,  die  ersten  seit  Simpson-Hafen,  ab- 
geschlossen hatten,  verließen  wir  Käwieng  wieder,  nachdem  wir  noch  von 
Frau  Boluminsky  und  Frau  Dr.  Runge  reich  mit  Austern,  Krebsen  und 
Irischem  Gemüse  bedacht  worden  waren. 

Unser  nächstes  Ziel  waren  die  Admiralitäts-Inseln.  Die  Admiralitäts- 
Insulaner  oder,  wie  man  sie  in  der  Südsee  nennt,  die  Manus,  sind  die  un- 
heimlichsten  Gesellen  des  Archipels.  Schilderungen  ihrer  Grausamkeilen, 
ihrer  listigen  Überfälle  und  Meuchelmorde  hatten  uns  alle  recht  gespannt 
gemacht,  diese  Leute  kennen  zu  lernen.  Unseren  Jungen  und  Soldaten 
brauchten.wir  nicht  eigens  Vorsicht  anzuempfehlen,  sie  kannten  die  Leute 
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und  hatten  eine  Mordsangst  vor  ihnen,  besonders  da  ihnen  bekannt  war, 
daß  eine  große  Zahl  von  Gewehren  und  Munition  in  ihrem  Besitz  sei,  die 
Beute  verschiedener  Überfälle.  Die  Manus  unterscheiden  sich  selbst  als 
Inland-,  Küsten-  und  Inselbewohner.  Zwischen  den  letzten  beiden  Klassen 
ist  allerdings  für  uns  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  wohl  aber  scheinen 
einige  Usiai,  die  das  bergige  Inland  bewohnen,  sich  körperlich  von  den 
übrigen  Insulanern  zu  unterscheiden.  Diese  sind  ein  richtiges  Fischer-  und 
Piratenvolk,  jene  Bauern. 

Nachdem  wir  ununterbrochen  in  WNW-Bichtung  gefahren  waren  und 
die  Bafael-Insel  passiert  hatten,  tauchte  nachmittags  die  Insel  Pak  vor  uns 
auf,  und  bald  kam  uns  ein  Auslegerboot  mit  deutscher  Flagge  entgegen. 
Das  Boot,  die  Menschen,  ihre  Waffen,  ihr  Schmuck  und  ihre  Sprache,  alles  so 
ganz  anders  als  in  Matthias  und  seinen  Nachbarinseln,  augenscheinlich  auf 
einer  viel  höheren  Kulturstufe  stehend. 

Die  Besatzung  des  Fahrzeuges  waren  ganz  prächtige  Kerle.  Ebenso 
groß,  oft  noch  größer  als  wir  und  glänzend  gewachsen.  Die  schönsten 
Menschen,  die  ich  bisher  gesehen  hatte.  Im  Nu  waren  einige  an  Deck 
geklettert  und  fragten  in  knappem  Leutnantston:  „Where  stop  kiap, 
wo  ist  der  Kapitän?"  Wir  anderen  waren  ihnen  nicht  gut  genug.  Als  sie 
nicht  gleich  eine  Antwort  bekamen,  befahlen  sie  einem  Polizeisoldaten: 
„You  show  me  road  'long  kiap,  go  on!"  Wir  mußten  lachen  über  diese 
Frechheit,  aber  ihr  Auftreten  erfreute  doch,  wenn  wir  sie  mit  den  Männern 
von  Matthias  verglichen. 

Während  die  Manus-Leute  unser  Schiff  besahen,  waren  wir  in  die  Nähe 
der  Insel  gelangt,  und  in  einem  zweiten  Eingeborenenkalm  kam  ein  Chinese  an 
Bord,  der  auf  Pak  eine  kleine,  der  Firma  Hernsheim  &  Co.  gehörige  Handels- 
station innehat.  Aber  wie  sah  der  arme  Kerl  aus!  Kopf  und  Kinn  unrasiert, 
zerlumptes  Zeug,  anstatt  der  Seidenschnur  eine  Liane  in  den  Zopf  geflochten 
und  unglaublich  nervös.  Selbst  unsere  Schwarzen  waren  erschrocken  und 
meinten:  „Allesame  tamburan  belong  bush,  wie  der  böse  Geist  des  Waldes!" 
In  seinem  Kanaker-Pidgin  erzählte  er  uns  von  seinem  Leben.  Früher  hätte 
er  auf  einer  anderen  Insel  gesessen,  näher  der  Hauptinsel,  sei  aber  von  dort 
weggezogen,  weil  ihn  die  Bewohner  der  Hauptinsel  fortwährend  überfallen, 
seine  Arbeiter  weggeschleppt  und  gefressen  hätten.     Jetzt  hätte  er  sich  auf 
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Pak  niedergelassen,  müßte  aber  auch  hier  die  ganzen  Nächte  hindurch 
wachen  und  käme  nur  morgens  ein  paar  Stunden  zum  Schlafen.  Einmal 
jährlich  kommt  ein  Dampfer,  holt  des  Chinesen  Kopra-  und  Muschel- 
ertrag und  ergänzt  seine  Nahrungsvorräte. 

Am  nächsten  Morgen  gingen  wir  an  Land.  Der  Chinese  bewohnte  am 
Strande  ein  kleines  Bretterhaus,  zusammen  mit  seinem  schwarzen  Weibe 
und  einem  kleinen  Sprößling  unausgesprochener,  etwa  olivgrüner  Farbe. 
Eine  ganze  Schar  Eingeborener  hatte  sich  eingefunden,  um  uns  zu  ihrem 
unweit  im  Busch  gelegenen  Dorfe  zu  geleiten,  und  auf  dem  Wege  dorthin 
fanden  wir  Gelegenheit,  diese  wunderbaren  Körper  zu  betrachten.  Wir 
hatten  unsere  helle  Freude  an  ihrer  selbstbewußten  stolzen  Haltung,  an 
ihrem  elastischen  Gang  und  dem  Arbeiten  ihrer  gleichmäßig  ausgebildeten 
Muskulatur.  Wenn  sie  über  einen  Felsblock  stiegen,  unter  Lianen  hindurch- 
krochen, wenn  sie  federnde  Gerten  zur  Seite  hielten,  bis  wir  vorüber  waren, 
wenn  sie  standen,  hockten,  gingen  oder  liefen:  eine  jede  Bewegung  war 
vollendet  schön.  Mit  fabelhaftem  Geschmack  und  ausgesprochenem  Stilgefühl 
wissen  die  Leute  die  Anmut  ihrer  Erscheinung  durch  Tracht  und  Schmuck 
noch  zu  erhöhen.  Hier  gibt  es  kaum  verwahrloste  Zottelköpfe,  wie  die  der 
Matthias-Kanaker.  Das  krause  Haar  ist  entweder  sorgfältig  aufgestochert 
und  dann  zu  einer  regelmäßigen  großen  Kugel  beschnitten,  aus  der  das  Gesicht 
herausschaut,  oder  ein  dicker  Wulst  umrahmt  die  Stirne  und  hinter  diesem 
ist  das  lange  Haar  am  Hinterkopf  mit  einem  grünen  oder  trockenen  Palmen- 
blatt zu  einem  dicken  Zylinder  zusammengenommen,  der  ganz  hinten  das 
Haar  wieder  in  einer  Halbkugel  herausquellen  läßt.  Sehr  häufig  ist  die 
Frisur  mit  einer  Erde  rostrot  gefärbt  und  mit  zierlichen  Kränzen  und  Ge- 
winden aus  geschnitzten,  hellen  Bastgirlanden  belegt.  Die  Lenden  sind 
fest  eingeschnürt  mit  langen  Rindenstoffstreifen,  von  denen  ein  Ende  von 
hinten  zwischen  den  Beinen  durchgezogen,  vorn  unter  dem  Gürtel  hindurch- 
geführt wird  und  dann  lang  herunterhängt.  Um  Unterarme  und  Fesseln 
sind  festanliegende  Manschetten  geflochten,  die  jetzt  ebenso  wie  die  Arm- 
bänder in  eigenartigen  Mustern  mit  europäischen  bunten  Glasperlen  benäht 
sind.  Ein  Streifen  aus  schwarz  und  gelbem  Bast  gewebt,  wird  häufig  dicht 
unter  der  Brust  um  den  Körper  gebunden.  Noch  die  übliche  Basttasche 
für  Betelbedarf,  ein  Speer,  und  die  Ausrüstung  eines  Manus  ist  vollständig. 
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Die  Speere  erregten  nicht  nur  unser  ethnographisches,  sondern  nach 
unserer  Erfahrung  auf  Tench  auch  rein  persönliches  Interesse,  denn  wer 
wollte  uns  Gewähr  leisten,  daß  nicht  dieser  oder  jener  von  uns  nähere  Be- 
kanntschaft mit  ihnen  machen  würde  während  unserer  Forschungen  auf 
der  Admiralitäts-Gruppe!  Auf  einen  leichten  und  nicht  sehr  langen  Speer- 
schaft ist  eine  große  dolchförmige  Spitze  aus  Obsidian  aufgesetzt  und  mit 
Harz  befestigt.  Die  Spitze  zerspringt  in  viele  Splitter,  wenn  der  Speer  im 
Körper  auf  einen  Knochen  trifft.  Stirbt  der  Verwundete  nicht  an  der 
Hauptwunde,  so  geht  er  doch  gewöhnlich  an  den  Eiterungen  zugrunde, 
welche  durch  die  zahllosen  Splitter  hervorgerufen  werden. 

Die  Insulaner  hatten  uns  auf  den  üblichen  schmalen  Wegen  nach 
ihrem  Dorfe  geführt.  Auf  großem,  sauberem  Platze,  der  streckenweise 
sogar  umgittert  war,  stand  eine  Anzahl  solider  sorgfältiger  Hütten,  teils 
ovalen,  teils  viereckigen  Grundrisses.  Mitten  auf  dem  Platze  lag  das  große 
Männerhaus,  die  gemeinsame  Wohnung  der  Junggesellen  des  Dorfes.  Männer 
und  Frauen  kamen  und  boten  alle  möglichen  Gegenstände  zum  Verkaufe 
an.  Die  Weiber  waren  ebenso  stattlich  wie  die  Männer,  standen  diesen  an 
Schönheit  aber  weit  nach.  Die  meisten  trugen  den  Kopf  gänzlich  glatt 
rasiert.  An  einem  Gürtel  befestigt  hing  hinten  und  vorn  ein  wolliger 
Schurz  aus  feinen  Pflanzenfasern.  Arm-  und  Beinmanschetten,  Armbänder 
und  Ohrgehänge  trugen  sie  wie  die  Männer. 

Wir  machten  etliche  Aufnahmen,  Einkäufe,  Zeichnungen,  kauften 
auch  dem  Chinesen  eine  kleine  Sammlung  ab  und  fuhren  noch  am  selben 
Nachmittage  weiter  nach  Pitilu.  Wir  mußten  dringend  an  eine  Ergänzung 
unseres  Kesselwassers  denken,  und  man  hatte  uns  gesagt,  dort,  in  Pitilu, 
sei  bequem  Frischwasser  einzunehmen.  Gegen  Abend  passierten  wir  eine 
Landzunge  des  Seeadler-Hafens,  und  vor  uns  lag  plötzlich  S.  M.  S.  „Planet", 
der  sofort  das  Signal  „Willkommen"  hißte.  Unsere  Freude  war  groß.  Dicht 
am  „Planet"  gingen  wir  unter  den  Begrüßungsklängen  seiner  Kapelle  zu 
Anker.  Besuche  wurden  gewechselt,  und  abends  verlebten  wir  auf  dem 
Achterdeck  des  Vermessungsschiffes  einen  allerliebsten  Bierabend  mit 
Konzert. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  die  kurze  Strecke  nach  Pitilu  hinüber, 
fanden  dort  aber  nur  ganz  kümmerliche  Wasserlöcher  vor,  mußten  daher 
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das  Auffüllen  der  Tanks  vorläufig  aufschieben  und  arbeiteten  ethnographisch. 
Der  „Planet"  kam  uns  nach,  um  hier  seine  Vermessungen  fortzusetzen. 
Der  Kommandant,  Kapitänleutnant  Nippe,  war  äußerst  zuvorkommend 
und  tat  uns  zu  Gefallen,  was  irgend  in  seiner  Macht  stand.  Er  erbot  sich, 
nach  Simpson-Hafen  Post  mitzunehmen,  ließ  unsere  Waffen  reparieren  und 
schickte  uns  den  Barbier  an  Bord,  eine  große  Wohltat! 

Am  nächsten  Tage  fanden  wir  auf  der  Hauptinsel,  Pitilu  gegenüber, 
einen  Bach,  der  eben  vor  seiner  Mündung  in  Kaskaden  über  ein  paar  Fels- 
platten abstürzte  und  daher  schon  dicht  an  der  Küste  vollkommen  salzfreies 
Wasser  lieferte.  Da  war  uns  geholfen.  Ein  paar  Usiai-Leute  fanden  sich 
ein,  verhielten  sich  friedlich  und  halfen  sogar  gegen  Belohnung,  das  Wasser 
in  Eimern  in  die  Boote  zu  tragen,  die  jedesmal,  wenn  sie  bis  an  die  Duchten 
angefüllt  waren,  von  der  Pinasse  zum  „Peiho"  geschleppt  und  dort  wieder 
eimerweise  in  die  Tanks  entleert  wurden.  Eine  mühselige  Arbeit,  aber  es 
war  auf  kerne  andere  Weise  Wasser  zu  bekommen,  und,  mit  großer  Geduld 
fortgesetzt,  schaffte  es  doch  schließlich;  so  bekamen  wir  z.  B.  am  ersten  Tage 
15  Tons  in  die  Wasserbehälter. 

Auf  Pitilu  hatten  wir  einen  pidginsprechenden  Eingeborenen  entdeckt 
und  als  Dolmetscher  mitgenommen.  Ein  paar  Tage  darauf  bekam  er 
Nachricht,  daß  sein  Stamm  von  den  Usiais  überfallen  sei,  und  daß  es  auf 
beiden  Seiten  viele  Tote  gegeben  habe.  Er  kehrte  daher  im  Auslegerboot 
nach  seiner  Insel  zurück,  und  wir  mußten  uns  ohne  Dolmetscher  weiter- 
behelfen.  Unweit  des  Kaskadenbaches  mündete  ein  größerer  Fluß  in  die 
See.  Es  gelang  uns,  im  Boot  die  Brandung  und  die  Barre  zu  überwinden, 
und  wir  fuhren  eine  Strecke  flußaufwärts.  Aus  Zeitmangel  aber  mußten 
wir  wieder  umkehren,  ohne  irgend  etwas  entdeckt  zu  haben. 

Abends  kam  ein  kleiner  Kutter  mit  schwarzer  Besatzung  an,  ankerte 
dicht  bei  uns  unter  Land,  und  bald  erfuhren  wir,  daß  es  Jungen  des  Händlers 
Stehr  waren,  der  eine  Station  der  Firma  Hernsheim  &  Co.  auf  der  kleinen 
Insel  Noru,  die  im  Nordwesten  der  Hauptinsel  liegt,  verwaltet.  Am  nächsten 
Morgen  kam  er  selbst  mit  einem  größeren  Kutter.  Wir  begrüßten  uns 
und  beschlossen,  ein  Usiaidorf  gemeinsam  aufzusuchen. 

Stehrs  eigenes  kleines  Boot  war  schon  mit  ein  paar  schwarzen  Jungen 
den  Fluß   hinaufgefahren.      Wir  folgten  am   nächsten  Tage   mit   unseren 
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großen  Booten.  Mit  einiger  Mühe  und  Aufmerksamkeit,  immer  den  tieferen 
Stromrinnen  folgend,  passierten  wir  das  flache  Schwemmgebiet,  zwangen 
dann  das  Boot  mit  allem  Kraftaufwand  der  Ruderer  gegen  den  scharfen 
Strom  durch  den  engen  Durchbruch  der  Barre  und  gelangten  in  das  glatte, 
ruhig  dahinströmende  Flußwasser.  Die  Ufer  ähneln  sich  alle.  Gleich  bei 
der  Barre  ist  der  Sand  von  dichtem,  kurzem  Gestrüpp  überwuchert,  und  ein 
paar  Kokospalmen  ragen  hoch  darüber  hinaus;  flußaufwärts  wird  das  Gestrüpp 
höher  und  höher,  es  mischen  sich  andere,  größere  Bäume  dazwischen, 
und  nach  100  Metern  ist  man  schon  mitten  im  schönen  Urwalde,  der  sich 
von  beiden  Ufern  des  Flusses  in  turmhohen  Mauern  erhebt  und  seine  dichten 
schweren  Laubgehänge  im  Wasser  schleifen  läßt.  Ab  und  zu  wird  das 
dunkle  Grün  durch  die  hellen  Stämme  der  wilden  Betelpalmen  unter- 
brochen, die  in  Gruppen  am  Ufer  stehen  und  sich  wie  leuchtende  Schlangen 
im  Wasser  spiegeln.  Hier  ist  auch  mal  ein  alter  Baumriese  quer  in  den 
Fluß  gestürzt  und  streckt  seine  Wurzeln  und  Zweige,  wie  ein  Ertrinkender 
seine  Arme,  aus  dem  Wasser  heraus,  dort  hat  sich  das  Wasser  durch  einen 
Lehmhügel  oder  eine  Korallenwand  genagt,  deren  Trümmer  Stromschnellen 
und  Katarakte  bilden.  So  ging  es  2  Kilometer  stromaufwärts.  Dann  wurden 
die  Felsblöcke  zahlreicher.  Der  Fluß  war  hier  noch  zu  schwach,  um  sie  aus 
dem  Wege  räumen  zu  können  und  versuchte  in  immer  schmaleren  Rinnen 
die  Felsen  zu  umgehen.  Der  Sand  häufte  sich  zwischen  den  Steinen 
zu  Bänken  und  kleinen  Inselchen  auf,  auf  denen  schon  wieder  kleine 
Pflänzchen  Wurzel  gefaßt  hatten.  Bald  sperrten  ganze  Barren  das  Bett, 
und  in  flachem  Geriesel  kam  der  Fluß  herübergeflossen.  Die  Schwarzen 
mußten  hinausspringen  und  die  Boote  wieder  ins  tiefere  Wasser  schieben, 
das  sich  vor  den  Bänken  gestaut  hatte.  Gern  taten  sie  es  nicht,  denn 
erstens  war  es  eine  nicht  ganz  leichte  Arbeit,  und  dann  suchten  sich  die 
Krokodile  gerade  diese  Staubecken  zu  ihren  Tummelplätzen  aus.  Endlich 
erreichten  wir  aber  einen  kleinen  Bach,  an  dessen  Mündung  Stehrs  Boot 
schon  lag,  und  seine  Jungen  bezeichneten  uns  das  Bachbett  als  Weg 
zum  Usiai-Dorfe.  Duncker  blieb  mit  seinen  Jungen  und  einigen  Soldaten 
am  Fluß,  um  zu  fischen.  Wir  anderen  stiegen  das  Bachbett  hinan.  Ein 
beschwerlicher  Weg,  dauernd  ging  es  bergauf.  Einmal  mußten  wir  sogar 
in  Wasserfällen  klettern;  endlich  wichen  wir  vom  Bache  ab  und  erreichten 
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einen  glitschigen,  lehmigen  Hohlweg.  Die  ganze  Hitze  des  Tages  hatte  sich 
hier  gefangen,  und  unsere  Poren  öffneten  sich  weit,  um  Ströme  von  Schweiß 
fließen  zu  lassen.  Nach  einer  Stunde  näherten  wir  uns  dem  Dorfe.  Das 
Gestrüpp  wurde  dichter,  die  Waffen  wurden  bereitgehalten  und  kein  Wort 
mehr  gesprochen;  denn  hätte  man  uns  zu  früh  entdeckt,  wäre  alles  weg- 
gelaufen oder  hätte  sich  in  Kriegsbereitschaft  gesetzt. 

Plötzlich  traten  wir  aus  dem  Gebüsch  ins  Freie  und  sahen  auf  bergigem 
Gelände  das  Dorf  Mundi,  eine  Anzahl  von  Usiai-Häusern,  auf  verschiedenen 
Hügeln  verstreut  liegen.  Stehr  ließ  mit  lauter  Stimme  den  dort  üblichen 
Friedensruf  erschallen,  trotzdem  aber  sahen  wir  überall  Leute  flüchten. 
Einige  wenige  wagten  zu  bleiben.  Wir  photographierten  sie,  aber  dann 
verschwanden  auch  diese  Mann  für  Mann,  sobald  sie  dazu  Gelegenheit 
fanden.  Wir  trafen  dann  eine  Anzahl  von  uns  bekannten  Matankor-(Küsten-) 
Leuten  und  machten  weitere  Aufnahmen  im  Dorf.  Es  blieb  uns  dann  nichts 
anderes  übrig,  als  umzukehren,  und  spät  am  Nachmittage  langten  wir 
wieder  auf  dem  „Peiho"  an. 

Stehr  kehrte  zu  seiner  Pflanzung  zurück,  und  wir  suchten  einen  anderen 
Fluß  auf,  konnten  ihn  aber  nur  3  Kilometer  weit  befahren.  Er  war  wie 
ausgestorben.  Kein  Anzeichen  einer  menschlichen  Ansiedelung,  ja  nicht 
einmal  Krokodile  waren  zu  sehen.  So  fuhren  wir  sofort  weiter  nach  Papitalai 
und  trafen  dort  wieder  den  „Planet",  neben  dem  wir  zu  Anker  gingen. 

Papitalai  ist  der  Sitz  des  mächtigen  Häuptlings  Pominis,  des  be- 
rühmtesten Missionszöglings.  Es  ist  eine  große  Anzahl  von  Mordtaten 
und  Raubzügen  von  ihm  bekannt.  Er  besitzt,  wie  mancher  andere  auch, 
verbotenerweise  ein  Gewehr  und  hält  damit  die  Umgegend  in  Schrecken. 
Wenn  man  ihn  aber  besucht,  steht  in  seiner  Hütte  ein  kleines  Tischchen 
mit  einer  Mariastatuette,  ein  paar  religiösen  Büchern  und  Schreibheften, 
denn  er  spricht  —  wenn  auch  mühsam  — ,  liest  und  schreibt  Deutsch. 
Natürlich  ist  ihm  Pidgin  vollkommen  geläufig,  ebenso  einige  Usiai-Dialekte. 
Er  war  für  uns  daher  von  großem  Nutzen,  und  wir  verdanken  ihm  die 
ungestörte  und  erfolgreiche  Arbeitsmöglichkeit  in  seinem  Dorfe. 

Dicht  bei  Papitalai  steht  am  Strande  noch  der  Rest  eines  Pfahldorfes, 
darunter  ein  großes  unvollendetes  Haus,  aus  mächtigen  Balken  gefügt 
und  sauber  gearbeitet.   Mit  Pominis  zusammen  suchten  wir  ein  Nachbardorf 
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auf,  das  an  einem  großen  Mangrovekriek  liegt.     In  einer  Werft  sahen  wir 
ein  paar  schöne  Boote  für  den  Häuptling  im  Bau. 

Die  Boote  der  Manus  sind  ganz  vortrefflich  gearbeitet,  ein  Meister- 
werk der  primitiven  Technik.  Sie  verbinden  glänzende  Formen  und  Linien 
mit  großer  Geschwindigkeit  und  Tragfähigkeit;  die  Insulaner  unternehmen 
auf  ihnen  weite  Küstenreisen;  doch  einen  großen  Fehler  haben  sie,  der  jedem 
Bootskenner  sofort  auffällt:  sie  haben  fast  einen  umgekehrten  Sprung,  Bug 
und  Heck  sind  zum  Wasserspiegel  gesenkt,  anstatt  gehoben  zu  sein.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  der  Steven  bei  Seegang  eine  jede  steile  Welle  in  das 
Fahrzeug  hineinschöpft.  Bei  schlechtem  Wetter  schnüren  zwar  die  Insulaner 
umständlich  das  breite,  flache  Ende  von  Palmblattstengeln  auf  den  Bug, 


ft*,u~e^  . 


Adniiralitätsboot. 


von  ihrer  widersinnigen  Bauweise  aber  lassen  sie  nicht,  trotzdem  sie  bei 
jedem  böigen  Wetter  dieselben  schlechten  Erfahrungen  machen  müssen. 
Wir  selbst  haben  oft  genug  die  Boote  längsseits  unseres  Dampfers  voll- 
schlagen sehen,  so  daß  die  Leute  ihre  Habseligkeiten,  soweit  sie  nicht  schon 
versunken  waren,  im  Wasser  zusammensuchen  und  dann  mit  ihrem  Fahr- 
zeuge im  Schlepp  an  Land  schwimmen  mußten.  Bei  leichtem  Wellengang 
gelang  es  wohl  ab  und  zu,  das  Boot  auszuösen  und  wieder  tragfähig  zu 
machen. 

Der  Bumpf  eines  solchen  Fahrzeuges  besteht  aus  einem  ausgehöhlten 
Baumstamme;  ihm  ist  auf  jeder  Seite  eine  Planke,  dieser  wieder  eine  Dollbord- 
leiste aufgesetzt  und  mit  Botan  festgeschnürt.  Alle  Fugen  sind  mit  einem 
aus  der  Parinarium-Nuß  gewonnenen  Harze  verkittet.    Während  die  beiden 
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Planken  aus  einem  Stück  bestehen,  zerfällt  der 
Dollbord  jeder  Seite  in  drei  hintereinander 
liegende  Teile,  von  denen  der  mittelste  am 
höchsten  ist.  Heck  und  Steven  bestehen  aus 
besonderen  Stücken  und  enden  in  geschnitzte 
Krokodilköpfe  aus,  die  häufig  mit  Ovula- 
Muscheln  geziert  sind.  Die  flachen  Duchten 
sind  zwischen  Planke  und  Dollbord  hindurch- 
geschoben und  ragen  zu  beiden  Seiten  des 
Bootes  heraus.  Kleine  geschnitzte  Bretter 
stützen  die  Planken  gegeneinander  ab,  ersetzen 
also  die  Spanten.  Der  Schwimmer,  wesentlich 
kürzer  als  der  Schiffsrumpf,  trägt  auf  seiner 
Mitte  kurze,  über  Kreuz  eingetriebene  Stäbchen, 
die  in  vier  oder  fünf  Gruppen  angeordnet 
sind,  von  denen  je  eine  mit  einem  Ausleger- 
balken verschnürt  ist.  Diese  sind  durch  einige 
dünne  Stangen  verbunden,  um  sich  nicht 
gegeneinander  verschieben  zu  können.  Auf  der 
Mitte  des  Bootes  ist  eine  Plattform  angebracht, 
die  zum  größten  Teil  auf  den  Auslegerbalken 
ruht;  der  über  die  dem  Schwimmer  entgegen- 
gesetzte Bordwand  hinausragende,  etwas  hoch- 
gezogene Teil  wird  von  zwei  kräftigen,  schräg  in 
die  Höhe  strebenden  Balken  gehalten,  die  im 
Boote  an  einem  Holze,  das  unter  mehreren 
Duchten  entlangläuft  und  an  diesen  fest- 
geschnürt ist,  ihr  Widerlager  finden.  Diese 
beiden  Schrägstützen  tragen  zugleich  das  niedere, 
gewölbte  Mattendach,  in  dessen  Schatten  die 
Mütter  mit  ihren  Kindern  hocken  und  bei 
weiten  Fahrten  sogar  das  Essen  kochen.  Der 
Mast  steht  vor  der  Plattform  auf  dem  Boden 
des  Schiffes  und  ist  an  einer  Ducht  befestigt. 
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Seine  Spitze  endigt  in  einer  Astgabel,  über  die  die  Fall,  das  Tau,  an  dem  das  aus 
Blattstreifen  geflochtene  und  zwischen  zwei  parallelen  Raen  befestigte  Matten- 
segel gehißt  wird,  läuft.  Die  Fall  wird  gewöhnlich  mit  ihrem  freien  Ende  an 
einem  der  Auslegerbalken  befestigt  und  dient  so,  zusammen  mit  einigen 
anderen  Tauen,  zugleich  dem  Mast  zur  Stütze.  Die  Raen  werden  durch  lose 
Lianenringe  so  am  Mast  gehalten,  daß  etwa  ein  Drittel  des  Segels  nach  einer, 
zwei  Drittel  nach  der  anderen  Seite  überragen  und  tragen  je  eine  Schote,  durch 
die  das  Segel  im  erforderlichen  Winkel  zur  Windrichtung  gehalten  wird.  Ein 
langer  Bastbüschel  an  der  oberen  Raa  dient  wohl  nicht  nur  zum  Schmucke, 
sondern  auch  dazu,  die  Windrichtung  leichter  erkennen  zu  lassen.  Die  Boots- 
paddeln haben  ein  langes  lanzettförmiges  Blatt  und  sind  aus  einem  Stück 
geschnitzt.  In  keinem  Boote  fehlt  das  Ösfaß,  das  in  seiner  Form  vollkommen 
mit  dem  europäischen  übereinstimmt,  bis  auf  den  Griff,  der,  gewöhnlich 
als  Fledermauskörper  oder  Glied  geschnitzt,  anstatt  wie  bei  uns  außen 
am  Ösfaß,  hier  innen  angebracht  ist  und  dadurch  im  Boote  Platz  und  beim 
Ösen  Kraft  erspart.  Fahrzeuge  der  Admiralitäts-Inseln  können  natürlich  keine 
große  Höhe  laufen  (ich  habe  sie  nie  mit  weniger  als  halbem  Winde  segeln 
sehen),  erzielen  aber  bei  günstiger  Brise  eine  bedeutende  Geschwindigkeit. 
Um  zu  verhindern,  daß  das  Boot  bei  starkem  Winddrucke  kentert,  kriechen 
die  Manus  weit  auf  die  Ausleger  hinaus. 

Wir  begannen  nun  eine  rege  Tätigkeit  in  Papitalai.  Es  wurde  photo- 
graphiert,  Leute  wurden  gemessen,  Häuser  gezeichnet,  und  Pominis  hatte 
viel  zu  tun,  alle  Fragen  der  Neugierigen  zu  beantworten.  Eines  Nach- 
mittags saßen  wir  zusammen  im  Männerhause  auf  den  langen  Latten- 
betten, die  mit  einer  Seite  an  der  Wand  befestigt  waren,  an  der  anderen 
auf  2  niederen  Pfosten  ruhten,  und  ließen  uns  von  des  Häuptlings  Ver- 
wandtschaft erzählen.  Einen  Bruder  hätte  er  noch  im  Dorfe,  sagte  er, 
augenblicklich  sei  er  auf  die  See  hinausgefahren  zum  Fischen,  er  wolle  ihn 
aber  gleich  einmal  rufen  und  ging  zur  großen  Trommel,  die  mitten  im  Hause 
lag.  Sie  war  ein  mächtiger  Stamm  eisenharten  Holzes  mittels  Feuer  innen 
ausgehöhlt  und  trug  der  ganzen  Länge  nach  eine  schmale  Schlitzöffnung. 
Pominis  ergrill  ein  hammerförmiges  Holz  und  begann,  in  eigentümlich 
kompliziertem  Rhythmus  gegen  den  Rand  des  Schlitzes  zu  hämmern,  und 
dumpf  dröhnte  die  Hütte  von  dem  mächtigen  Klange  der  Trommel.   Einmal 
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eine  Folge  von  schweren  langsamen,  darauf  zu  größter  Geschwindigkeit 
anwachsenden  Schlägen,  dann  wieder,  unterbrochen  von  kurzen  Pausen, 
Jamben,  Trochäen  und  Wirbel,  bis  der  Häuptling  endlich  erschöpft  und  in 
Schweiß  gebadet  den  Schlägel  neben  die  Trommel  warf  und  sich  wieder 
zu  uns  setzte.  Er  hatte  seinem  Bruder  von  unserer  Ankunft  im  Dorfe  erzählt 
und  ihm  befohlen,  sofort  an  Land  zu  kommen.  Nach  einiger  Zeit  erschien 
der  Bruder,  war  von  allem  unterrichtet,  hatte  das  „drahtlose  Telegramm" 
also  vollkommen  verstanden. 

Dieses   System   der  Trommelsprache  ist  im  Archipel  weit  verbreitet, 
und  die  Leute  wissen  sich  mit  ihrer  Hilfe  bis  zu  unglaublicher  Entfernung, 


Manusbett. 


besonders  über  die  See,  von  Insel  zu  Insel,  zu  verständigen.  Abends  an 
Bord  erzählte  mir  mein  Junge,  daß  auch  sie  auf  den  Salomon-Inseln  eine 
Trommelsprache  hätten,  und  er  versuchte,  mir  einige  Signale  beizubringen. 
Zuerst  das  Signal:  „Ich  will  sprechen",  oder,  an  den  Schluß  gesetzt:  „Ich 
habe  gesprochen".  Der  Takt  klingt  etwa  wie  der  Anfang  des  Liedes:  „Alle 
meine  Vögel  sind  schon  da".  Dann  eine  Pause,  und  das  Gespräch  beginnt. 
Ich  ließ  mir  den  Rhythmus:  „Alle  Weiber  sollen  ins  Dorf  kommen"  vor- 
trommelu  und  meinte,  es  wunderschön  nachgeahmt  zu  haben.  Aber  mein 
Lehrer  war  sehr  unzufrieden  mit  mir  oder  lachte  mich  gar  aus.  Es  hätte 
überhaupt  nichts  gehießen.  Ein  anderes  Mal  hatte  ich  aus  Versehen  ge- 
trommelt; „Es  scheint  ein  Gefecht  zu  geben",  was  gerade  die  entgegen- 
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gesetzte  Wirkung  gehabt  hätte,  denn  dann  wären  die  sämtlichen  Weiber 
weit  in  den  Busch  gelaufen  und  hätten  sich  versteckt.  Ich  gab  meine  Be- 
mühungen bald  auf.  Der  Bhythmus  erwies  sich  für  europäische  Begriffe 
als  gänzlich  unverständlich.  Man  muß  wohl  Jahre  mit  diesen  Leuten  zu- 
sammen leben,  bis  man  Sinn  und  Verständnis  für  die  Trommelsprache 
bekommt. 

Hier  in  Papitalai  hatte  Fülleborn  auch  Gelegenheit,  medizinisch  zu 
arbeiten.  Wir  hörten,  daß  viele  Leute  unter  Malaria  litten;  auch  Elephan- 
tiasis-Kranke waren  häufig.  Daher  ließ  Fülleborn  unsere  Jungen  mit  kleinen, 
alkoholgefüllten  Gläschen  in  den  Hütten  die  Überträger  von  Krankheiten: 
Moskitos,  Zecken,  Wanzen  und  andere  interessante  Tierchen  fangen,  die 
in  Unmengen  die  Häuser  bevölkerten.  Durch  Pominis  erreichte  er  sogar, 
daß  alle  Leute  des  Dorfes,  Männer,  Frauen  und  Kinder  am  Tage  und  bei 
Nacht  Blutausstriche  von  sich  machen  ließen. 

Besonders  bei  Nacht  wirkte  die  Prozedur  recht  romantisch  und  amüsant. 
Im  Dunkeln  waren  Fülleborn,  ich  und  ein  paar  schwarze  Jungen  nach 
Papitalai  gerudert  und  wurden  von  Pominis  in  seinem  Hause  empfangen. 
Mit  großem  Stolze  zündete  er  eine  von  der  Mission  mitgebrachte  Petroleum- 
lampe an  und  stellte  sie  auf  seinen  kleinen  Tisch.  Wir  setzten  uns  auf  Kästen 
und  Holzblöcke,  Fülleborn  packte  seine  Objektträger  aus  und  übergab 
sie  seinem  Jungen  Sore  zur  Beinigung,  nahm  dann  selbst  seine  feinen 
Stichfedern  und  ich  Papier  und  Bleistift  zur  Hand.  Eine  vielköpfige  Schar 
von  Eingeborenen  hatte  sich  unterdessen  ün  Halbdunkel  der  geräumigen 
Hütte  eingefunden,  und  das  Lampenlicht  zuckte  über  die  grotesken,  dunklen 
Gesichter,  die  alle  gespannt  auf  uns  sahen  und  leise  miteinander  tuschelten. 
Hier  und  da  schrie  ein  kleines  Kind  und  wurde  durch  die  Mutterbrust  zum 
Schweigen  gebracht.  Jetzt  mußten  auf  Fülleborns  Befehl  die  Männer 
zuerst  herantreten.  Einer  nach  dem  anderen  hatte  niederzuknien,  den 
Zeigefinger  auf  Fülleborns  Knie  zu  legen,  und  mit  der  Feder  wurde  in  die 
Haut  an  der  Nagelwurzel  ein  feines  Loch  geprickt.  Es  gab  ein  allgemeines 
Gelächter,  wenn  der  Mann  dabei  zusammenzuckte.  Einige  alte  Herren 
schnitten  grausame  Grimassen  bei  der  harmlosen  Operation,  natürlich 
zum  größten  Jubel  der  Zuschauer,  und  verschämt  grinsend  zogen  sich 
dann  die  Verlachten  in  den  finsteren  Hintergrund  der  Hütte  zurück.    Die 
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Bluttröpfchen  wurden  auf  die  Gläser  getupft,  ausgestrichen  und  zum 
Trocknen  auf  den  Tisch  gelegt.  Ein  kleiner  Zettel  gab  jedesmal  Alter, 
Geschlecht  und  Namen  des  Opfers  an.  Das  Alter  konnte  allerdings  immer 
nur  geschätzt  werden,  denn  die  Leute  zählen  nicht  ihre  Jahre.  Bei  ihren 
Kindern  wissen  sie  zuweilen  noch,  vor  wieviel  Jahren  oder  Monaten  sie 
geboren  wurden,  und  die  Jünglinge  und  Jungfrauen  wissen  ungefähr  an- 
zugeben, wann  sie  mannbar  wurden.  Die  kleinen  Mädchen  erwiesen  sich 
übrigens  als  die  mutigsten  bei  der  Blutentnahme.  Nachdem  nun  nach  stunden- 
langer Tätigkeit  die  Arbeit  beendet,  die  Gläser  getrocknet  und  verpackt,  die 
Opfer  mit  Tabak,  Perlen  und  Bonbons,  die  gerade  zur  Zeit  Malarialeidenden 
mit  Chinin  beschenkt  waren,  wurde  auf  dem  Platz  vor  dem  Häuptlings- 
hause  dem  ganzen  Dorfe  zum  Dank  ein  Feuerwerk  abgebrannt. 

Ein  kleiner  Zwischenfall  ereignete  sich  eines  Nachmittags.  Die  Leute 
kamen  zu  uns  gelaufen  und  sagten,  dicht  am  Dorfe  im  Busche  triebe  sich 
ein  wildes  Schwein  herum,  ob  wir  es  ihnen  nicht  schießen  wollten.  Wir 
willfahrten  ihrer  Bitte  und  schickten  den  Unteroffizier  Aiges  in  den  Busch. 
Ein  paar  Minuten  vergingen  —  dann  ein  Knall  —  wieder  verstrichen  ein 
paar  Minuten,  und  großer  Jubel  brach  los.  Mit  Lianen  an  einen  Knüppel 
gebunden,  wurde  das  erlegte  Schwein  vors  Häuptlingshaus  geschleift. 
Dann  erhob  sich  noch  einmal  ein  allgemeiner  Freudenlärm,  ein  Heiden- 
skandal, und  um  dem  noch  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  schlugen  die 
jungen  Leute  die  große  Trommel,  die  „Garamut".  Die  Kanaker  eilten, 
um  Feuerungsmaterial  herbeizuholen.  Plötzlich  stürmt  eine  Bootsbesatzung 
des  „Planet",  voran  Leutnant  Elsässer,  ans  Land,  geradeswegs  kommen 
sie  auf  uns  zugeschossen,  halten  —  und  machen  gänzlich  verstörte  Gesichter, 
als  sie  uns  zusammen  mit  den  Kanakern  friedlich  vor  der  Hütte  sitzend 
und  den  Grund  des  Skandals,  das  erlegte  Wildschwein,  auf  der  Erde  liegend 
entdecken.  Die  Mannschaft  war  gerade  von  ihren  Arbeiten  zum  „Planet" 
zurückgekehrt,  als  sie  übers  Wasser  das  ungeheure  Getöse  und  die  Trommel 
hörte;  sofort  waren  alle  wieder  ins  Boot  gesprungen,  weil  sie  uns  überfallen 
glaubten.  Ein  paar  Gewehre  wurden  noch  mit  hineingeworfen,  und  in 
voller  Fahrt  waren  sie  nach  Papifalai  gerudert,  uns  Hilfe  zu  leisten.  Es 
tat  uns  im  ersten  Augenblick  wirklich  leid,  nicht  tatsächlich  überfallen 
zu    sein,    solch    liefe  Enttäuschung    malte  sich    auf  allen  Gesichtern  der 
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Planet-Leute.  Auf  die  Kanaker  aber  machte  dieses  brillante  Landungs- 
manöver tiefen  Eindruck.  Sie  hatten  von  dem  Vorgang  anfangs  nichts 
verstanden,  bis  wir  ihnen  den  Grund  des  plötzlichen  Erscheinens  des  Bootes 
erklärten.  Besonders  Pominis  machte  zuerst  ein  ganz  dummes,  und  nach 
der  Erklärung  ein  recht  mißvergnügtes  Gesicht;  daß  man  selbst  ihm,  dem 
bekannten  Missionszögling,  einen  Überfall  zutraute,  und  daß  sich  alles  in 
solch  prompter  Kriegsbereitschaft  hielt,  das  hatte  er  doch  nicht  erwartet. 

Aber  der  Leutnant  mit  seiner  Mannschaft  fuhr  zurück,  und  aller  Interesse 
wandte  sich  der  Zubereitung  des  Schweines  zu.  Einen  großen  Haufen 
trockener  Palmenwedel  hatten  die  Kanaker  entzündet  und  das  ganze  Schwein, 
so  wie  es  war,  daraufgeworfen.  Die  Borsten  wurden  dadurch  abgesengt  und 
die  Haut  schön  fest,  knusperig  gebraten  und  war  gut  zu  zerlegen.  Erst 
als  das  Schwein  schon  anfing,  recht  appetitlich  zu  riechen,  nahmen  sie 
den  Braten  vom  Feuer,  legten  ihn  auf  ein  paar  auf  dem  Boden  ausgebreitete 
Bananenblätter,  und  kundige  Leute  stürzten  mit  kurzen  Messern  über 
das  Tier  her,  schlitzten  den  Bauch  auf,  nahmen  ihn  aus,  schnitten  dann 
den  Kopf  ab  und  fingen  überhaupt  an,  das  Schwein  zu  zerlegen,  als  ob's 
aus  Marzipan  wäre,  scheinbar  ohne  jede  Bücksicht  auf  seinen  anatomischen 
Aufbau.  In  einigen  wenigen  Augenblicken  war  das  Schwein  an  die  Dorf- 
leute und  unsere  Jungen  verteilt,  immer  2,  3  oder  4  bekamen  ein  Stück  Fleisch 
für  sich  und  begannen,  es  in  Blätter  einzuschnüren  und  dann  zwischen 
heißen  Steinen  zu  rösten.  —  Genau  so  würde  auch  mit  Menschen  ver- 
fahren, erklärte  mir  in  seiner  tiefen  Stimme  kaltblütig  mein  Junge. 

Am  21.  Oktober  besuchten  wir  noch  einmal  Pitilu,  um  Müller  dort 
abzusetzen,  der  noch  einiges  nachzuholen  hatte,  und  fuhren  selbst  zur  Haupt- 
insel  hinüber,  um  in  der  Nähe  unseres  Kaskadenbaches  nach  Baumhäusern 
zu  suchen,  die  es  angeblich  dort  geben  sollte.  Bald  aber  kehrte  Müller  zurück; 
er  hatte  keinen  Dolmetscher  finden  können,  und  auch  wir  waren  erfolglos 
geblieben.  So  fuhren  wir  noch  am  selben  Vormittage  weiter  in  westlicher 
Richtung  an  der  Nordküste  der  Hauptinsel  entlang  und  erreichten  mittags 
die  kleine  Insel  Hauß  oder  Huß. 

Schätzungsweise  mögen  300  bis  400  Menschen  diese  kleine  Insel  be- 
wohnen. Sie  sind  fleißige  Fischer  und  stehen  in  regem  Tauschverkehr  mit 
den  Usiais.     Besonders  fielen  uns  hier  die  zahlreichen  Hunde  auf.     Eine 
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traurige  Rasse,  etwas  an  Terrier,  ein  klein  wenig  an  Schäferhunde  erinnernd. 
Sie  sind  ausschließlich  Pflanzennahrung  gewöhnt,  nehmen  dargebotenes 
Fleisch  überhaupt  nicht  an,  stürzen  aber  gierig  über  Kokosnußbrocken 
her.  Die  Folge  ist,  daß  sie  alle  „hundeelend"  aussehen,  mager,  degeneriert, 
feige  und  überhaupt  nicht  mehr  imstande  sind,  zu  bellen.  Der  Hund  bildet 
hier  im  Verein  mit  Mensch  und  Schwein  den  wertvollsten  Bestandteil  eines 


Kopf  eines  Manus. 


Festessens.  Menschenfresserei  wurde  uns  hier,  wie  auch  später  an  ver- 
schiedenen anderen  Plätzen,  offen  zugegeben:  ,,Die  Usiais  fressen  so  sehr 
viel  Menschen,  warum  sollen  wir  es  dann  nicht  auch  tun",  war  die  Recht- 
fertigung. Gewöhnlich  wird  aber  in  jedem  Dorfe  geleugnet,  daß  man  selbst 
Menschen  fräße,  aber  immer  weiß  man  genau  anzugeben,  wann  zuletzt  und 
wie  viele  Menschen  im  Nachbardorf  gefressen  wurden.  Man  kann  wohl 
behaupten,  daß  es  auf  der  ganzen  Admiralitäts-Gruppe  keine  Landschaft, 
kein  Dorf  gibt,  wo  nicht  dem  Kannibalismus  gehuldigt  wird. 
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Die  Insel  Hauß  ist  der  Hauptsitz  einer  Töpferindustrie;  von  hier  aus 
wird  der  ganze  Norden  der  Admiralitäts-Inseln  mit  den  primitiven  Gefäßen 
versorgt.  Es  gelang  mir,  die  Herstellung  eines  Topfes  auf  einem  Kinofilm 
festzuhalten.  Eine  Frau  setzte  sich  auf  eine  Matte,  stellte  neben  sich  eine 
halbe  Kokosnuß  mit  Wasser  und  nahm  aus  einer  Holzschale  einen  Klumpen 
gelb-grauen  Tons,  der  auf  der  Hauptinsel,  nahe  der  Küste,  gefunden  wird. 
Auf  einem  Brette  formte  sie  den  Kloß  zu  einer  regelmäßigen  Kugel,  bohrte 
dann  mit  den  Daumen  eine  Öffnung  hinein  und  begann  nun,  mit  beiden 
Händen  den  Klumpen  von  außen  und  innen  bearbeitend,  die  Höhlung  zu 
vergrößern  und  die  Wand  hochzuziehen.  Dieses,  in  seinen  Formen  erst  roh 
angedeutete  Gefäß,  setzte  sie  dann  auf  einen  aus  Palmenblättern  und  Bast 
hergestellten  Bing,  der  unsere  Töpferscheibe  zu  vertreten  hat,  nur  daß  nicht, 
wie  bei  uns,  die  Scheibe  und  mit  ihr  der  Topf  gedreht  wird,  sondern  daß  der 
ganze  Aufbau  wie  ein  Kugelgelenk  arbeitet.  Der  festliegende  Kranz  bildet 
die  Gelenkpfanne  und  der  Topf  den  nach  allen  Seiten  hin  beweglichen  und 
doch  stets  sicher  ruhenden  Gelenkkopf. 

Das  Weib  hat  nun  die  Öffnung  so  weit  vergrößert,  daß  sie  mit  der  linken 
Hand  einen  runden  Stein  in  das  Loch  einführen  kann;  mit  der  rechten 
ergreift  sie  ein  ebenfalls  in  der  Kokosschale  angefeuchtetes  flaches  Holz  und 
schlägt  damit,  den  Stein  von  innen  als  Widerlager  benutzend  und  das  Gefäß 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Binge  drehend,  die  Wände  gleichmäßig  dünn. 
Hat  der  Topf  eine  regelmäßige,  große  Kugelgestalt  erhalten,  wird  mit  den 
Fingern  vorsichtig  die  Öffnung  enger  gezogen,  der  Band  ein  wenig  auf- 
gebogen und  mit  einer  Muschel  oder  einem  scharfen  Bambussplitter  glatt- 
geschnitten. Gelegentlich  wurden  dann  mit  einem  kleinen  Hölzchen  noch 
ein  paar  einfache  Ornamente  um  den  Hals  des  Kruges  eingeritzt. 

Eines  Tages  trafen  wir  den  Häuptling  eines  Usiai-Dorfes,  das  mit  Hauß 
einen  friedlichen  Tauschverkehr  unterhält.  Mit  diesem  Manne  und  unserem 
Dolmetscher  fuhren  wir  zur  Küste  der  Hauptinsel  hinüber  und  trafen  dort 
eine  Anzahl  von  Usiais,  die  Feldfrüchte  für  die  Hauß-Leute  gebracht  haben 
mochten.  Beche  blieb  mit  einem  Teil  der  Leute  am  Strande  und  ließ  sich 
bei  einer  Schutzhütte  nieder,  um  seine  anthropologischen  Messungen  vor- 
zunehmen. Wir  anderen  gingen  mit  dem  Best  der  Eingeborenen  landeinwärts, 
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überquerten  auf  Stämmen  ein  paar  Bäche  und  erreichten  nach  einem  Marsche 
von  1  y2  Kilometer  auf  einem  50  Meter  hohen  Hügel  das  Usiai-Dorf.  Recht 
unübersichtlich  lagen  die  Häuser  im  dicken  Busch  da.  Auf  dem  lehmigen 
Boden  hatten  sich  verschiedentlich  Sümpfe  gebildet,  und  einige  der  Häuser 
waren  auf  Pfählen  aufgebaut.  Auf  einer  kleinen  Lichtung  fanden 
wir  in  zwei  konzentrischen  Kreisen  hohe  Balken  aufgerichtet,  angeblich 
Reste  eines  verfallenen  Festhauses.  Jetzt  diente  der  Platz  anscheinend  als 
Vorratsraum  für  Kokos-  und  Betelnüsse.  Dafür  sprachen  auch  die  ver- 
schiedenen „Tambus",  die  wir  hier  aufgestellt  fanden. 

Tambu  ist  für  den  Kanaker  das,  was  für  uns  die  Warnungstafel  ist, 
nur  daß  an  Stelle  der  polizeilichen  Haft-  oder  Geldstrafen  andere,  häufig 
recht  unheimliche  Strafen  treten.  So  erklärte  man  uns  ein  Tambu,  welches 
aus  Betelnußschalen  an  einem  dürren  Aste,  der  mit  seinen  fünf  Neben- 
ästchen  einer  Hand  gleichsah,  bestand,  folgendermaßen:  Demjenigen,  der 
trotz  dieser  Warnung  von  den  Nüssen  stehlen  sollte,  würde  sein  rechter 
Arm  ebenso  wie  dieser  Ast  verdorren.  Gewöhnlich  aber  wird  diesen 
übernatürlichen  Strafen  auf  recht  handgreifliche  Weise  nachgeholfen. 
Tambus  finden  sich  überall  in  der  Südsee  und  für  alle  möglichen  Sachen. 
So  läßt  der  Häuptling  ein  Kokosblatt  um  den  Stamm  einer  Palme  flechten; 
das  heißt  dann:  „Von  dieser  Kokospalme  dürfen  bis  auf  weiteres  keine 
Früchte  gepflückt  werden,  da  der  Baum  der  Schonung  bedarf.  Zuwider- 
handelnde.. ."  Auf  einem  Dorfplatz  findet  man  einen  Stock  aufgepflanzt, 
an  dem  die  Unterkiefer  eines  Schweines  hängen:  „Bis  auf  weiteres  darf 
kein  Anwohner  dieses  Dorfes  schlachten,  weil  die  Schweinezucht  der  Ge- 
meinde seit  dem  letzten  Festessen  bedenklich  daniederliegt"  usw. 

Wir  machten  im  Usiai-Dorfe  unsere  Aufnahmen,  Skizzen  und  Notizen, 
kehrten  nachmittags  zum  „Peiho"  zurück  und  suchten  am  nächsten  Tage 
die  Insel  Ponam  auf.  Hier  verwaltet  der  Japaner  Kumini  eine  Station  der 
Firma  Hernsheim  &  Co.  Er  kam  anBord,  aß  mit  uns  und  erzählte  im  Kanaker- 
Pidgin  seine  verschiedenen  schweren  Mißgeschicke,  dabei  aber  stets  ge- 
zwungen lächelnd;  denn  es  ist  eines  Japaners,  der  etwas  auf  sich  hält, 
nicht  würdig,  zu  zeigen,  daß  durch  äußere  Schicksale  und  Begebenheiten 
die  stoische  Ruhe  seiner  Seele  in  ihrem  Gleichgewicht  gestört  ist,  weder 
nach  der  freudigen,  noch  nach  der  schmerzlichen  Seite  hin. 
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Die  Ponam  gegenüberliegende  Küste  war  die  Heimat  eines  Usiai,  den 
wir  an  Bord  hatten.  Ihm  war  bei  einem  Überfall  durch  einen  Beilhieb  der 
Mastdarm  durchgeschlagen,  und  wir  hatten  ihn  von  Herbertshöhe  aus,  wo 
er  im  Lazarett  gelegen  hatte,  mitgenommen,  um  ihn  in  seiner  Heimat 
abzusetzen.  In  einem  Boote  brachten  wir  ihn  an  Land.  Bei  der  Landung 
aber  sträubte  er  sich  aufs  äußerste,  das  Boot  zu  verlassen,  heulte  und  schrie, 
er  würde  hier  sofort  gefressen,  hier  wohnten  seine  Todfeinde;  seine  Heimat 
läge  noch  ein  paar  Kilometer  weiterhin.  —  Becht  bezeichnend  für  die  auf 
diesen  Inseln  herrschenden  Zustände. 

Ein  zweites  Usiai-Dorf  ,,Saha"  wurde  von  Beche,  Müller  und  mir  aufge- 
sucht. Fülleborn  hatte  an  Bord  bleiben  müssen,  weil  seine  Beingeschwüre,  ein 
Übel,  an  dem  wir  alle  dauernd  litten,  so  schmerzhaft  geworden  waren,  daß 
er  das  Schiff  nicht  mehr  verlassen  konnte.  Auch  Müller  war  aus  demselben 
Grunde  gelegentlich  gezwungen,  an  Bord  zu  bleiben.  Saha  liegt  3  Kilometer 
im  Innern  auf  einem  150  m  hohen  Hügel.  Bei  unserem  Nahen  waren  die 
Bewohner  bis  auf  wenige  geflüchtet,  und  erst,  als  wir  das  Dorf  wieder  ver- 
lassen wollten,  entdeckten  wir  hinter  dem  Orte  in  Höhe  der  Palmkronen 
viele  Usiais.  Wir  konnten  uns  gar  nicht  erklären,  wie  die  vielen  Menschen 
dort  oben  hingelangen  konnten,  kehrten  um  und  entdeckten  einen  mächtigen 
Felsen,  den  wir  erstiegen  und  von  dessen  Gipfel  aus  wir  den  Ort  und  ein 
weites  Tal  überblicken  konnten.  Er  dient  den  Eingeborenen  als  natürliche 
Festung. 

Am  25.  Oktober  ankerten  wir  vor  der  kleinen  Insel  Noru,  der  von  Stehr 
geleiteten  Hernsheim-Station. 

Nach  Schilderungen  unserer  Jungen  und  nach  Erzählungen  der  Händler 
mag  sich  die  Gründung  einer  solchen  Station  in  einer  unbekannten  Gegend 
etwa  folgendermaßen  abspielen: 

-  Eine  frische  Morgenbrise  huscht  in  dunkelblau  gescheckten 
Schwaden  über  die  stille  See,  reißt  die  leichten  Spritzer  der  eintönig 
rauschenden  Brandung  ein,  zwei  Meter  mit  sich  fort,  zeichnet  zierliche  Billen 
in  den  Sand,  läßt  dann  in  der  reinen  Luft  ein  paar  Palmenwedel  schaukeln 
und  fängt  sich  schließlich  in  den  sacht  schwingenden,  schweren  Laub- 
gehängen der  wuchernden  Schlingpflanzen. 
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Ein  Kanaker  liegt  auf  seiner  Regenmatte,  sieht  einem  zweiten  zu,  der 
damit  beschäftigt  ist,  die  Bindung  seines  Bootauslegers  zu  erneuern,  und 
bläst  kaum  hörbar  eintönige  Melodien  auf  einer  Panflöte.  Ein  paar  Weiber, 
Bündel  von  Tarostecklingen  auf  den  Köpfen,  treten  aus  dem  Busch  heraus 
und  watscheln  im  Gänsemarsch  mit  pfeifend  hin-  und  herschwingenden 
Grasschurzen  schnatternd  und  lachend  den  Strand  entlang  ihrer  nächsten 
Pflanzung  zu.  Ein  leichter  Schauer  der  zerstäubten  Brandung  hat  den 
liegenden  Eingeborenen  getroffen;  fröstelnd  zieht  er  die  Kniee  an  die  Brust 
und  wendet  den  Kopf,  um  zu  sehen,  ob  die  Sonne  noch  nicht  bald  hoch 
genug  gestiegen  sei,  den  Rest  der  Nachtkühle  zu  vertreiben.  —  Da  entdeckt 
er,  eben  vor  dem  steilen  Korallenkap,  ein  kleines  leuchtend  weißes  Fleckchen; 
er  richtet  sich  auf  und  erkennt  nun  die  beiden  Segel  eines  Schoners,  dessen 
Rumpf  aber  noch  vom  Horizonte  verdeckt  wird.  Auch  der  andere  Kanaker, 
welcher  seine  Arbeit  unterbrach,  als  der  erste  sich  erhob,  hat  das  Segel 
jetzt  gesehen  und  ruft  den  Weibern  etwas  nach,  die  plötzlich  ihr  Geschnatter 
verstummen  lassen,  mit  beiden  Händen  nach  ihren  Lasten  greifen  und  in 
schwerfälligem  Kuhtrabe  in  den  Busch  einschwenken. 

Kurze  Zeit  noch  bleiben  die  Männer  am  Boote  stehen  und  beobachten 
die  Fahrtrichtung  des  aufkreuzenden  Seglers,  dann  vollendet  der  eine 
schnell  seine  Bindung  und  säbelt  mit  einer  scharfen  Muschel  die  Enden 
des  Rotan  ab.  Beide  Männer  verlassen  den  Strand,  laufen  auf  dem  nächsten 
Wege  zum  Dorfe  und  teilen  ihre  Beobachtung  mit.  In  den  niedrigen  Ein- 
gängen der  Hütten  tauchen  verschlafene  Gesichter  auf,  Männer,  Frauen 
und  Kinder.  Sie  vernehmen  die  Kunde,  und  jetzt  kommt  Leben  in  die  Leute. 
Die  Männer  treiben  die  Kinder  und  Weiber,  welche  schnell  ein  paar  geröstete 
Taros  und  mit  Trinkwasser  gefüllte  Kokosnüsse  in  ihre  Tragnetze  gesteckt 
haben,  zusammen  und  schicken  sie  mit  den  Schweinen  in  den  Wald,  nach 
irgendeinem  versteckten  Winkel.  Sie  selbst  holen  ihren  wertvollsten  Besitz 
aus  den  Hütten  und  legen  ihn  in  die  dichten  Büsche  der  Nachbarschaft. 
Auch  ein  paar  Ersatzspeere  werden  in  der  Nähe  des  Dorfes  an  leicht  erreich- 
baren Orten  verborgen.  Dann  löschen  sie  die  verräterisch  rauchenden 
Feuer  und  eilen  bewaffnet  zum  Strande,  treten  aber  nicht  in  das  helle 
Licht  hinaus,  sondern  bleiben  im  Schatten  der  überhängenden  Baum- 
zweige hocken  und  beobachten  stumm  den  herannahenden  Segler.     Immer 

7  97 


mehr  Leute  kommen  aus  dem  Busch  heran,  darunter  auch  ein  paar 
Männer  eines  befreundeten  Nachbardorfes,  die  von  den  Weibern  be- 
nachrichtigt sind. 

Der  Schoner  ist  jetzt  bis  auf  einige  hundert  Meter  herangekommen 
und  läuft  in  angemessenem  Abstände  an  der  äußeren  RifTkante  entlang. 
Schon  von  weitem  hatte   der  Kapitän  geübten  Auges   die  Auslegerboote 
am  Strande  liegen  sehen  und  erkennt  jetzt  mit  seinem  Glase  auch  die  vielen 
dunklen  Gestalten  im  Schatten  der  Bäume.     Er  läßt  aufdrehen,  die  Segel 
killern  ün  Winde,  und  ein  Boot  wird  zu  Wasser  gebracht.   Ein  paar  schwarze 
Jungen  steigen  hinein,  eine  Kiste  mit  Tauschwaren  und  ein  paar  geladene 
Gewehre  werden  ihnen  zugereicht.    Sie  setzen  vom  Schoner  ab  und  rudern 
bis  dicht  an  das  Riff  hinan.  Dort  halten  sie  sich  eben  außerhalb  der  Brandung. 
Ein  alter  Buka,  offenbar  der  Führer  des  Bootes,  öffnet  die  Tauschkiste, 
entnimmt  ihr  ein  rotes  Lendentuch  und  ein  großes  Buschmesser  und  schwingt 
beides  in  der  Luft.    Aber  es  rührt  sich  keine  der  lauernden  Gestalten.    Da 
erinnert  sich  ein  anderer  Junge,  dessen  Heimat  nicht  allzufern  von  diesem 
Strande  liegt,  einiger   Sprachbrocken  und  ruft  übers  Riff  den  Kanakern 
zu,   sie  kämen  in  friedlicher  Absicht,   sie  wollten  nichts,   als  Kokosnüsse 
von  ihnen  kaufen.    Nun  entschließen  sich  denn  ein  paar  Mutige  und  gehen 
aufs  Riff  hinaus.     Die  Bootsmannschaft  benutzt  die  Pause  nach  den  drei 
großen,  in  ziemlich  regelmäßigem  Turnus  wiederkehrenden  Dünungswellen, 
um  dicht  ans  Riff  hinanzufahren,  und  der  alte  Buka  wie  der  sprachkundige 
Junge  springen  auf  den  Korallenfels  und  gehen  langsam  den  Eingeborenen 
entgegen.  Vorsichtig,  auf  der  Speerspitze,  nimmt  der  Häuptling  ein  Lenden- 
tuch als  Geschenk  in  Empfang,  während  der  Begleiter  des  Buka  das  ent- 
sicherte  Gewehr  bereithält.      Der  alte  Junge  zieht  nun  ein  paar  Tabak- 
stangen aus  seinem  Gürtel  und  der  Häuptling  will  sie  wieder  auf  dem  Speere 
entgegennehmen;   es  wird  ihm  aber  bedeutet,   das  ginge  nicht,   er  müsse 
sich  schon  bequemen,  das  Geschenk  mit  der  Hand  anzunehmen;  und  wieder 
kommen  die  beiden  einander  näher.      Der  Häuptling  nimmt  den  Tabak 
und  schickt  einen  seiner  Leute,   einen  Büschel  Betelnüsse  zu  holen  und 
überreicht  diesen  den  beiden  Jungen  als  Gegengeschenk.    Auf  beiden  Seiten 
wird  nun  eifrig  Betel  gekaut,  man  patscht  sich  auf  die  Schultern,  umarmt 
sich,  und  der  Friede  ist  in  aller  Förmlichkeit  geschlossen.  Die  Bootsbesatzung 
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war  diesen  Vorgängen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  gefolgt,  denn  nicht 
selten  werden  diese  Umarmungen  für  eine  günstige  Gelegenheit  zu  frechem 
Meuchelmord  angesehen. 

Das  Boot  nimmt  nun  die  beiden  Jungen  wieder  auf  und  kehrt  zum 
langsam  umherkreuzenden  Schoner  zurück,  um  den  weißen  Schiffsführer 
und  eine  zweite  Tauschkiste  an  Land  zu  bringen.  Die  Eingeborenen  machen 
auf  einen  schmalen  natürlichen  Kanal  durch  das  Riff  aufmerksam.  Die 
Besatzung  landet  und  zieht  das  Boot  ein  wenig  auf  den  Strand  hinauf,  damit 
es  nicht  von  der  Brandung  auf  den  Korallensteinen  hin-  und  hergescheuert 
werde.  Die  Tauschkisten  werden  geöffnet,  und  in  einer  Reihe  werden  die 
herrlichen  Sachen  aufgebaut:  Messer  in  allen  Größen,  Blechschachteln 
mit  Glasperlen,  Beile,  Lendentücher,  Angelschnüre  usw.  Die  Kanaker 
stehen  mit  offenem  Munde  und  lüsternen  Augen  da  und  betrachten  die 
Schätze,  doch  immer  noch  aus  einiger  Entfernung. 

Der  Weiße  und  seine  Jungen  setzen  sich  in  den  Sand,  ebenso  die  Kanaker. 
Das  ist  so  üblich  dort.  Die  Leute  brauchen  Zeit,  alle  diese  neuen  Eindrücke 
in  sich  aufzunehmen.  Sie  brauchen  Zeit,  sich  den  Wert  und  den  Nutzen 
der  Waren  auszurechnen  und  denken  lange  nach,  was  sie  wohl  dem  Weißen 
bringen  könnten,  um  dieses  oder  jenes  ausgestellte  Stück  in  ihren  Besitz 
zu  bringen.  Die  Gegenpartei  ist  unterdessen  bemüht,  ihre  Schätze  in 
möglichst  vorteilhaftes  Licht  zu  bringen.  Der  Kapitän  läßt  die  Glasperlen 
durch  seine  Finger  laufen,  durchschlägt  mit  einem  Beile  ein  paar  Stücke 
Treibholz  und  läßt  die  großen  Messer  in  der  Sonne  funkeln.  Seine  Jungen 
haben  blankgeputzte  Messingringe  an  den  Fingern,  prahlen  mit  überlebens- 
großen Glasrubinen  und  verbreiten  aus  rot-weiß  gestreiften  Pfeifen  einen 
scheußlichen  Gestank,  lassen  auch  wohl  eine  brennende  Pfeife  unter  den 
Kanakern  kreisen. 

Jetzt  macht  der  Kapitän  durch  den  sprachkundigen  Jungen  den 
Leuten  verständlich,  daß  für  so  und  so  viele  reife  Kokosnüsse  dieser  Preis, 
für  die  und  die  Anzahl  jener  gezahlt  würde.  Sofort  verschwinden  die  Kanaker 
im  Busch,  kehren  nach  einiger  Zeit  mit  Kokosnüssen  bepackt  zurück  und 
legen  sie  vor  dem  Weißen  nieder.  Sie  werden  Mann  für  Mann  bezahlt, 
und  um  die  junge  Freundschaft  zu  befestigen,  wird  noch  manches  kleine 
Geschenk  auf  den  ausbedungenen  Preis  draufgelegt.     Schließlich  haben  die 
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Eingeborenen  ihren  ganzen  entbehrlichen  Vorrat  an  Kokosnüssen  herbei- 
geschafft und  erklären,  heute  könnten  sie  nicht  mehr  liefern. 

Nun  beginnt  aber  der  wichtigste  Teil  des  Handels.  Der  Kapitän  erfährt 
auf  seine  Anfrage,  daß  die  Leute  mit  dem  Ergebnis  des  Tauschgeschäftes 
sehr  zufrieden  sind.  Er  zeigt  ihnen  nun  die  zweite  Kiste  mit  noch  schöneren 
Sachen:  Ledergürtel,  auf  dem  Kuppelschloß  die  Worte:  „Gott  mit  uns" 
zeigend,  Armbänder,  Maultrommeln  und  gar  einen  vollständigen  weißen 
Anzug,  wie  ihn  die  reichen,  weißen  Fremdlinge  selber  tragen.  Der  Schoner 
sei  bis  unter  das  Deck  vollgepackt  mit  solchen  Schätzen,  und  sie  könnten 
alles  durch  fortgesetzte  Lieferungen  von  Kokosnüssen  erwerben.  Da  aber 
der  Wohnsitz  des  Weißen  gar  zu  weit  entfernt  und  die  häufigen  langen 
Reisen  ihm  zuwider  seien,  gäbe  es  nur  einen  Weg  für  sie,  zu  diesem  Reichtum 
zu  gelangen,  nämlich  den,  ihm  die  kleine  unbewohnte  Insel,  die  dort  draußen 
hinter  dem  Kap  mit  unnützem  Buschwerk  bestanden  liegt,  zu  verkaufen. 
Ein  weißer  Mann  würde  sich  dort  ein  Haus  bauen  und  ihnen  jederzeit  ihre 
Lieferungen  abnehmen,  und  so  würden  sie  allmählich  alle  diese  erwähnten 
schönen  Sachen  in  ihren  Besitz  bekommen. 

Mit  nachdenklichen  Mienen  haben  die  Leute  das  Angebot  vernommen 
und  beginnen,  sich  eine  Meinung  über  die  Sache  zu  bilden.  Unterdessen 
läßt  der  Kapitän  die  erhandelten  Nüsse  und  die  Tauschkisten  in  sein  Boot 
packen,  und  die  Jungen  schieben  mühsam,  denn  unterdessen  hat  die  Ebbe 
eingesetzt,  das  Boot  durch  den  Riffkanal.  Der  Europäer  verspricht  den 
Schwarzen,  am  Nachmittage  wieder  vorzusprechen,  um  ihre  Antwort 
auf  seine  Anfrage  zu  vernehmen.  Dann  gelangt  er  trockenen  Fußes,  von 
Korallenblock  zu  Korallenblock  springend,  an  die  Riffkante,  wird  dort  vom 
Boot  aufgenommen  und  kehrt  an  Bord  seines  Schoners  zurück.  Als  dunkle 
Punkte  auf  hellem  Grunde  sieht  er  die  Eingeborenen  noch  immer  auf 
dem  Strande  hocken. 

Unter  ihnen  hat  sich  nun  eine  lebhafte  Debatte  für  und  wider  den 
Verkauf  der  Insel  entsponnen  und  wird  auf  beiden  Seiten  nach  Eingeborenen- 
art mit  wilder  Heftigkeit  geführt. 

Ein  alter  Herr  will  eine  außerordentliche  Gefahr  in  der  dauernden 
Nähe  des  Europäers  sehen.      Der  lumpigen  Kokosnüsse  wegen,  behauptet 
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er,  wird  sich  der  reiche  Fremde  nicht  die  Mühe  machen,  hier  auf  dieser  öden 
Insel  ein  Haus  zu  bauen.  Wer  weiß,  ob  er  nicht  den  Plan  hegt,  bei  günstiger 
Gelegenheit  unser  Dorf  zu  überfallen,  die  Männer  zu  morden,  Weiber  und 
Kinder  zu  rauben  und  sich  dann  zum  Herrn  unseres  ganzen  Gebietes  zu 
machen.  —  Heftig  widerspricht  ein  junger  kräftiger  Mann;  er  habe  viel 
von  früheren  Arbeitern  erzählen  hören  und  kenne  die  Sitten  der  weißen 
Leute.  Der  Händler  denke  nicht  daran,  sie  zu  überfallen.  Im  Gegenteil, 
das  Dorf  werde  sogar  einen  großen  Schutz  an  dem  mächtigen  Mann  gegen 
fremde  Überfälle  haben,  und  vielleicht  könnten  sie  ihn  sogar  gewinnen, 
an  ihren  eigenen  Kriegszügen  teilzunehmen,  wenn  man  ihm  nur  die  wohl- 
genährtesten Mädchen  und  einige  Sklaven  als  Beuteanteil  verspräche.  —  Der 
Häuptling  aber  äußerte  schwere  Bedenken.  Es  sei  ja  möglich,  daß  der 
Weiße  auf  diese  Vorschläge  einginge,  aber  wer  wollte  ihn  denn  hindern, 
dem  seine  Donnerwaffen  ein  so  fabelhaftes  Übergewicht  über  die  eingeborenen 
Stämme  geben,  den  ganzen  Raub  für  sich  zu  behalten,  die  schönsten  Mädchen 
zu  seinen  Frauen  zu  machen,  die  jüngsten  Männer  selbst  zu  verzehren  und 
alle  übrigen  auf  seiner  Insel  für  sich  arbeiten  zu  lassen?  Er  habe  aber  einen 
anderen  Plan,  wie  man  sich  auf  bequeme  Art  von  der  Anwesenheit  des  Weißen 
großen  Vorteil  verschaffen  könne.  Alle  Männer  des  Dorfes  werden  dem 
Händler  ihre  entbehrlichen  Söhne  zu  Arbeitern  anbieten;  sie  werden  dann 
sofort  ein  reichliches  Handgeld  ausbezahlt  bekommen,  und  wenn  die  jungen 
Leute  nach  Ablauf  der  drei  Arbeitsjahre  zurückkehren,  wird  ein  jeder  eine 
ganze  Kiste  voll  von  Schätzen  mit  nach  Haus  bringen,  und  mit  einem 
Schlage  seien  sie  dann  alle  reiche  Leute.  —  Die  letzten  Ausführungen  hatten 
schon  etliche  Männer  für  den  Verkauf  der  Insel  gewonnen,  und  jetzt  ließ 
sich  mit  tückischem  Grinsen  ein  unheimlicher  Kerl  vernehmen:  „Sollte 
der  Handel  uns  nicht  schnell  genug  etwas  einbringen,  so  sehe  ich  doch  noch 
andere  Möglichkeiten,  die  uns  in  denkbar  kürzester  Zeit  den  größten  Erfolg 
sichern.  Bedenkt  doch  dieses:  Das  Schiff  wird  kommen,  wird  einen  Weißen 
mit  seinem  ganzen  Besitz  auf  der  Insel  absetzen  und  ihn  und  seine  Jungen 
wieder  verlassen.  Alle  haben  sie  nun  schwere  Arbeit  zu  leisten,  haben  einen 
Platz  zu  roden  und  ihr  Haus  möglichst  bald  unter  Dach  zu  bringen.  Sie 
werden  sehr  müde  davon  werden  und  in  den  ersten  Nächten  recht  fest  schlafen. 
Wir  haben  dann  nur  ein  paar  Boote  zu  bemannen,  können  uns  sicherheits- 
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halber  der  Unterstützung  der  Nachbardörfer  versichern,  und  es  wird  uns 
ein  Leichtes  sein,  die  wenigen  Menschen  niederzumachen. 

Die  Aussicht  auf  Mord,  Siegesfest,  Menschenbraten  und  mühelosen 
Erwerb  der  fabelhaften  Schätze  macht  die  Augen  der  Kannibalen  auf- 
leuchten und  läßt  ihre  Pulse  schneller  schlagen.  Da  kommen  die  Weiber 
an,  die  unterdessen  aus  ihrem  Versteck  zurückgekehrt  sind.  Sie  erfahren 
bald,  um  was  es  sich  handelt,  sehen  die  schönen  Geschenke  und  hören  die 
begeisterte  Beschreibung  der  übrigen  Tauschwaren  des  weißen  Mannes. 
Der  Wunsch  nach  herrlichem  Schmuck,  nach  Ersatz  ihrer  stumpfen  Muschel- 
und  Steinwerkzeuge  durch  eiserne  Messer  und  Beile  läßt  sie  unbedenklich 
auf  die  Seite  der  stationsfreundlichen  Partei  treten,  und  so  ist  der  Ausschlag 
gegeben.  Als  am  Nachmittage  der  Kapitän  kam,  erklärten  ihm  die  Ein- 
geborenen ihr  Einverständnis  mit  dem  Verkauf  der  Insel  und  erhielten 
sofort  als  Anschlagzahlung  eine  Beihe  von  Beilen,  Messern  und  Tüchern. 
Die  schwierige  Angelegenheit  war  nun  zur  beiderseitigen  vollen  Zufriedenheit 
erledigt.  Der  Kapitän  fuhr  an  Bord  seines  Schiffes  und  trat  sofort  die  Heim- 
reise nach  dem  Sitze  seiner  Firma  an. 

Ein,  zwei  Monate  gehen  ins  Land.  Oft  stehen  des  Morgens  Kanaker 
an  dem  Strande  und  schauen  aufs  Meer  hinaus,  aber  kein  Segel  will  sich 
zeigen.  Die  von  dem  Weißen  erworbenen  Messer  sind  schon  stumpf 
geworden  und  einige  Tücher  zerschlissen.  Die  Habsucht  der  Eingeborenen 
ist  jetzt  aber  aufgestachelt,  und  sie  können  die  Wiederkehr  des  Händlers 
kaum  erwarten.  —  Da  taucht  eines  Morgens,  wieder  dicht  am  Felskap,  eine 
lange  Bauchfahne  auf;  sie  wächst,  Mastspitze  und  Schornstein  werden 
sichtbar,  und  endlich  sehen  die  beobachtenden  Kanaker  einen  kleinen 
schwarzen  Dampfer  auf  sich  zukommen. 

Ein  Kutter  und  ein  Boot,  die  der  Dampfer  im  Schlepp  hatte,  werfen 
bei  der  Insel  los,  umfahren  diese  und  landen  an  einer  sandigen  Stelle  der 
Bückseite  des  Eilandes.  Der  Dampfer  aber  fährt  nahe  bis  zum  Dorf  strande; 
ein  Boot  bringt  den  Kapitän  und  einen  Händler,  den  künftigen  Leiter  der 
Station,  an  Land.  Sie  begrüßen  die  Eingeborenen,  die  jetzt  ohne  Scheu  den 
Weißen  entgegengehen.  Aus  zwei  großen  Tauschkisten  wird  der  Best  des 
ausbedungenen  Kaufpreises  für  die  Insel  an  die  Kanaker  ausgezahlt.  Der 
Händler  fragt  an,  wer  von  den  Leuten  ihm  beim  Boden  der  Insel  und  beim 

102 


Bau  des  Hauses  gegen  Entgelt  behilflich  sein  will.  Ein  paar  junge  Leute 
treten  vor  und  versprechen,  am  Nachmittage  in  ihren  Auslegerbooten  zu 
erscheinen.  Die  Weißen  werden  nunmehr  vom  Dampfer  zur  Insel  zurück- 
gebracht. 

Die  beiden  Boote  fahren  nun  fortwährend  zwischen  Dampfer  und 
Insel  hin  und  her  und  bringen  eine  große  Anzahl  von  Kisten,  Brettern, 
Balken  und  Gerätschaften  an  Land.  Die  Europäer  haben  sich  unterdessen 
nach  einem  günstigen  Bauplatz  für  das  Haus  umgesehen,  und  alle  Arbeiter 
sind  bereits  damit  beschäftigt,  Bäume  und  Buschwerk  niederzuschlagen. 
Nachmittags  erscheinen  die  Kanaker,  und  unter  der  Aufsicht  der  Weißen 
schreitet  die  Arbeit  munter  fort.  Am  Abend  kehren  die  Europäer  an  Bord 
des  Dampfers,  die  Eingeborenen  nach  ihrem  Dorfe  zurück.  Die  schwarzen 
Jungen  aber  sind  mit  Gewehren  bewaffnet  worden,  haben  ein  großes  Lager- 
feuer angezündet  und  bewachen  ablösungsweise  die  Nacht  hindurch  den 
zu  einem  Haufen  aufgestapelten  Besitz  des  Händlers.  Die  nächsten  Tage 
wird  eifrig  weitergearbeitet,  und  bald  steht  ein  einfaches  Bretterhaus  auf 
Pfählen  aufgebaut  und  mit  Wellblech  gedeckt.  Ringsherum  ist  ein  weiter 
Platz  geklärt.  Jetzt  werden  noch  ein  paar  Sicherheitsmaßregeln  getroffen: 
In  alle  Wände  des  Hauses  werden  Schießscharten  geschnitten,  und  der 
Bau  und  ein  enger  Hof  werden  mit  einem  hohen  Knüppelzaun  umgeben.  Das 
ganze  Eigentum  des  Weißen  wird  auf  dem  umzäunten  Platze  aufgestapelt. 

Die  Anlage  der  Station  ist  nun  so  weit  gediehen,  daß  der  Dampfer 
seine  Reise  fortsetzen  und  den  Händler  seinem  Schicksal  überlassen  kann. 
Der  Kapitän  verabschiedet  sich  und  läßt  den  Anker  lichten.  Der  schwarze 
Dampfer  wird  klein  und  kleiner  und  taucht  schließlich  hinter  dem  Horizonte 
unter.  Eine  kurze  Zeit  noch  zieht  seine  lange  Rauchfahne  über  den 
Abendhimmel,  dann  bricht  die  Dämmerung  herein,  und  in  einer  Viertel- 
stunde ist  es  stockfinstere  Nacht. 

Der  Händler  geht  in  seine  recht  bescheidene  Kammer,  in  der  ein  ein- 
faches Feldbett  und  ein  paar  Kampferkisten  herumstehen,  nimmt  aus  einer 
Ecke  ein  paar  Gewehre  veralteter  Konstruktion,  läßt  seine  Jungen  antreten, 
teilt  sie  in  Wachen  ein  und  verabreicht  ihnen  Gewehre  und  Munition.  Zwischen 
Haus  und  Strand  wird  ein  großes  Feuer  angezündet  und  mit  dem  reichlich 
umherliegenden   Treibholze    unterhalten,    damit    die    Eingeborenen   sehen, 
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daß  man  sich  auf  der  Insel  keiner  arglosen  Ruhe  hingibt.  Der  Pflanzer  selbst 
durchwacht  auf  der  schmalen  Plattform,  die  in  Manneshöhe  rings  um  sein 
Haus  herumläuft,  die  Nacht  und  kontrolliert  von  Zeit  zu  Zeit  die  Posten 
oder  tritt  selber  an  den  Strand,  um  zu  sehen,  ob  sich  auch  keine  Kanakerfahr- 
zeuge  nähern. 

Am  Tage  wird  die  Arbeit  wieder  aufgenommen.  Die  Jungen  bauen 
für  sich  aus  dem  Holz-  und  Lianenmaterial,  das  der  Busch  in  Fülle  liefert, 
eine  geräumige  Hütte  und  empfangen  noch  einige  Anweisungen  vom  Händler, 
der  sich  dann  auf  wenige  Stunden  zum  Schlafen  niederlegt.  So  bringt  im 
Anfang  jeder  Tag  ein  gut  Teil  Arbeit.  Ein  natürliches  Wasserloch  mitten 
auf  der  Insel,  das  sich  jedesmal  mit  der  Flut  füllt,  und  zwar  mit  Süßwasser, 
denn  die  Salze  sind  vom  Sande  und  vom  Korallenkalk,  den  das  Wasser 
durchdringen  mußte,  zurückgehalten,  wird  mit  Brettern  überdeckt,  zum 
Schutze  gegen  Sonnenglut  und  fallendes  Laub.  Es  werden  Vorratsschuppen 
gebaut  und  für  des  Händlers  Haus  ein  roher  Tisch,  ein  Stuhl  und  Gewehr- 
ständer angefertigt.  Die  Rodung  des  Busches  wird  fortgesetzt,  die  Insel 
wird  übersichtlicher  und  die  Möglichkeit,  unerwartet  überfallen  zu  werden, 
geringer.  Die  Nachtwachen  aber  werden  gleichwohl  fortgesetzt,  und  ver- 
schiedentlich haben  die  Posten  im  Dunkel  der  Nacht  spähende  Eingeborene 
die  Insel  in  ihren  Booten  umfahren  sehen. 

Schließlich  ist  die  junge  Niederlassung  soweit  eingerichtet,  daß  der 
Händler  beginnen  kann,  mit  einigen  Dörfern  der  Nachbarschaft  Verkehr 
anzubahnen.  Er  macht  in  seinem  Kutter  tagelange  Fahrten,  kauft  Kokos- 
nüsse auf  und  verpflichtet  allmählich  die  Bewohner  der  ganzen  Umgegend 
zu  regelmäßigen  Lieferungen.  Überall  hält  er  durch  gute  Bezahlung  die 
Eingeborenen  zum  Fang  der  Seewalzen  (Holothurien)  und  Perlmuscheln 
an.  Die  Seewalzen,  scheußliche,  gurkenförmige  Tiere,  werden  getrocknet 
und  erzielen  als  Trepang  in  China  hohe  Preise.  Aus  den  Muscheln  wird 
in  Europa  Perlmutter  hergestellt.  Die  Jungen,  welche  jeweilig  während 
der  Seefahrt  des  Händlers  auf  der  Insel  zurückbleiben,  werden  damit  be- 
schäftigt, die  aufgekauften  Kokosnüsse  zu  spalten,  den  weißen  Kern  heraus- 
zuschälen und  in  kleine  Stücke  zu  zerschneiden.  Auf  großen  Darren  werden 
die  Kokosschnitzel  an  der  Sonne  getrocknet,  bis  sie  zusammenschrumpfen, 
bräunliche   Farbe   annehmen   und   einen   recht   erheblichen,    nicht    gerade 
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anmutigen  Geruch  ausströmen.  Die  getrockneten  Schnitzel  werden  nun 
in  Säcke  gefüllt  und  im  Schuppen  gelagert.  Die  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  zubereitete  Kokosnuß  wird  im  Handel  „Kopra"  genannt  und  ist  in 
Europa  ein  recht  begehrter  und  hoch  bezahlter  Artikel.  Man  preßt  die 
Kopra,  gewinnt  reichliches  öl,  das  zu  Pflanzenbutter  und  Seife,  die  Rest- 
bestände zu  Ölkuchen  (Viehfutter)  verarbeitet  werden. 

Nach  2  oder  3  Monaten  kommt  der  kleine  schwarze  Dampfer  wieder 
und  findet  die  junge  Station  im  Aufblühen.  Der  Schuppen  birgt  schon 
einen  hübschen  Vorrat  an  Kopra,  auch  etwas  Trepang  und  Perlmuscheln. 
Neue  Gebäude  sind  entstanden,  und  ein  Teil  der  abgeholzten  Insel  ist  in 
gradlinigen  Reihen  mit  jungen  Kokospalmen  bepflanzt.  Der  Dampfer  bringt 
dem  Händler  neuen  Vorrat  an  Lebensmitteln  und  Tauschwaren  und  nimmt 
die  erste  Kopraladung  über. 

Nicht  selten  aber  ist  es  auch  vorgekommen,  daß  man  nichts  als  ver- 
kohlte Haustrümmer  vorfand.  Der  gerodete  Busch  war  wieder  nachgewachsen 
und  von  Menschen  keine  Spur  zu  sehen.  Sie  sind  sämtlich  ermordet,  die 
Station  ist  ausgeraubt  und  niedergebrannt,  und  die  Missetäter  haben  sich  und 
ihren  Raub  tief  im  Urwald  in  Sicherheit  gebracht.  — 

So  etwa  geht  die  Gründung  und  die  erste  Anlage  einer  Handelsstation 
in  der  Südsee  vor  sich,  und  auf  ähnliche  Weise  mag  auch  die  Hernsheim- 
station  Noru  entstanden  sein. 

Als  wir  vor  Noru  zu  Anker  gegangen  waren,  kam  noch  am  selben  Abend 
der  Händler  Stehr  zu  uns  an  Bord,  und  wir  schmiedeten  zusammen  Arbeits- 
pläne. Wir  nahmen  eine  Besichtigung  seiner  Station  und  Besuche  der 
Nachbarinseln  in  Aussicht. 

Schon  früh  am  nächsten  Morgen  empfing  uns  der  Händler  auf  Noru 
und  führte  uns  nach  seinem  Häuschen.  Von  der  Plattform  aus,  die  um 
die  kleine  Wohnung  herumführt,  bot  sich  uns  nach  allen  Seiten  hin  ein  weiter 
Ausblick.  Stand  man  auf  der  der  Hauptinsel  zugewandten  Seite  des  Hauses, 
so  lag  vor  einem  die  junge  Pflanzung,  ein  Meer  von  großen  buschigen  Palmen- 
kronen auf  kurzen  bauchigen  Stämmen.  Nur  die  alleräußerste  Spitze  der 
Insel  wies  noch  wenig  niederen  Busch  und  ein  paar  alte  Bäume  auf.    Aber 
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die  an  verschiedenen  Stellen  aufsteigenden  gelben,  schwelenden  Rauch- 
säulen zeigten,  daß  schon  Jungen  an  der  Arbeit  waren,  die  letzten  Baum- 
stämme und  das  niedergeschlagene  Buschwerk  zu  verbrennen,  um  auch 
hier  Platz  für  Anpflanzungen  zu  gewinnen.  Ein  nicht  sehr  breiter  Meeresarm 
trennt  Noru  von  der  Hauptinsel.  Von  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hauses 
aus  blickte  man  durch  die  schlanken,  leicht  geschwungenen  Stämme  älterer 
Kokosbestände  hindurch  auf  die  Stationsgebäude.  An  langgestreckte 
Darren  schlössen  sich  große  Schuppen,  das  Jungenhaus  und  weiterhin 
einzelnstehende  Hütten  verheirateter  Arbeiter  an.  Dann  kamen  wieder 
Palmen,  frische  Rodungen  und  letzte  Reste  von  Busch.  Ein  wohlgepflegter 
breiter  Weg  durchzog  die  schmale  Insel  der  ganzen  Länge  nach.  Wir  stiegen 
von  der  Veranda  herunter,  um  uns  die  Schuppen  anzusehen.  Auf  dem 
Wege  begegnete  uns  eine  Schar  von  Arbeitern,  die  Äxte  und  lange  Busch- 
messer geschultert  trugen  und  zur  Seite  traten,  um  uns  den  Weg  freizu- 
machen. 

Im  Schatten  des  Schuppens  saß  eine  Gruppe  von  Arbeiterinnen  mit 
Kopraschneiden  beschäftigt.  Zwei  Jungen  spalteten  die  Nüsse,  und  die  Weiber 
schnitten  mit  kurzen  Messern  das  weiße  Fleisch  heraus,  schwatzten  und 
lachten  dabei  und  hatten  qualmende  Tonpfeifen  in  den  Mundwinkeln 
hängen.  Recht  farbenfroh  wirkten  die  Weiber  zwar  in  ihrer  mit  schreienden 
Farben  bedruckten  Kattuntracht,  aber  wie  geschmacklos  und  beleidigend 
für  ein  Europäerauge.  Die  schauderhaft  gemusterten  Lava-Lavas  wurden 
von  Militärkoppeln  oder  plumpen  handbreiten  Ledergurten  gehalten.  Der 
Oberkörper  war  mit  einem  kurzen,  mit  Ärmelchen  und  Falten  gezierten 
Jäckchen  bekleidet,  das  in  seinem  koketten  Schnitt  in  geradezu  lächerlichem 
Gegensatze  zum  kurzhaarigen,  derben  Kopfe  steht.  Wozu  denn  diese  Mädchen, 
die  schon  an  sich  nicht  an  einer  übergroßen  Bürde  von  Liebreiz  und  Anmut 
zu  tragen  haben,  durch  eine  solche  europäisierende  Tracht  zu  einer  Affen- 
theaterfigur machen?  Wie  kann  man  solche  Erscheinungen  dauernd  um 
sich  sehen,  im  Hause  arbeitend  oder  gar  bei  Tisch  bedienend  ertragen! 
Häßlich  und  unpraktisch  ist  die  bestehende  Tracht.  Wie  mühsam  sind  für 
ungeschickte  schwarze  Hände  all  diese  Fältchen  zu  stärken  und  zu  plätten! 

Ich  möchte  folgenden  Vorschlag  zu  einer  einfacheren  Tracht  machen: 
Ein  großes,  möglichst  einfarbiges  Tuch  wird  oberhalb  der  Brust,  aber  unter 
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den  Armen  um  den  Körper  gelegt  und  in  üblicher  Weise  durch  Einschlagen 
der  Ecken  befestigt,  wie  es  die  Frauen  verschiedener  afrikanischer  Neger- 
stämme auch  tragen.  Dazu  wird  ein  andersfarbiger  weicher  Schal  um  die 
Taille  geschlungen.  Dieser  verhindert  das  Sinken  der  Brust  (soweit  es  noch 
möglich  ist)  und  gibt  der  Kleidung  bei  der  Arbeit  Halt.    Eine  solche  Tracht 
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Dienstbotentracht. 

läßt  den  oft  wohlgebildeten  Halsansatz  und  die  Schulterblätter  frei,  beengt 
die  Arme  nicht  bei  der  Arbeit  und  bringt  alles,  was  der  Körper  noch  an 
Grazie  besitzt,  voll  zur  Geltung.  Dabei  fällt  das  umständlich  geschnittene 
und  häßliche  Jäckchen  gänzlich  fort,  und  der  weiche  Schal  schnürt  und 
klemmt  nicht  bei  der  hockenden  Sitzweise,  wie  der  breite,  ungefüge  Leder- 


107 


gurt.  Empfehlenswert  ist,  wenn  das  Gewand  nicht  aus  einem  gänzlich 
weißen  Tuch  besteht,  doch  wenigstens  auf  dem  farbigen  Grunde  weiße 
Ornamente,  z.  B.  Punkte  oder  Streifen  anzubringen,  um  die  Sauberkeit 
des  Kleides  leichter  nachprüfen  zu  können.  —  Reche  bekam  Gelegenheit, 
alle  Arbeiter,  Männer  wie  Weiber,  aufzunehmen  und  anthropologisch  zu 
messen.     Hellwig  kaufte  gute  Stücke  aus  der  Sammlung  Stehrs  an. 

Mit  dem  Händler  zusammen  suchten  wir  die  ihm  befreundeten  Harangan- 
Leute  auf.  Harangan  ist  eine  kleine  sehr  hohe,  dicht  bewaldete  Insel,  nördlich 
von  Noru  gelegen,  und  ist  durch  ein  langgestrecktes  Riff  mit  den  Inseln 
Ahet  und  Sori  verbunden.  Ein  prächtiger  Häuptling  begrüßte  uns  und 
nahm  Fülleborns  Interesse  durch  seinen  auffallend  großen,  künstlich  er- 
zeugten Zahnstein  in  Anspruch.  Der  Zahnstein  gilt  auf  den  Admiralitäts- 
Inseln  fast  als  ein  Attribut  der  Häuptlingswürde,  denn  nur  sehr  wohlhabende 
Leute  können  sich  einen  derartig  reichlichen  Betelgenuß  leisten,  daß  sich 
solche  Mengen  von  Zahnstein  bilden.  Bei  geschlossenem  Munde  schauen 
diese  Wucherungen  wie  eine  glänzend  schwarze  Zungenspitze  zwischen 
den  Lippen  heraus,  und  die  Eitelkeit  der  Leute  läßt  sie  die  Unannehmlichkeit 
dieser  Zierde  —  die  Zähne  sind  zum  Kauen  fester  Speisen  unbrauchbar 
geworden,  denn  sie  sitzen  lose  und  wackelig  im  Gaumen  —  ruhig  ertragen. 

In  einer  Hütte  sahen  wir  eine  frische,  unter  dünner  Erddecke  und  einer 
Matte  begrabene  Leiche.  Ein  schauderhaft  süßlicher  Verwesungsgeruch 
erfüllte  die  Hütte,  und  trotzdem  wurde  diese  weiter  bewohnt.  Von  Stehr 
erfuhren  wir  einiges  über  Begräbnissitten  der  Admiralitäts-Insulaner,  be- 
sonders der  Usiais.  Sie  legen  ihre  Leichen  auf  hohe  Gerüste  außerhalb  des 
Hauses  und  stapeln  unter  diesen  ihre  Taros  und  Yams  auf,  die  dann  von 
der  Verwesungsjauche  betröpfelt  werden.  Später  werden  die  so  mit  einem 
gewissen  „haut  goüt"  versehenen  Nahrungsmittel  verzehrt.  Der  Japaner 
Kumini  hat  beobachtet,  daß  Weiber  den  drei  Tage  alten  Leichen  mit  den 
Fingernägeln  die  Oberhaut  abkratzen,  so  daß  die  Toten  eine  ganz  helle 
Hautfarbe  bekommen.  Eine  recht  unappetitliche  Sitte,  für  unsere  Be- 
griffe wenigstens.  Müller  erfuhr  auch  von  den  Harangan-Leuten  Einzel- 
heiten über  ihre  Begräbnisgebräuche. 

Mir  glückte  es,  eine  kinematographische  Aufnahme  vom  Feuerreiben 
zu  machen.   Zum  ersten  Male  konnten  wir  diese  Kunst  mit  Erfolg  ausgeführt 
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beobachten.  Es  kommt  nur  höchst  selten  vor,  daß  Eingeborene  gezwungen  sind, 
sich  Feuer  zu  reiben,  denn  in  jeder  Hütte,  am  Strande  und  in  den  Pflanzungen 
liegen  glimmende  Balken.  Sollte  einem  Kanaker  das  Feuer  ausgehen,  nun, 
so  holt  er  sich  vom  Nachbar  neues,  und  sollte  durch  irgend  einen  merk- 
würdigen Zufall  im  ganzen  Dorfe  das  Feuer  verlöschen,  so  holt  man  eben 
vom  nächsten  Dorfe  ein  paar  glühende  Holzscheite.  Wo  sich  ein  Kanaker 
auch  immer  befinden  mag,  er  hat  Feuer  bei  sich,  oder  weiß  sich  doch  etwas 
zu  verschaffen.  Auf  dem  Boote  richtet  er  sich  durch  eine  mit  Sand  und 
Steinen  belegte  Blätterschicht  auf  einer  kleinen  Plattform  seine  Feuerstelle 
ein.  Auf  dem  Marsch  im  Walde  trägt  er  den  innerlich  glimmenden  Scheit 
bei  sich,  und  verspürt  er  Lust  zum  Rauchen,  so  schlägt  er  die  weiße  Asche 
vom  Ende  des  Scheites  und  hackt  mit  seinem  Pfeifenkopf  einen  Brocken 
glühenden  Holzes  ab,  das  er  dann  mitsamt  dem  Tabak  aufraucht.  Nur 
gelegentlich  auf  dem  Felde  oder  auf  dem  Kriegszuge  kommt  ein  Eingeborener 
wohl  mal  in  die  Verlegenheit,  sich  Feuer  reiben  zu  müssen.  Findet  er 
brauchbare  Hölzer,  ist  es  das  Werk  einer  halben  oder  ganzen  Minute.  — 
Auf  unseren  Wunsch  machte  sich  ein  Harangan-Kanaker  bereit,  uns  die 
Technik  vorzuführen:  Er  legte  ein  etwa  meterlanges  Holz  auf  den  Boden 
und  spaltete  auf  der  Oberseite  mit  einem  Messer  die  Rinde  so  ab,  daß  das 
schiere  Holz  in  ebener,  langer  Fläche  zutage  trat.  Dann  gab  er  einem  etwa 
30  Zentimeter  langen  Stock  eine  stumpfe  Spitze  und  kniete  auf  dem  langen 
Holze  nieder.  Mit  beiden  Händen  erfaßte  er  den  kurzen  Stock  und  führte 
ihn  in  der  Neigung  emes  spitzen  Winkels  mit  kräftigem  Druck  auf  der  Fläche 
des  liegenden  Holzes  vor  und  zurück  und  drückte  dabei  eine  leichte  Gleit- 
furche in  den  flachen  Holzschnitt.  Dann  begann  er  die  Hobelbewegung 
schneller  auszuführen,  immer  schneller,  dabei  den  Druck  stetig  steigernd. 
Die  Rinne  bräunt  sich,  duftet  leicht  brenzlich,  und  an  ihrem  Ende  sammeln 
sich  die  beim  Hobeln  losgerissenen  feinen  Holzteilchen  zu  einem  kleinen 
Haufen.  Der  Mann  arbeitet  schon  mit  rasender  Geschwindigkeit, 
Rinne  und  Stockspitze  werden  schwarz  und  beginnen  zu  rauchen,  jetzt 
stößt  er  den  Atem  mit  starkem  Zischen  zwischen  den  Zähnen  hervor,  um 
sich  selbst  zur  letzten,  höchsten  Anstrengung  anzufeuern.  Tief  gebückt, 
schweißglänzend,  läßt  er  mit  größter  Geschwindigkeit  den  Stock  auf  dem 
Langholz  hin-  und  hersausen  und  die  heißen  Holzteilchen  immer  genau 
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auf  das  Häufchen  schieben.  Plötzlich  wirft  er  das  Reibholz  weg,  hält 
seine  hohlen  Hände  schützend  um  das  Staubhäufchen,  das  im  innersten 
Kern  begonnen  hat  zu  glimmen,  und  facht  mit  leisem  Blasen  die  Glut  an. 
Ein  anderer  Kanaker,  der  bisher  eine  Kokosmatte  zum  Schutz  gegen  den 
Wind  gehalten  hat,  nimmt  das  glimmende  Häufchen  mit  einem  Palmen- 
blatte auf  und  streut  trockenen,  geriebenen  Bast  und  Rinde  darauf;  der 


Manusjunge  „Pajap". 

erste  setzt  sein  Anblasen  fort,  bis  plötzlich  die  Blättchen  aufflammen. 
Damit  wird  ein  zu  einer  Fackel  zusammengenommenes  großes  Kokos- 
oder  Sak-Sakpalmenblatt  angezündet,  und  in  heller  Flamme  schlägt  das 
mühsam  errungene  Feuer  empor. 

Man  sieht,  so  ganz  einfach  ist  der  Vorgang  der  Feuerbereitung  nicht, 
und  auch  dem  geübten  Eingeborenen  mißlingt  der  Versuch  häufig.  Ent- 
weder hatte  er  seine  letzte  Kraft  zu  früh  ausgegeben  oder  das  Holz  war 
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feucht  und  ungeeignet,  oder  auch  das  Staubhäufchen  erlosch,  ehe  die  trockenen 
Blätter  Feuer  fangen  konnten. 

Ein  recht  typischer  Harangan-Mann,  den  ich  mir  zum  Modell  an- 
geworben hatte,  entzog  sich  leider  der  Prozedur  aus  Angst.  Dafür  stellte 
mir  nachmittags,  als  wir  in  Noru  auf  die  jungen  Leute  warteten,  die  uns 
einen  Tanz  vorführen  sollten,  Stehr  seinen  neuen  Hausjungen  „Pajap" 
als  Modell  zur  Verfügung.  Ein  gut  gewachsener,  aufgeweckter  Junge, 
dem  sein  Heimatdorf  zu  langweilig  geworden  und  der  sich  daher  gegen  den 
Willen  seiner  Verwandtschaft  von  Stehr  hatte  anwerben  lassen.  Dann 
kamen  die  Harangan-Leute  an.  Der  Tanz  wurde  auf  dem  freien  Platze 
neben  einem  Schuppen  ausgeführt,  fiel  aber  recht  mäßig  aus.  Es  ist  eben 
nicht  möglich,  die  Eingeborenen  auf  Befehl  tanzen  zu  lassen.  Sie  sind 
gewohnt,  sich  tage-,  monatelang  auf  das  Fest  vorzubereiten.  Sie  brauchen 
ihren  Tanzplatz  im  Walde,  brauchen  Nacht  und  Vollmondschein  und  nicht 
zuletzt  die  Aussicht  auf  ein  ausgiebiges  Festessen.  Alles  dies  bringt  sie 
erst  langsam  in  die  rechte  Stimmung  und  Erregung,  die  für  diese  leiden- 
schaftlichen Tänze  erforderlich  ist.  Das  Interessanteste  am  Tanze  war 
zweifellos  die  Kapelle,  deren  Instrumente  sich  lediglich  aus  Trommeln 
verschiedener  Größe  zusammensetzten,  und  die  mit  größtem  Eifer  ihre 
rhythmisch  recht  komplizierte  Musik  ertönen  ließ.  An  Temperament  über- 
traf diese  Manusbande  die  feurigste  Ungarnkapelle.  Gerade  wie  beim 
Feuerreiben,  beim  Paddeln,  beim  Boothieven,  wie  überhaupt  bei  jeder 
heftigen  körperlichen  Anstrengung,  regten  sich  die  Kanaker  auch  beim 
Musizieren  durch  scharfes,  stoßweises  Zischen  zwischen  den  Zähnen  zu 
mimer  tollerem  Tempo  an. 

Am  Abend  desselben  Tages  segelten  Fülleborn,  Müller  und  Schirlitz 
in  einem  von  Stehr  gemieteten  Kutter  nach  den  im  W'esten  der  Hauptinsel 
gelegenen  Sisi-Inseln  ab  und  erreichten  sie  früh  am  nächsten  Morgen.  Die 
Bewohner  sind  mit  dem  Noruhändler  befreundet,  außerdem  ist  der  Kutter- 
führer, ein  Mann  aus  Ninigo,  vor  langer  Zeit  im  Auslegerboot  nach  den  Sisi- 
Inseln  verschlagen  worden  und  hatte  jahrelang  unter  den  Leuten  gelebt, 
ehe  er  in  Stehrs  Dienste  trat.  Die  Kuttergäste  wurden  daher  freundlich 
aufgenommen  und  konnten  ungestört  ihren  Arbeiten  obliegen.  Es  fanden 
sich  aber  auf  Sisi  kerne  wesentlichen  Abweichungen  von  den  vorher  auf- 
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gesuchten  Manus-Inseln  vor.  Die  Häuser  waren  ein  wenig  verschieden  von 
den  bisher  gesehenen,  Schmucksachen  waren  häufig,  der  Schifferfräse 
ähnliche  Barttrachten  und  Ohrgehänge  aus  Kabulschwänzen  schienen 
beliebt.  Als  man  die  Dörfer  der  beiden  Inseln  besucht  hatte,  schlug  Fülleborn 
eine  Landung  auf  der  Westküste  der  Hauptinseln  vor;  der  Wind  aber  wurde 
ungünstig  und  flaute  ab,  so  mußte  man  darauf  verzichten  und  trat  die 
Heimreise  an.  Unterwegs  wurden  eine  große  Seekuh  und  ein  kleiner  Wal, 
der  mit  lautem  Getöse  seine  Wasserstrahlen  in  die  Luft  blies,  beobachtet. 
Am  Morsen  des  28.  Oktober  traf  der  Kutter  wieder  in  Noru  ein. 

Hellwig  hatte  unterdessen  die  nach  der  Hauptinsel  geflüchteten  letzten 
Bewohner  von  Sori  besucht,  Beche  anthropologisch  gearbeitet  und  ich 
hatte  angefangen,  eine  erste  Studie  von  Pajap  zu  malen.  Die  Zeit  war 
aber  zu  kurz  gewesen,  die  Studie  zu  vollenden,  daher  gab  mir  Stehr  die 
Erlaubnis,  den  Jungen  mit  an  Bord  zu  nehmen  und  später  auf  der  Station 
Komuli  wieder  abzusetzen.  Da  Pajap  aber  nur  ganz  wenige  Brocken  vom 
„Talk    'long    kokopo"     (Sprache    von    Herbertshöhe  Pidgin-Englisch) 

verstand,  außerdem  noch  nicht  an  Europäer  gewöhnt  war,  bekam  er  einen 
sprachkundigen  Begleiter  mit,  der  für  ihn  zu  sorgen  und  aufzupassen  hatte 
und  daher  von  uns  den  Titel  „Gouvernante"  erhielt. 

Wir  mußten  nun  unsere  Studien  im  Norden  der  Admiralitäts-Inseln 
abbrechen,  um  noch  schnell  den  Süden  kennen  zu  lernen,  denn  der  erste 
Maschinist  Hansen  drängte  schon  seit  einiger  Zeit  auf  Bückkehr  nach 
Simpson-Hafen,  da  es  höchste  Zeit  sei,  die  Schiffskessel  reinigen  zu  lassen. 

So  verließen  wir  am  Nachmittage  des  28.  Oktober  Noru  und  nahmen  öst- 
lichen Kurs  auf.  In  westlicher  Richtung  die  Hauptinsel  zu  umfahren,  ist  der 
ungezählten,  endlos  langen  Biffe  wegen,  die  sich  im  Westen  und  Süden 
der  Hauptinsel  weit  in  die  See  hinaus  erstrecken,  unmöglich  oder  doch 
höchst  gefährlich. 

An  Bord  wurden  nun  eifrig  Platten  entwickelt  und  registriert,  Tage- 
bücher geschrieben  und  Verzeichnisse  der  Sammlungen  angefertigt,  während 
der  „Peiho"  mit  voller  Kraft  an  der  Nordküste  der  Hauptinsel  entlang- 
lief. Und  die  ganze  Nacht  hindurch  stampfte  die  Maschine  in  gleichem 
Eiltempo  fort.  So,  hofften  wir,  würden  wir  schon  morgens  in  Komuli  ein- 
treffen.    Wh  waren  aber  in  eine  heftige,  uns  unbekannte  Gegenströmung 
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geraten  und  stellten  bei  Tagesanbruch  fest,  daß  wir  während  der  Nacht 
nur  wenige  Meilen  gewonnen  hatten.  Im  Laufe  des  Vormittags  rundeten 
wir  das  Ostkap  der  Hauptinsel  und  mittags  sahen  wir  eine  Herde  von  grünen 
kuppeiförmigen  Inselchen  vor  uns  auf  der  See  schwimmen,  von  weitem  ein 
Anblick,  als  ob  ein  großer  Gemüsekahn  gesunken  sei,  und  eine  unmerkliche 
Meeresströmung  die  treibenden  Kohlköpfe  zu  Reihen  und  Gruppen  ge- 
ordnet habe.  Um  eine  kleine  Insel  mußten  wir  noch  herumfahren,  dann 
lag  Komuli  vor  uns;  wieder  ein  freundliches  kleines,  ganz  kleines  Stück 
heimatlicher  Kultur:  winzige  Häuschen,  Blumen  und  breite  Wege,  Arbeiter 
in  bunten  Lava-Lavas  schrien  ihr  vergnügtes  „Sail  ho!"  und  im  Augenblick 
flatterte  die  deutsche  Flagge  an  einem  hohen  Mäste.  Erst  bei  solch  einer 
Gelegenheit  lernt  man  die  3  Farben  recht  schätzen.  Mit  langsamer  Fahrt 
läuft  der  „Peiho"  in  einen  kleinen  Hafen  ein;  rasselnd  und  hüpfend  tobt 
die  Ankerkette  durch  die  Backbordklüse,  die  Maschine  stoppt,  das  Wasser 
glättet  sich,  und  der  Dampfer  legt  sich  gegen  den  Strom. 

Der  Leiter  der  kleinen  Hernsheim-Station,  Schmidt,  und  der  Gouver- 
nements-Landmesser Klink,  ein  Hamburger,  kamen  in  einem  kleinen  Boote 
an  Bord  und  führten  uns  später  auf  der  kleinen  Insel  umher,  die  im  wesent- 
lichen dasselbe  Bild  wie  Noru  bot.  Komuli  ist  leider  auch  schon  durch 
etliche  Überfälle  und  die  Ermordung  des  Händlers  Mätzke  bekannt  geworden, 
und  Herr  Schmidt  hat  seine  Not,  mit  dem  frechen  Piraten-Gesindel  der 
südlichen  Inseln  fertig  zu  werden.  Gerade,  als  wir  an  Land  gegangen  waren, 
war  eine  Anzahl  Pom-Boote  in  den  Hafen  eingelaufen  und  trieb  sich  in 
der  Nähe  der  Landungsbrücke  herum,  obwohl  Schmidt  befohlen  hatte, 
daß  nie  mehr  als  3  Eingeborenenboote  zugleich  in  den  Hafen  kommen 
dürften.  Außerdem  bemerkte  er  unter  den  Insassen  einige  besonders  ge- 
fährliche Gesellen,  denen  er  aufs  strengste  für  alle  Zeit  verboten  hatte, 
seine  Insel  zu  besuchen;  trotzdem  wagten  die  Kerle  immer  wieder,  sich 
heranzuschmuggeln.  Der  Händler  stellte  die  Bande  sofort  zur  Rede  und 
befahl  ihnen,  augenblicklich  den  Hafen  zu  verlassen.  Die  Manus  aber 
rührten  sich  nicht.  Der  Händler  stieß  auf  einer  Flöte  einen  gellenden  Pfiff 
aus.  Auf  das  Signal  hin  stürzten  sogleich  etliche  Arbeiter  in  schnellstem 
Laufe  auf  die  Brücke.  „You  raus  him  this  fellow  kanoe!  Werft  dieses  Kanoe 
hinaus",   gebot  der  Händler   und  nahm  seinen  Revolver  zur  Hand.     Die 
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Jungen  sprangen  in  ein  Boot  —  da  endlich  bequemten  sich  die  bezeichneten 
Leute,  langsam  den  Hafen  zu  verlassen. 

Am   Abend  waren  Klink,    Schmidt   und  seine   Frau,    eine   Halbblut- 
Samoanerin,  zum  Diner  auf  dem  „Peiho".    Von  beiden  Herren  hörten  wir 


Manuskopf. 

manche  interessante  Einzelheit  über  Vorgänge  und  Zustände  auf  den 
Admiralitäts-Inseln.  So  war  der  Landmesser  dabeigewesen,  als  des  Noru- 
Händlers  Vorgänger  im  Mai  des  Jahres  ermordet  wurde.  Auf  die  Nachricht 
d^s  Mordes  hin  war  sofort  der  Gouvernementsdampfer  „Seestern"  ge- 
kommen, um  die  Sori-Leute,  die  Übeltäter,  zu  bestrafen.  Ein  Teil  der  Männer 
wurde  erschossen,    andere   gefangen  genommen    und    die   Häuser   nieder- 
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gebrannt.  Aber  einige  Leute,  besonders  Weiber,  waren  im  Busch  unentdeckt 
geblieben.  Kaum  aber  war  der  „Seestern"  wieder  fort,  kam  eine  große 
Zahl  Ponam-Kanaker  herüber,  mißhandelte  und  mordete  auf  die  scheuß- 
lichste Weise  die  Weiber  und  raubte,  was  noch  aufzutreiben  war.  Klink 
hatte  mit  seinem  Feldstecher  die  Eingeborenen  landen  sehen  und  sofort 
ein  Boot  mit  10  Soldaten  hinübergeschickt,  um  die  Manus  zu  vertreiben. 
DasBoot  kam  aber  nicht  wieder,  erwartete  und  wartete  und  wähnte  schließ- 
lich auch  seine  Leute  erschlagen.  Er  richtete  nun  mit  den  10  Jungen,  die  ihm 
geblieben,  Noru  zur  Verteidigung  ein  und  ließ,  rings  um  die  Insel  verteilt, 
12  große  Strandfeuer  anzünden.  Kaum  war  es  dunkel  geworden,  erhielt 
er  auch  schon  die  Nachricht,  daß  viele  Boote  dicht  vor  der  Insel  zu  sehen 
seien.  Er  eilte  mit  seinen  Jungen  an  die  betreffende  Stelle  und  ließ  auf  die 
herannahenden  Manus  Salven  abgeben.  Dann  kamen  sie  von  einer  anderen 
Seite  -  hier  Salven,  dann  wieder  von  einer  anderen  und  mußten  durch 
Schüsse  zurückgetrieben  werden,  bis  sie  sich  endlich  verzogen.  —  Mitten 
in  der  Nacht  erschien  plötzlich  einer  der  vermißten  Jungen,  halbtot  vor  Er- 
schöpfung. Eine  Bö  hatte  das  Boot  der  Jungen  auf  ein  Riff  geworfen, 
und  dieser  eine  hatte  versucht,  in  einem  lecken  Ausleger  zurückzukommen, 
war  aber  von  den  Ponam-Leuten  entdeckt,  gejagt  und  mit  Speeren  beworfen 
worden.  Im  letzten  Augenblick  war  er  in  die  See  gesprungen,  hatte  getaucht, 
weite  Strecken  unter  Wasser  zurückgelegt,  immer  nur  an  die  Oberfläche 
kommend,  um  neu  Luft  zu  holen  und  war  so  seinen  Verfolgern  entronnen. 

Und  jetzt,  5  Monate  nach  diesen  Vorgängen,  schickte  Stehr  seine 
Soldaten  zurück  mit  dem  Bemerken,  er  bedürfe  ihrer  nicht  mehr,  er  fühle 
sich  vollkommen  sicher.  Am  Schluß  unseres  Expeditionsjahres  hörten  wir 
aber,  daß  die  Firma  Hcrnsheim  &  Co.  den  Händler  Stehr  durch  einen  älteren 
erfahrenen  Mann  und  sämtliche  Admiralitäts-Arbeiter  durch  Bukas  ersetzt 
habe,  nachdem  die  Manus  wieder  verschiedene  Überfälle  gemacht  hatten, 
denen  etliche  Jungen  zum  Opfer  gefallen  sind,  wobei  um  ein  Haar  auch  der 
Japaner  Kurnini  ermordet  wäre. 

Am  30.  Oktober  morgens  fuhren,  während  ich  auf  Komuli  eine  Studie 
von  Pajap  malte,  Fülleborn,  Müller,  Reche,  Hellwig,  Schirlitz  und  ein 
Maschinist  mit  der  Pinasse  nach  der  gebirgigen  Insel  Lou  hinüber,  mar- 
schierten   ein   trockenes    Bachbett,    in    dem    zahlreiche    Obsidian-Splitter 
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umherlagen,  hinauf,  dann  hatten  sie  hohe  Obsidian-Wände  zu  erklettern 
und  erreichten  schließlich  die  etwa  150  Meter  hohe  Kuppe  eines  Hügels, 
auf  der  mehrere  Dörfer  lagen.  Die  Ortschaften  waren  von  hohen  Zäunen 
eingefaßt,  um  die  zahlreichen  Schweine  zusammenzuhalten.  Für  Menschen 
war  ab  und  zu  eine  Art  von  Überstieg  angebracht.  Die  Expedition  wurde 
von  den  Eingeborenen  gut  aufgenommen,  da  sie  von  Schmidt  einen  Lou- 
Dolmetscher  mitbekommen  hatte,  und  kaufte  gute  alte  Schnitzereien  und 
Weibertragstäbe  an.  Bemerkenswert  waren  die  häufigen  Sing-Singbalken 
vor  den  Häusern.  Lange,  reich  geschnitzte  Balken,  die  wagerecht  auf  2  senk- 
rechten, etwa  mannshohen  Streben  befestigt  sind  und  bei  festlichen  Veran- 
staltungen Verwendung  finden.  Ein  paar  Eingeborene  trugen  Trauerbemalung. 
Sie  hatten  den  Kopf  rasiert  und  den  ganzen  Oberkörper  mit  einer  aus  Büß 
und  Öl  gefertigten  Farbe  eingeschmiert.  Auf  ihrenWunsch,  die  Speerspitzen- 
Herstellung  aus  Obsidian  vorgeführt  zu  sehen,  wurde  den  Expeditions- 
Mitgliedern  geantwortet,  sie  alle  verstünden  nichts  davon,  und  der  kundige 
Mann  wohne  weit  fort,  im  Innern  der  Insel. 

Am  nächsten  Morgen  traten  wir  mit  dem  „Peiho"  unsere  Weiterreise 
nach  der  Südküste  der  Hauptinsel  an.  Der  Händler  gab  uns  noch  einen 
Buka  als  Lotsen  mit,  überhaupt  haben  beide  Herren,  Schmidt  wie  Klink,  für 
die  Expedition  getan,  was  in  ihren  Kräften  stand.  Dafür  versprachen 
wir  Klink,  auf  der  Bückreise  seine  10  Polizeisoldaten  mit  nach  Herbertshöhe 
zu  nehmen.  Wir  fuhren  ab  und  während  der  Fahrt  suchten  wir  mit  dem 
Kapitän  zusammen  auf  der  Seekarte  eine  kleine  Insel,  auf  der  nach  den 
Aussagen  von  Eingeborenen  haufenweise  Schädel  herumliegen  sollten.  So- 
bald die  Insel  in  Sicht  kam,  stoppte  der  Dampfer;  Beche,  ich  und  ein  paar 
Jungen  stiegen  in  den  Kutter  und  wurden  von  den  Davits  aus  ins  WTasser 
hinuntergelassen.  Der  Dampfer  verschwand  bald  hinterm  Horizonte  und 
ließ  uns  als  winziges  Pünktchen  auf  weiter  blauer  See  zurück.  Wir  hatten 
lange  zu  rudern,  bis  wir  das  kleine  Eilarid  erreichten.  Es  war  eigentlich 
nur  ein  einziger  Korallenblock,  durchzogen  und  zerrissen  von  zahlreichen 
engen  Schluchten,  und  von  dichten  Dornen  und  Lianen  überwuchert.  Wir 
verteilten  uns,  suchten  die  ganze  Insel  ab  und  fanden  wirklich  eine  Unmenge 
von  Schädeln.  Wir  füllten  zwei  große  Körbe  mit  ihnen.  Zwei  mächtige 
Langusten  versuchten  umsonst  zu  entfliehen,   sie  mußten  mit  ins  Boot. 
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Ich  machte  noch  eine  Aufnahme  von  einem  sog.  „Blumentopf",  einer  winzigen 
gestielten  Koralleninsel,  mit  zierlichen  Bäumen  und  Sträuchern  bewachsen, 
dann  fuhren  wir  zur  größeren  Nachbarinsel  hinüber.  Ein  kleiner  Hund 
verschwand  schleungist  im  Busch,  und  als  wir  landeten,  sahen  wir  auch  die 
frischen  Fußspuren  zweier  Menschen  im  Sande.  Wir  stellten  eine  Wache 
beim  Boote  auf  und  verfolgten  den  Strand.  Ein  paar  elende  Beste  eines 
Pfahldorfes  standen  im  Wasser.  Wir  gingen  weiter,  bis  eine  hohe  Felswand 
den  Strand  abschloß.  Am  Fuße  des  Felsens  schien  uns  der  Boden  künstlich 
geglättet.  Wir  gruben  nach  und  stießen  auf  eine  erst  halbverweste  Leiche. 
Schleunigst  wurde  die  Erde  wieder  draufgeworfen.  Dann  fanden  wir  eine 
zweite,  anscheinend  ältere  Grabstätte.  Jetzt  war  es  schon  schwer,  einen 
Jungen  zu  bestimmen,  nachzugraben.  Er  machte  immer  ein  paar  Spaten- 
stiche, steckte  einen  Finger  in  die  Erde  und  roch  aufmerksam  daran;  plötzlich 
warf  er  aber  mit  allen  Zeichen  des  Ekels  das  Grab  wieder  zu.  Bei  einem 
Versuch,  die  hohe  Felswand  zu  ersteigen,  fanden  wir  den  Eingang  einer 
Höhle,  die  sich  weiterhin  zu  einer  schmalen,  hohen  Spalte  öffnete.  Mit 
Sak-Sakfackeln  (hangen  wir  hinein,  konnten  aber  nichts  besonderes  ent- 
decken, der  Boden  des  Spaltes  war  dazu  recht  sumpfig,  da  die  See  von 
außen  hineinspülte.  Nach  einer  Aufnahme  gingen  wir  zum  Boote  zurück 
und  setzten  Segel,  denn  eine  hübsche  Brise  war  aufgesprungen.  Fünf  Stunden 
segelten  wir  nun  mit  flotter  Fahrt,  und  die  Duchten  glühten  unter  dem 
Sonnenbrande  und  wir  mit  ihnen.  Endlich  wurde  es  dunkel,  der  Wind  begann 
einzuschlafen,  und  wir  mußten  die  Jungen  wieder  rudern  lassen.  Da  tauchten 
auch  bald  hinter  einem  Kap  die  hellen  Lichter  des  „Peiho"  auf,  der  dort, 
vor  dem  großen  Pfahldorfe  Taui,  vor  Anker  lag. 

Wie  große,  ungeordnete  Massen  gleichmäßig  brauner  Gebilde,  die  auf 
einem  wirren  Wald  von  dicken  Stämmen  ruhen,  erstrecken  sich  die  Pfahl- 
dörfer in  die  See  hinaus.  Nur  wenn  einmal  ein  Eingeborener  auf  schmaler, 
langer  Baumbrücke  zum  Ufer  balanciert,  oder  ein  Boot  sich  langsam  durch 
die  Pfosten  schiebt,  bemerkt  man,  daß  die  Häuserinsel  bewohnt  ist.  Nähert 
man  sich  dem  Dorfe,  so  zeigt  sich,  daß  die  Hütten  in  wohlgeordneten  Beihen 
dastehen  und  regelrechte  Straßen  bilden.  Die  Nachbarhäuser  lassen  nur 
eine  schmale  Durchfahrt  zwischen  sich  und  sind  gewöhnlich  durch  schwanke 
Laufstege  miteinander  verbunden.     Einbäume  sind  die  einzige  Verkehrs- 
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möglichkeit  in  dem  Dorfe,  und  nur  bei  ganz  tiefer  Ebbe  kann  man  die  ufer- 
nahen Häuser  auch  watend  erreichen.  Schutz  gegen  plötzliche  Überfälle 
zu  bieten,  ist  der  Hauptzweck  der  Seedörfer,  außerdem  werden  ihre  Be- 
wohner auch  wohl  weniger  unter  Insekten  und  drückender  Hitze  leiden,  als 
die  auf  dem  Lande  Wohnenden. 


Pfahlbau 


Der  Aufbau  eines  Pfahlhauses  beginnt  damit,  daß  in  zweiReihen  10  bis  12 
mächtige,  schwere  Baumstämme  in  den  Grund  getrieben  werden.  (Leider 
haben  wir  nie  Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  auf  welche  Weise  dies  geschieht. 
Angeblich  sollen  diePfosten  durch  umgelegte  Taue  nach  dem  Prinzip  des  Drill- 
bohrers in  den  Grund  gedreht  werden.)  Je  eine  Reihe  von  Pfählen  trägt  auf  den 
halbkreisförmig  eingekerbten  Köpfen  einen  20  bis  24  Meter  langen  Balken, 
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auf  dem  in  etwa  armlangen  Abständen  leichtere  Querhölzer  mit  Lianen 
festgelascht  sind.  Diese  tragen  den  eigentlichen  Fußboden,  lose  neben- 
einandergelegte, wackelige  Latten  aus  Betel-  oder  Kokosholz.  Der  Fuß- 
boden wird  vorn  und  hinten  durch  erhöhte  Plattformen  fortgesetzt,  deren 
eine  in  ihrem  Boden  eine  viereckige  Öffnung,  den  Eingang  zum  Hause,  trägt. 
Über  eine  oder  zwei  stufenförmig  hintereinander  im  Wasser  aufgebaute 
Plattformen,  deren  letzte  einen  schräg  gegen  den  Eingang  gelehnten  und 
mit  tiefen  Kerben  versehenen  Treppenbalken  trägt,  gelangt  man  vom 
Boote  in  den  Einschlupf.  Das  große  Dach,  welches  zugleich  die  seitlichen 
Wände  des  Hauses  bildet,  ruht  auf  eigenen,  selbständig  im  Wasser  wurzelnden 
hohen  Pfählen,  gewöhnlich  6  an  der  Zahl.  Sie  stützen  2  lange  Balken, 
und  mitten  auf  ihren  Querhölzern  stehen  senkrecht  die  Firstbalken- 
träger. Eine  andere  von  uns  mehrfach  beobachtete  Lösung,  den  First  zu 
tragen,  ist  diese:  Ein  schwerer,  viereckig  behauener  Balken  ist  der  Länge 
nach  über  den  ganzen  Fußboden  gelegt;  in  ihn  sind  dann  die  senkrechten 
Firststützen  eingelassen.  Gebogene  Spanten  laufen  vom  First  bis  über  die 
seitlichen  Langbalken  hinunter  und  tragen  dünne  Längslatten,  an  denen  das 
Deckmaterial,  Fahnen  aus  Sak-Sakblättern,  schindeiförmig  angeordnet  be- 
festigt sind.  Die  Bogenspanten  sind  gegen  seitliches  Umsinken  durch 
diagonale  Stangen  gestützt,  die  vom  Giebel  bis  zum  Boden  in  der  Mitte  des 
Hauses  an  den  Spanten  entlanglaufen.  Die  Schmalseiten  der  Häuser  be- 
stehen aus  dem  senkrechten  Giebeldreieck  und  einem  vorspringenden 
Verandadache,  das  die  Eingangsplattform  überwölbt  und  oft  eine  niedere 
breite  Ausgucköffnung  dicht  über  dem  Boden  freiläßt.  Auch  an  den  Seiten 
des  Hauses  ist  gelegentlich  ein  Ausguck  angebracht:  Man  hat  einen  Aus- 
schnitt des  Daches  ein  wenig  gehoben  wie  ein  Bodenfenster  und  mit  einem 
Stabe  gestützt.  Als  Schutz  gegen  eindringende  Mücken  sahen  wir  unter 
dem  Eingange  eine  kleine  Plattform  mit  einer  Feuerstätte  aufgehängt.  Im 
Innern  der  Hütte  sind  an  den  Wänden  entlang  die  Schlafpritschen,  am 
Dachgerüst  in  verschiedener  Höhe  einfache  Hängeböden  zur  Aufbewahrung 
aller  möglichen  Gegenstände  angebracht.  Eine  oder  mehrere  Feuerstellen, 
flache,  mit  Sand  und  Steinen  gefüllte  Kästen,  befinden  sich  mitten  im  Räume. 
DieBoote  haben  gewöhnlich  keine  besonderen  Schuppen,  sondern  werden  unter 
dem  Hause  vertäut,  nachdem  Mast  und  Mattensegel  ins  Haus  gebracht  sind. 
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Während  Reche  und  ich  in  Taui  arbeiteten,  waren 
Fülleborn,  Müller,  der  1.  Offizier  Hefele  und  ein  Maschinen- 
assistent mit  der  Barkasse  nach  einer  großen  Pfahlbau- 
ansiedelung, Lala,  gefahren,  die  aus  zwei  etwa  einen  Kilo- 
meter voneinander  entfernten  Dörfern  besteht,  von  denen 
das  eine  in  einem  Flusse,  das  andere  vor  dessen  Mündung 
in  der  See  liegt.  Der  Fluß  war  verschiedentlich  durch 
lange  Balken  gesperrt,  und  oberhalb  des  Dorfes  führte  eine 
künstliche  Brücke  hinüber,  die  ein  Geländer  aus  Lianen 
trug.  Im  Flusse  sahen  wir  Schweineställe  auf  Pfählen  und 
umgitterte  Becken  für  Schildkröten. 

Am  2.  November  fuhr  der  „Peiho"  nach  der  Bird- 
Insel  und  ankerte  dort.  Mit  dem  Boote  suchten  wir  das 
kleine,  wenig  interessante  Manus-Dorf  Brunai  auf,  ent- 
deckten aber  auf  einer  Höhe  die  Häuser  eines  Usiai-Dorfes 
und  beschlossen  sofort,  es  uns  anzusehen.  Fülleborn,  Müller 
und  ich  fuhren  mit  2  Booten  zum  Festland  hinüber.  Von 
Brunai  aus  hatten  wir  500  Meter  einen  Fluß  hinaufzurudern, 
dann  ging  es  in  schmalen,  natürlichen  Kanälen  in  einen  aus- 
gedehnten Mangrove-Sumpf  hinein.  Immer  mühsamer  wurde 
es,  die  Boote  in  dem  Schlick  fortzubewegen.  Endlich  er- 
reichten wir  eine  kleine  Bodenwelle,  die  aus  dem  Sumpfe 
herausragte  und  ließen  die  Boote  dort  zurück.  Nun  gingen 
wir  zu  Fuß  weiter.  Bald  aber  versank  der  feste  Boden  im 
Schlamm,  und  wir  mußten  auf  umgestürzten  kleinen 
Bäumen  entlang  balancieren,  dann  versuchen,  sprungweise 
von  einer  Stelzwurzel  eines  Mangrove  die  nächste  zu 
erreichen.  Mit  unseren  unbeholfenen  Stiefeln  glitten  wir 
natürlich  häufig  aus  und  sanken  bis  über  die  Kniee  in  den 
Sumpf.  Die  Eingeborenen  haben  eine  große  Fertigkeit, 
sich  in  dem  Schlamme  fortzubewegen.  Sie  nutzen  die 
schwachen  Mangrovewurzeln,  die  als  dünne  Stöckchen  aus 
dem  Wasser  herausragen,  einen  Knuppen  bilden  und  wieder 
in  spitzem  Winkel  in  das  Wasser  zurückwachsen,  geschickt 
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aus,  indem  sie  sich  in  schnellem  Tempo,  so  wie  man  über  dünnes  Eis  läuft, 
fortbewegen,  und  ehe  noch  die  kleine  Wurzel  Zeit  hat,  unter  dem  Gewicht  des 
Kanakers  umzuknicken,  hat  dieser  schon  die  nächste  erreicht.  Schließlich  fand 
sich  ein  mangelhafter  Pfad  aus  gespaltenen  Sagostämmen,  der  unserer  Seil- 
tänzerei  ein  Ende  machte.  Verschiedentlich  waren  zu  Seiten  dieses  Weges 
Pfähle,  die  an  ihrem  oberen  Ende  scharfe  Spitzen  trugen,  schräg  in  den 
Sumpf  gerammt,  damit  im  Dunkel  herannahende  Angreifer  sich  selbst 
daran  aufspießen  sollten.  Nach  einiger  Zeit  hatten  wir  wieder  festen  Boden 
unter  den  Füßen.     Ein  paar  Schuppen  standen  umher  und  eine  Unmenge 


Holzsehale. 

zerhackter  Stämme  zeugte  von  eifriger  Sagobereitung.  Über  verschiedene 
hohe  Zäune  gelangten  wir  in  Usiai-Pflanzungen,  in  denen  Taro,  Bananen 
und  Sagopalmen  gebaut  wurden.  Auf  dünnen  Stämmen  mußten  wir  über 
einen  Bach  und  standen  dann  vor  der  50  Meter  hohen  Felswand,  an  die  in 
einem  Winkel  von  30  Grad  ein  Baumstamm  gelehnt  war,  auf  dem  wir 
hinaufzuklettern  hatten.  Oben  war  ein  tiefer  Felsspalt  durch  biegsame 
Bäume  überbrückt.  Dann  erreichten  wir  das  durch  ein  primitives  Tor  be- 
festigte Dorf.  Die  wenigen  Einwohner  waren  ganz  zutraulich,  doch  fehlte 
es  uns  an  einem  Dolmetscher,  um  uns  unterhalten  zu  können.  Wir  machten 
unsere  Aufzeichnungen  und  fuhren  bei  Sonnenuntergang  zum  „Peiho"  zurück. 
Unterwegs  sahen  wir  im  Flusse  Boote  ohne  Schwimmer  im  Gebrauch, 
die  von  stehenden  Kanakcrn  mit  langen  Stangen  gepeekt  wurden. 
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Am  nächsten  Tage  arbeiteten  wir  in  den  Dörfern  Loniu,  Bubi  und  auf 
der  Bird-Insel,  und  fuhren  dann  nach  der  großen  Insel  Lambutio  (Jesus- 
Maria),  die  im  Südosten  der  Hauptinsel  liegt,  um  dort  unsere  Bearbeitung 
der  Admiralitäts- Gruppe  abzuschließen.  Mittags  am  4.  November  landeten 
wir  an  der  Nordspitze  Lambutios  und  suchten  das  Manus-Dorf  Ndriol 
auf,  das  aus  16  unordentlich  gebauten  Hütten  besteht.  Wir  erwarben 
wundervolle  Holzschalen,  die  aus  einem  weiter  südlich  gelegenen  Matankor- 
dorfe  stammten.  Es  sind  halbkugelförmige  Gefäße  in  allen  Größen,  bis 
zu  mehr  als  metergroßem  Durchmesser.  Sie  stehen  auf  4  kurzen  Beinen 
und  besitzen  2  Henkel  in  Form  von  graziösen  Spiralen  oder  Figuren  und 
sind  aus  einem  Stücke  eisenharten,  schwarzen  Holzes  herausgebrannt 
und  geschnitzt.  Andere  Holzschalen  stellen  eine  stilisierte  Taube  oder  einen 
Hund  dar,  und  alle  sind  von  einer  solchen  Schönheit,  daß  ich  sie  den  besten 
Erzeugnissen  des  modernen  Kunstgewerbes  gleichstelle,  ohne  die  primitiven 
Werkzeuge,  Feuer,  Steinbeil  und  Muschel,  mit  denen  sie  hergestellt  sind, 
in  Anrechnung  zu  bringen.  Wir  sahen  hier  auch  die  Beste  des  verödeten 
Dorfes  Palamot,  dessen  Bewohner  von  den  Lokul-Leuten  bekriegt  sind  und 
nun  teils  in  Ndriol  Unterkunft  gefunden  haben,  teils  aus  Furcht  vor  den 
Feinden  auf  ihren  Booten  umher  irren. 

Wie  schwer  sich  die  Admiralitäts-Insulaner  gegenseitig  ihr  Leben 
machen,  geht  aus  den  Schicksalen  der  Lokul-Leute,  die  sich  Müller  von 
seinem  Dolmetscher  Mpompe  erzählen  ließ,  hervor.  Sie  leben  keineswegs 
so,  wie  man  sich  häufig  in  Europa  noch  das  Dasein  dieser  Insulaner  aus- 
malt, als  wunschlos  glückliche  Urmenschen  in  ihrem  Paradiese.  Ursprünglich 
wohnten  die  Lokul-Leute  in  Sivisa.  Mok-Mandrian-Leute  ermordeten  den 
Händler  Mätzke  auf  Komuli,  und  aus  Furcht,  daß  die  Weißen  sich  auch  an 
ihnen  rächen  könnten,  flüchteten  die  Leute  aus  Mok-Lin  nach  Sivisa.  Die 
Strafexpedition  griff  Sivisa  (Sepassa)  an,  und  die  Bewohner  wanderten  nach 
Ndrova  aus,  mordeten  hier  einen  Chinesen,  wurden  dafür  von  einer  Polizei- 
truppe angegriffen  und  zogen  mitsamt  den  geraubten  Gewehren  nach  Brunai. 
Von  hier  aus  unternahmen  sie  Kriegszüge  gegen  Patusi,  Para,  Loniu,  gegen 
die  Usiais  und  die  Insel  Pitilu,  bis  ihnen  von  den  gesamten  Manus  der  Boden 
unter  den  Füßen  heiß  gemacht  wurde,  und  sie  ihren  Wohnsitz  in  Paleses  auf- 
schlugen.    Dort  bekamen  sie  Händel  mit  den  Arbeitern  des  Pak-Chinesen 
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und  zogen  nach  Matauen,  einer  kleinen  Insel  beiPalamot.  Dieses  Dorf  wurde 
aber  vom  „Seestern"  niedergebrannt,  und  so  sitzen  die  „glücklichen  Paradies- 
bewohner" jetzt  in  Lokul. 

Unser  Dolmetscher  Mpompe  war  bei  den  letzten  Unruhen  „versehentlich" 
mit  gefangengenommen  und  sollte  nun  von  uns  wieder  nach  seinem  Dorfe 
zurückgebracht  werden.  Der  Ort  war  jedoch  von  den  Lokul-Leuten  nieder- 
gebrannt, und  Mpompes  Mutter  war  gestorben.  Sein  Vater  irrte  im  Kanoe 
umher,  und  ein  Bruder  hatte  in  Ndriol  Unterkunft  gefunden.  — 

Am  Abend  kreuzte  der  Schoner  von  Komuli  auf  und  brachte  uns  die 
10  Soldaten  des  Landmessers  Klink  und  nahm  Pajap  und  Loye,  die  beiden 
mir  von  Stehr  geliehenen  Manusjungen,  an  Bord,  nachdem  sie  mit  allen 
möglichen  Tauschwaren  beschenkt  worden  waren.  Mitten  in  der  Nacht 
trieb  uns  das  Geheul  unserer  Sirene  an  Deck.  Aus  der  Ferne  antwortete 
langgezogenes  Dampfertuten,  und  bald  sahen  wir  die  Lichter  der  „Sumatra" 
auftauchen.  Ein  Boot  wurde  mit  dem  2.  Offizier  hinübergeschickt,  um 
Nachrichten  auszutauschen  und  kehrte  mit  einem  Packen  Zeitungen  wieder 
zurück. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  nach  einem  großen  Matankor-Dorf, 
das  aus  fünf  einzelnen  Niederlassungen  bestand.  In  einem  Schuppen  lagen 
12  Auslegerboote  im  Bau,  die  von  hier  aus  bis  nach  Brunai  verhandelt 
werden.  Bei  unserer  Abfahrt  meldete  uns  Mpompe,  daß  sich  der  Häuptling 
Poposui  von  Lokul  im  Busch  befände  und  uns  seine  drei  Gewehre  auszuliefern 
wünschte,  wenn  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  würde.  Er  wollte  sich  dann 
von  dem  Häuptling  Kisagiu,  der  sechs  Gewehre  besäße,  trennen  und  sich  auf 
einem  anderen  Platze  neu  ansiedeln.  Müller  schrieb  dem  Häuptling  einen 
Beleg  für  die  erhaltenen  Gewehre  aus  und  versprach  ihm  Straflosigkeit, 
falls  er  sich  in  Zukunft  ruhig  verhielte.  Der  Häuptling  erschien  darauf 
am  Strande,  nahm  den  Zettel  in  Empfang  und  lieferte  3  gut  erhaltene 
und  geölte  Gewehre  alter  Konstruktion  aus.  Nachmittags  fuhren  wir  in 
zwei  Booten  nach  dem  berüchtigten  Seeräuberdorfe  Lokul,  einer  Gruppe  von 
20  in  einer  engen  langen  Bucht  verstreut  liegenden  Pfahlhäusern,  um 
womöglich  auch  die  letzten  sechs  Gewehre  zu  erhalten.  Die  Gewehrbesitzer 
befinden  sich  in  einer  recht  unglücklichen  Lage.  Erfahren  die  Europäer,  daß 
sie  Feuerwaffen  besitzen,  werden  sie  von  diesen  bestraft.    Liefern  sie  aber  die 
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Gewehre  aus,  so  fallen  alle  Nachbarn  über  die  unglücklichen  Leute  her,  um 
sich  für  die  von  ihnen  früher  mit  Hilfe  der  Gewehre  ausgeführten  Überfälle 
und  Morde  zu  rächen.  Die  sämtlichen  Bewohner  waren  aber  wohlweislich 
geflohen  und  wahrscheinlich  mit  ihren  Booten  tief  in  die  Mangrove- Sümpfe 
hineingefahren.  Wir  verfolgten  einen  langen  Kriek  ein  Stück  weit,  ohne 
irgendwelche  Spuren  der  Flüchtlinge  zu  entdecken,  und  kehrten  zum  ,,Peiho" 
zurück,  der  dann  unter  Volldampf  nach  Simpson-Hafen  abfuhr. 


Ornament  eines  ßauchbandes. 

Ich  hoffe,  daß  man  sich  nach  dem,  was  ich  hier  von  unseren  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  auf  den  A dm iralitäts- Inseln  erzählt  habe, 
ein  Bild  machen  kann,  von  den  Zuständen,  die  noch  heute  dort  herrschen,  von 
der  Lage  in  der  sich  die  dort  lebenden  Händler  befinden,  und  wie  die  Ein- 
geborenen noch  immer  ungestört  und  meist  auch  ungestraft  Überfälle,  Morde, 
Weiberraub  und  Menschenfresserei  ausüben  können.  Wirft  man  dann  einen 
Blick  auf  die  Karte  und  sieht,  welch  einen  großen  Teil  unserer  Kolonie  die 
Admiralitäts-Gruppe  ausmacht,  so  wird  es  dem  Laien  unverständlich 
sein,  warum  die  Regierung  keine  Maßregeln  ergreift,  mit  diesem  Unwesen 
gründlich  aufzuräumen.     Allein,  die  Erklärung  ist  einfach. 

In  einem  Lande,  wo  ein  paar  Kanaker  mit  neun  Gewehren  weite  Länder- 
strecken in  Furcht  und  Schrecken  halten  können,  hat  die  Regierung  selbst- 
verständlich militärisch  eine  fabelhafte  Übermacht  und  kann  Aufrührer 
und  Räuberbanden  im  Handumdrehen  unschädlich  machen  —  soweit  sie 
ihrer  habhaft  werden  kann.  Dieses  aber  ist  der  wunde  Punkt.  Nur  in  den 
aller  seltensten  Fällen  nämlich  gelingt  es,  die  wahren  Missetäter  zu  erreichen. 
Gewöhnlich  lassen  sie  beim  Herannahen  eines  Regierungsdampfers  ihre 
ganze  Habe  im  Stich  und  flüchten  in  den  undurchdringlichen  Busch  und 
in  die  ausgedehnten  Sümpfe  des  Inselinnern,  wohin  ihnen  selbst  die  ein- 
geborene Polizeitruppe  nicht  zu  folgen  vermag.  Zudem  gibt  im  dichten 
Urwalde  eine  Feuerwaffe  ihrem  Besitzer  nicht  annähernd  das  Übergewicht 
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über  einen  Speerträger,  wie  in  einer  freien  Ebene,  denn  in  drei,  vier  Schritt 
Entfernung  mag  der  Kanaker  versteckt  sein,  kann  mit  tödlicher  Sicherheit 
seinen  Obsidian-Speer  dem  Soldaten  in  die  Brust  oder,  häufiger  noch,  in 
den  Rücken  werfen  und  dann  unentdeckt  entkommen.      Alles,  was  eine 


Brustschmuck  aus  Tridacnaplatte  mit  aufgelegter  durchbrochener 

Schildpattscheibe. 

Strafexpedition  ausrichten  kann,  ist,  überraschend  ein  Dorf  angreifen,  einige 
beliebige  Leute  und  das  Vieh  herunterknallen  und  die  wertlosen  und  leicht 
wieder  aufzubauenden  Hütten  niederbrennen. 

Um  Verbrechen  verhindern  oder   doch   wirksam   ahnden  zu   können, 
muß  ein  jeder  Ort  des  ganzen  Gebietes  für  die  Polizeitruppe  und  für  ihren 
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europäischen  Führer  möglichst  schnell  zu  erreichen  sein,  kurz,  es  muß 
das  Land  von  breiten  Wegen  durchschnitten  werden.  Da  die  Hauptinsel, 
besonders  an  ihrer  Südküste,  von  steilen  Berghängen  durchzogen  ist,  und 
unzugängliche  Waldsümpfe  die  Täler  ausfüllen,  würde  der  Straßenbau 
einen  erheblichen  Kostenaufwand  erfordern.  Weil  aber  der  Reichszuschuß 
für  die  Kolonie,  besonders  das  Budget  für  Wegebau  so  lächerlich  gering 
bemessen  ist,  außerdem  andere,  ebenfalls  noch  unerschlossene  Gebiete  der 
Kolonie  weit  mehr  fruchtbares  Schwemmland  aufweisen  und  bedeutend 
größeren  landwirtschaftlichen  Nutzen  versprechen,  ist  der  schon  seit  langem 
ins  Auge  gefaßte  Plan,  auf  der  Hauptinsel  der  Admiralitäts-Gruppe  eine 
Polizeistation  zu  errichten  und  von  dort  aus  mit  dem  Wegebau  zu  beginnen, 
immer  wieder  aufgeschoben  worden  und  heute  noch  nicht  zur  Ausführung 
gelangt. 


o-lo-icMcP'ioiroror-or-aro 


III.  Neu -Pommern. 


1.  Orientierungsfahrt  um  die  Insel. 

Am  7.  November  trafen  wir  nach  genau  drei  Monaten  wieder  in 
Simpson-Hafen  ein.  Noch  war  der  Anker  nicht  gefallen,  als  auch 
schon  eins  unserer  Boote  eiligst  zur  Dampferbrücke  Rabauls  hinüberfuhr, 
um  unsere  langersehnte  Post  zu  holen.  Vorsorglicherweise  hatten  wir  ein 
paar  Jungen  als  Träger  mit  an  Land  genommen,  denn  wie  zu  erwarten, 
hatte  sich  in  dem  letzten  Vierteljahr  ein  erheblicher  Posten  von  Briefen, 
Zeitungen  und  Paketen  angesammelt.  Soweit  dann  nicht  an  Bord  Besucher 
zu  begrüßen  waren,  saßen  wir  alle  stillemsig  über  miserer  Post  und  erbrachen 
zuerst  die  jüngsten  Briefe,  um  die  letzten  Nachrichten  aus  der  Heimat 
zu  erfahren.  Allerdings  waren  auch  diese  schon  6  bis  8  Wochen  alt,  brauchen 
doch  selbst  Telegramme  mehrere  Tage  bis  Rabaul,  da  die  nächsten  Kopf- 
stationen des  Welttelegraphennetzes  die  Insel  Yap  im  Norden  und  Australien 
im  Süden  sind. 
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Viel  Muße  gab  es  nicht  während  unseres  Aufenthaltes  in  Rabaul. 
Der  Dampfer  hatte  Kohlen  und  Wasser  zu  nehmen,  Hellwig  hatte  unsere 
Vorräte  an  Nahrungsmitteln  und  Tauschwaren  zu  ergänzen,  Reche  mußte 
unsere  schwarze  Mannschaft  ablöhnen,  eine  neue  zusammenbringen  und 
hatte  bei  der  Auswahl  der  Leute  besondere  Rücksicht  auf  Eingeborene 
der  verschiedenen  Landschaften  Neu-Pommerns  zu  nehmen,  denn  wir  hatten 
viele  Dolmetscher  nötig,  um  uns  in  unserem  neuen  Arbeitsgebiete  verständigen 
zu  können.  Der  Gouverneur,  der  Stationschef  Rabauls  Herr  Merz  und 
der  Lloydagent  Herr  Ritter  unterstützten  uns  dabei  in  liebenswürdigster 
Weise. 

Fülleborn  hatte  beschlossen,  soweit  uns  nicht  der  bevorstehende  NW- 
Monsun  einen  Strich  durch  die  Rechnung  machen  würde,  eine  Orientierungs- 
fahrt um  Neu-Pommern  zu  machen  und  dann,  nach  Reginn  des  Monsuns, 
an  der  geschützten  Südküste  der  Insel  mit  der  eingehenden  Forschung 
zu  beginnen.  — 

Nach  einer  flüchtigen  Orientierung  aus  der  wenig  umfangreichen 
Südsee-Literatur  gewinnt  man  von  Neu-Pommern  den  Eindruck,  daß  dort 
ein  unentwirrbares  Durcheinander  von  Völkerstämmen,  Kulturen  und 
Sprachen  besteht.  Die  Gazelle- Halbinsel  darf  man  wohl,  abgesehen 
von  einigen  Landschaften  im  Innern,  als  erforscht  bezeichnen.  Im  übrigen 
aber  ist  bloß  die  äußerste  Küste  und  selbst  diese  nur  recht  lückenweise 
bekannt.  Schon  ein  oder  zwei  Marschstunden  vom  Meere  entfernt  betritt  man 
als  erster  Europäer  den  Roden,  und  eine  weitere  Stunde  kann  die  wichtigsten 
Entdeckungen  ergeben.  Durch  unsere  Arbeiten  in  Neu-Pommern  hofften 
wir  nun  etwas  Licht  in  die  Verhältnisse  und  Reziehungen  der  Stämme  unter- 
einander zu  bringen. 

Ein  größerer  Vorstoß  ins  Innere  oder  gar  eine  Durchquerung  ist 
bisher  nicht  ausgeführt.  Selbst  einige  Versuche,  an  der  schmälsten 
Stelle  der  Insel,  von  der  offenen  Rucht  im  Nordosten  aus,  die  Süd- West- 
Küste  bei  der  Henry  Reid- Rucht  zu  erreichen,  sind  fehlgeschlagen. 
Fülleborn  beabsichtigte  nun,  mit  allen  Mitteln  eine  Durchquerung  zur 
Ausführung  zu  bringen  und  hoffte,  daß  schon  die  Orientierungsfahrt 
ergeben  würde,  welcher  Ausgangspunkt  für  dieses  Unternehmen  am  ge- 
eignetsten sei. 
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Am  22.  November  verließ  der  „Peiho"  Rabaul,  umfuhr  die  Krater- 
halbinsel, nahm  seinen  Kurs  längs  der  Nordküste,  durchquerte  die  Ata- 
liklikun-Bucht  und  langte  mittags  bei  der  Massawa-Pflanzung  an. 

Kulissenförmig  treten  hier  die  hohen  Baining-Berge  in  das  Land  zurück 
und  lassen  vor  sich  eine  große  palmenbeflanzte  Ebene  frei,  die  sich  ziemlich 
steil  abfallend  zum  Meere  hinuntersenkt.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  Hügel, 
der  ein  Pächterhaus  der  Neu-Guinea-Kompagnie  trägt;  unten  am  Strande 
liegt  die  Missionsstation  Wunamarita. 

Wir  besuchten  den  Pächter,  Herrn  Kriebel,  ließen  uns  durch  die 
Pflanzung  führen  und  sahen  an  den  abgeholzten  Hängen  der  benachbarten 
Hügel  die  Felder  der  10  deutschen  Baining-Ansiedler  liegen. 

Am  nächsten  Tage  stiegen  wir  unter  Führung  des  Pater  Mertens  aus 
Wunamarita  hinauf  zur  Missionsstation  St.  Paul.  —  Der  Gründer  dieses 
weit  in  die  Berge  vorgeschobenen  Postens,  Pater  M.  Rascher,  mußte  seine 
Kühnheit  mit  dem  Leben  bezahlen;  er  wurde  zusammen  mit  4  Missionaren 
und  5  Schwestern  im  Jahre  1904  von  den  Bainings  erschlagen.  —  Unser 
Weg  führte  uns  anfangs  durch  die  Pflanzung;  dann  marschierten  wir  auf 
einer  wundervollen  Straße,  die  die  Regierung  durch  den  Urwald  hat  schlagen 
lassen,  1  y2  Stunden  an  den  Ufern  des  Karo-Flusses  entlang.  Zu  beiden 
Seiten  ragten  die  mächtigen,  lila-,  grau-  und  grüngefleckten  Säulenstämme 
der  Eukalyptus-Bäume  astlos,  weit  über  die  Nachbarbäume  hinaus.  Ab 
und  zu  bot  eine  Lücke  im  dichten  Busche  einen  Ausblick  auf  das  breite, 
geröllbedeckte  Flußbett,  in  dem  zur  Zeit  unseres  Besuches  nur  ein  mäßig 
starker  Bach  strömte,  zur  Regenszeit  aber  ein  mächtiger  Bergstrom  hin- 
unterbraust, der  es  unmöglich  macht,  mit  den  zur  Verfügung  stehenden 
primitiven  Mitteln  die  Straße  auf  Brücken  über  den  Fluß  zu  führen.  In 
Furten  und  von  Fels  zu  Fels  springend,  mußten  wir  das  Flußbett  dreimal 
überqueren.  Zum  Schlüsse  zieht  sich  die  Straße  steil  in  die  Höhe,  bis  sie 
endlich  auf  die  freundlichen  Gebäude  der  Mission  mündet.  Pater  Bley, 
der  Leiter  der  St.  Paul-Station,  empfing  uns  äußerst  liebenswürdig  und 
bewirtete  uns  mit  einem  kräftigen,  deutschen  Landfrühstück;  Graubrot 
und  Kuchen,  von  den  Schwestern  gebacken,  Butter,  Eier  und  Salat  gab 
es,  alles  in  der  Südsee  seltene  und  daher  sehr  geschätzte  Gerichte. 
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Nach  dem  Frühstück  stiegen  wir  mit  Pater  Bley  weiter  hinauf  in  die 
Berge,  um  die  nächsten  Baining-Ansiedelungen  zu  besuchen.  Eine  Berg- 
kuppe reihte  sich  an  die  folgende,  ein  Kamm  tauchte  hinter  dem  anderen, 
oft  bis  zu  1500  Metern  ansteigend,  auf  und  umschloß  tiefe,  stille  Täler, 
alle  lückenlos  bedeckt  von  üppiger  Vegetation.  Unser  Weg  führte  durch 
ein  paar  Baining-Pflanzungen.  Auf  dem  fetten  Lehmboden  gedeihen  die 
Taros  zu  fabelhafter  Größe;  die  mächtigen  Blätter  überragen  einen  aufrecht 
stehenden  Mann,  während  die  Matthias-Taros  kaum  kniehoch  werden. 

Bald  erreichten  wir  ein  paar  elende  Gehöfte  der  Baining-Leute,  niedrige, 
schmutzstarrende  Hütten,  nachlässig  aus  Knüppeln  gebaut  und  kaum 
regendicht  mit  Gras  gedeckt.  In  den  länglichen  Buden  wohnen  Menschen 
und  Tiere  zusammen  und  wälzen  sich  auf  bloßer  Erde.  Männer  und  Kinder 
gehen  gewöhnlich  ganz  nackt,  die  Weiber  tragen  schmale  Faserschurze. 
Die  Bainings  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Gazelle-Bewohnern,  die- 
selben breiten  Backenknochen  und  Kiefer,  kurz  gehaltene  Korkzieher- 
löckchen  und  oft  auch  Vollbarte.  Sie  sind  kurzhalsig,  von  gedrungenem, 
kräftigem  Körperbau  und  tüchtige  Bergsteiger.  Häufig  sieht  man  bei  ihnen 
dicke  Bäuche,  die  sonst  in  der  Südsee  eine  Seltenheit  sind.  Da  sie  im  allge- 
meinen von  friedfertiger,  kriegsuntüchtiger  Natur  sind,  wurden  sie  von 
den  Küstenvölkern  unterjocht,  häufig  als  Sklaven  entführt  und  hatten 
ihnen  unentgeltlich  Taro  zu  liefern. 

Da  die  hier  von  uns  besuchten  Ansiedelungen  schon  durch  den  Einfluß 
der  Mission  in  ihrer  ursprünglichen  Erscheinung  getrübt  waren,  wurde 
beschlossen,  später  einen  selbständigen  Vorstoß  in  die  Baining-Berge  zu 
machen.  Wir  kehrten  an  Bord  zurück  und  hatten  abends  Pater  Bley  und 
die  Pflanzer  Kriebel  und  Wuchert  zu  Gast. 

Noch  in  der  Nacht  wurde  der  Anker  gelichtet  und  die  Fahrt  an  der 
gebirgigen  Küste  entlang  um  das  Kap  Lambert  nach  Pondo  fortgesetzt, 
wo  wir  Herrn  Wuchert  auf  seiner  neuangelegten  Pflanzung  absetzten. 
Der  ,,Peiho"  ankerte  bei  der  Schildkröten-Insel. 

Das  Baining-Gebirge  tritt  hier  vom  Ufer  zurück  und  zieht  sich  in  östlicher 
Richtung  landeinwärts;  große,  wasserreiche  Ebenen  erstrecken  sich  bis 
in  die  offene  Bucht  hinein  und,  von  unwesentlichen  Erhebungen  abgesehen, 
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bis  zur  Henry  Reid-Bucht  an  der  Südostküste  hinüber  und  bilden  die  Grenze 
der  Gazelle-Halbinsel. 

Von  Pondo  aus  besuchten  wir  mit  der  Pinasse  verschiedene  Dörfer 
der  Landschaft  Nakanai,  die,  hinter  hohen  Pallisaden  geschützt,  ein  wenig 
landeinwärts  lagen. 

Am  folgenden  Tage  setzte  uns  der  „Peiho",  nachdem  wir  an  Steuer- 
bord die  vulkanische  Insel  Duportail  passiert  hatten,  bei  den  Dörfern  Paposa 
und  Eana  am  Fuße  des  großen  Vulkans  „Vater"  ab,  der,  mit  breitem  Fuße 
ansetzend,  in  wundervoll  regelmäßiger  Kegelgestalt  bis  zu  1200  Metern 
ansteigt.  Er  bildet  die  höchste  Erhebung  in  dem  ganzen  vulkanischen  Gürtel, 
der  sich,  am  Südwestende  der  offenen  Bucht  beginnend,  mit  einigen  Unter- 
brechungen die  ganze  Küste  entlang  bis  in  die  Spitze  der  Willaumez-Halb- 
insel  hinzieht. 

Neu  waren  uns  die  Mastställe  für  Schweine  und  die  selbstverfertigten 
Zigarren.  Auf  dem  Oberschenkel  werden  die  Tabakblätter  zu  recht  statt- 
lichen Zigarren  gedreht,  die  Deckblätter  mit  Speichel  festgeklebt  und  oft 
noch  mit  einer  feinen  Liane  verschnürt.  Mit  der  vollen  Faust  wird  die  Zigarre 
an  den  Mund  gesetzt,  die  Luft  mehrere  Male  abwechselnd  durch  die  Zigarre 
gesogen  und  wieder  hindurchgeblasen;  dann  wird  der  Rauch  in  die  Lunge 
eingeatmet  und  gleich  darauf  hüllt  eine  dicke  Wolke  den  Mann  ein.  Sorgsam, 
mit  Rücksicht  auf  das  Aroma  dieser  „Fehlfarben",  wählten  wir  unseren 
Sitz  stets  auf  der  Luvseite  des  Rauchers. 

Vom  26.  auf  den  27.  November  fuhren  wir  die  Nacht  hindurch  nach 
der  Willaumez-Halbinsel.  Ausgiebige  Regen  gingen  nieder.  Der  Kapitän 
lag  schon  seit  dem  24.  an  heftigem  Fieber  zu  Bett,  und  Hefele,  der  1.  Offizier, 
führte  an  seiner  Statt  den  Dampfer. 

Als  wir  des  Morgens  fröstelnd  an  Deck  erschienen,  bot  sich  uns  ein 
ganz  seltener  Anblick  dar:  Mitten  in  dem  farblosen,  weißgrauen  Dunst, 
der  alle  Formen  und  Farben  ertränkt,  Himmel,  Meer  und  Wolken  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen  hatte,  schwebte  zusammenhangslos  eine  ganze  Reihe 
von  steilen  Vulkanen,  die  in  ihrem  bläulichen  Schimmer  und  in  solch  dichter 
Anhäufung  einen  gänzlich  unwahrscheinlichen,  märchenhaften  Eindruck 
machten.   Die  Sonne  stieg  und  der  lose  Dunst  verdichtete  sich  und  schwamm 
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in  dicken,  trägen  Schwaden  in  den  Tälern;  einige  Wolken  hatten  dünne 
Ringe  gebildet  und  sich  in  zwei,  drei  Stockwerken  um  die  Vulkane  gelegt; 
andere  ruhten  als  flachrunde  Kappen  auf  den  Gipfeln,  dem  „Regenschirm"  des 
Fuji  gleich.   Doch  allmählich  zerflossen  alle  diese  Gebilde  und  sanken  zu  Tal. 

Vorsichtig,  in  langsamer  Fahrt  näherten  wir  uns  dem  Garua-Hafen, 
denn  das  Fahrwasser  war  recht  unheimlich.  Etliche  Riffe  und  Inselchen 
waren  auf  der  Seekarte  überhaupt  nicht  vermerkt,  dann  wieder  erwiesen 
sich  groß  eingetragene  Riffe  als  winzige  Untiefen.  Entweder  war  die  Ver- 
messung unvollkommen,  oder  die  unberechenbaren  Geister  der  Vulkane 
hatten  sich  den  Scherz  gemacht,  mit  einem  einzigen  Ruck  die  sorgfältige 
Arbeit  der  Menschen  über  den  Haufen  zu  werfen. 

Mittags  gingen  wir  zu  Anker  und  entdeckten  zugleich  auch  das  Inter- 
essanteste der  Gegend:  Hinten,  in  der  Nordwestecke  des  Hafens  stiegen 
stoßweise  hohe,  dichte  Dampfwolken  aus  dem  Rusch  auf,  wuchsen  schnell 
zu  beträchtlicher  Höhe,  sanken  wieder  in  sich  zusammen  und  wurden 
durch  andere,  neu  aufschießende  abgelöst.  Ununterbrochen  wiederholte 
sich  das  Schauspiel.  Diese  weithin  sichtbaren  Dampfsäulen  bezeichnen 
die  Lage  eines  großen  Geiserfeldes. 

Als  der  Anker  gefallen  war,  wurde  auch  zugleich  die  Pinasse  zu  Wasser 
gebracht  und  angeheizt,  und  gleich  nach  unserem  Frühstück  fuhren  wir  mit 
zwei  Rooten  im  Schlepp  zum  Geiserfelde.  In  unserer  Neugier  und  Erwartung 
steuerten  wir  natürlich  geradeswegs  auf  die  Dampfwolken  zu,  aber  immer 
wieder  gerieten  wir  in  ein  Gewirr  von  Riflbänken,  mußten  rückwärts  aus 
den  Sackgassen  heraus,  Umwege  machen  und  neue  Durchfahrten  suchen. 
Zum  Schluß  liefen  wir  solange  über  eine  weite  Tangwiese,  bis  wir  festsaßen, 
stiegen  dann  in  die  Roote  über  und  erreichten  mit  diesen  die  äußerste  Spitze 
eines  Raumstammes,  der  halb  auf  dem  Sande,  halb  im  Wasser  lag.  Der 
Erste  von  uns  balancierte  auf  dem  glitschigen  Holze  entlang  und  glaubte 
sich  mit  einem  letzten  Sprunge  auf  den  Sand  gerettet;  er  war  aber  sofort 
durch  den  Sand  hindurch  in  heißen  Schlamm  eingesunken  und  flüchtete 
schleunigst  auf  die  nächste  grasbewachsene  Rodenwelle.  Unweit  unserer 
Landungsstelle  ergoß  sich  ein  warmer  trüber  Räch  in  die  Rucht,  und  eben 
hinter  dem  Strande  hatte  sich  ein  großer  Tümpel  gebildet,  der  eine  Tempe- 
ratur von  43,5  Grad  Celsius  hatte  und  von  den  Eingeborenen  zum  Raden 
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verwendet  zu  werden  schien.  Wir  umgingen  den  Tümpel,  kletterten  schräg 
an  dem  Abhänge  eines  angrenzenden  Hügels  entlang  und  gingen  dann  etwa 
200  Meter  landeinwärts,  bis  plötzlich  das  ganze  Geiserfeld  vor  uns  lag. 
Es  war  ein  überwältigendes  Schauspiel,  nach  kurzem  Marsche  durch  den 
dunklen,  jedes  Geräusch  erstickenden  Wald,  unvermittelt  ein  Feld  lärmender 
vulkanischer  Tätigkeit  vor  sich  zu  sehen. 

Als  wir  aus  dem  Busch  heraustraten,  befanden  wir  uns  auf  einem 
kleinen,  einige  Meter  hohen  Abhänge  und  hatten  einen  Überblick  auf  das 
ganze  Feld.  Wir  setzten  uns  auf  ein  paar  gestürzte  Bäume  und  mußten 
erst  eine  ganze  Weile  das  großartige  Bild  auf  uns  einwirken  lassen,  bis 
wir  uns  entschließen  konnten,  auf  Einzelheiten  acht  zu  geben. 

Ein  langgestrecktes,  steiniges  Feld  von  200  zu  80  Metern  Ausdehnung 
lag  vor  uns  und  glühte  unter  der  steilen  Sonne  in  den  fabelhaftesten  Farben : 
rot,  braun,  orange,  gelb,  lila,  weiß  und  schwarz.  Tiefe  Schluchten  zerrissen 
die  Felsmassen;  auf  den  versinterten  Hügeln  fauchten  und  tobten  aus 
weiten  Öffnungen  mit  dem  Zischen  und  Getöse  großer  Maschinen  riesige, 
blendende  Dampfsäulen,  und  kochende  Wassermassen  wurden  empor- 
geschleudert. In  den  Senkungen  brodelten  gurgelnde  Schlammquellen; 
alles  periodisch,  doch  unabhängig  von  einander  anschwellend  und  wieder 
abnehmend,  wie  von  menschlicher,  willkürlicher  Hand  beherrscht.  Die 
ganze  steinige  Mulde  selbst  war  ohne  jeden  Pflanzenwuchs,  wurde  aber  auf 
drei  Seiten  von  dicht  bewaldeten  Höhenzügen  umgeben;  auf  der  vierten 
trennte  ein  ebenfalls  mit  dichtem  Busch  bestandener  Wall,  durch  den  sich  der 
heiße  Bach  sein  Bett  genagt  hatte,  das  Geiser-Feld  vom  Meere,  das  in  der 
Luftlinie  etwa  100  Meter  entfernt  sein  mag.  —  Dieser  fabelhafte  Gegensatz; 
hier  das  lärmende  Trümmerfeld  geräuschvoller,  vulkanischer  Tätigkeit  - 
rings  stiller,  tiefer  Urwald,  kein  Mensch,  keine  Spur  von  Menschennähe, 
nur  gelegentlich  ein  Rauschen,  als  ob  ein  Regen  auf  die  Bäume  nieder- 
ginge: ein  großer  Nashornvogel  zieht  mit  schwerem,  sausendem  Flügel- 
schlage über  die  Wipfel  hin. 

Endlich  rafllen  wir  uns  zur  Arbeit  auf,  machten  unsere  Apparate 
klar  und  begannen  Aufnahmen  und  Zeichnungen  zu  machen.  Wir  kletterten 
auf  das  Feld  hinunter  und  suchten  vorsichtig  unseren  Weg  über  den  un- 
heimlichen Boden,  der  bald  unterminiert  dröhnte,  bald  glühend  heiß  war. 
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Lange  Stöcke  hatten  wir  uns  geschnitten,  um  einen  Halt  zu  haben,  wenn 
der  Boden  unter  unseren  Füßen  nachgeben  sollte,  und  unseren  Jungen 
hatten  wir  Schuhe  angezogen,  um  sie  vor  Brandwunden  zu  schützen.  Es 
war  ihnen  aber  unmöglich,  in  ihnen  zu  gehen;  sie  zogen  sie  bald  wieder 
aus  und  suchten  lastend  ihren  Weg  barfuß. 

Standen  wir  am  Ausflusse  des  warmen  Baches,  so  lag  rechts  vor  uns 
ein  50  zu  20  Meter  großes  Schlammbecken,  in  dem  an  verschiedenen  Stellen 
trübes,  heißes  Wasser  aufquoll.  Zum  Teil  bezog  der  Bach  sein  Wasser  aus 
diesem  Tümpel;  einen  stärkeren  Zufluß  erhielt  er  aber  aus  einem  im  Vorder- 
grunde liegenden  Loche  von  4  bis  5  Meter  Durchmesser,  aus  dem,  ebenfalls 
unter  starker  Dampfentwickelung,  heißer  Schlamm  brodelte.  Außer  an  diesen 
Stellen  stiegen  noch  an  5  anderen  Punkten,  verstreut  auf  dem  ganzen 
Felde,  hohe  Dampfsäulen  auf. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Ebene  lag  der  kräftigste  Geiser.  Er  besaß  einen 
Krater  von  5  Meter  Durchmesser  und  hatte  an  dessen  Bande  einen  hohen 
versinterten  Felshügel  aufgehäuft.  Drei  bis  vier  Meter  tief  lag  sein  Wasser- 
spiegel im  Buhezustande,  aus  seitlichen  Spalten  strömte  Wasser  in  das  Becken 
hinunter  und  leichte  Dampfwolken  nur  lagerten  auf  dem  Spiegel.  Dann  aber 
begann  das  Wasser  zu  kochen,  stärker  strömten  die  Zuflüsse  aus  den  Spalten, 
und  das  Wasser  stieg  empor.  Eine  heftige  Dampfentwickelung  setzte  ein, 
und  bald  war  der  Krater  um  2  Meter  höher  mit  Wasser  angefüllt.  Nun 
war  es  für  den  Beobachter  Zeit,  sich  schleunigst  aus  dem  Staube  zu  machen, 
denn  schon  im  nächsten  Augenblicke  begann  der  Geiser  das  kochende 
Wasser  emporzuschleudern,  und  mit  lautem  Fauchen  schoß  ein  über  meter- 
starker Strahl  in  die  Höhe,  daß  rings  der  Boden  bebte.  Die  massive  Säule 
löste  sich  in  einer  gewissen  Höhe  in  einen  starken  Sprühregen  auf,  der  vom 
Winde  seitlich  über  den  Kraterrand  hinausgeschleudert  wurde.  Bis  zu 
12  Meter  Höhe  sahen  wir  die  Wassermassen  geschleudert,  alles  um  sich 
her  in  dichte  Dampfwolken  hüllend.  Eine  Zeitlang  hielt  der  Ausbruch 
an,  wurde  dann  schwächer,  der  Sprudel  fiel  in  sich  zusammen,  und  ziemlich 
schnell  hatte  sich  der  Geiser  beruhigt;  das  Wasser  sank  wieder  in  die  Tiefe 
und  sammelte  sich  zum  nächsten  Ausbruch. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Eruptionen  und  der  Pausen  zwischen  ihnen 
schwankt  beständig  und  ist  anscheinend  unberechenbar.     Beche  notierte 
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die  Dauer  etlicher  aufeinanderfolgender  Ausbrüche  und  erhielt  folgendes 
Ergebnis: 
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Das  Wasser  hatte  eine  Temperatur  von  etwa  100  Grad  Celsius  und 
salzigen  Geschmack.  Dieser  Hauptgeiser  trägt  den  Namen  Robert  Kochs, 
der  gelegentlich  seiner  Südseereise  einen  Ausflug  dorthin  machte. 


Unweit  von  diesem  Geiser  liegen  2  weitere  Quellen  dicht  bei  einander 
mit  einer  Öffnung  von  2  bis  3  Meter  Durchmesser.  Die  eine  wirft  Wasser 
bis  zu  3  Meter  Höhe,  während  die  andere,  die  einen  sehr  tief  gelegenen 
Wasserspiegel  besitzt,  nur  Dampfwolken  ausstößt.  In  ihr  kochten  wir 
unsere  Konserven,  die  wir  mit  einer  Liane  an  einem  langen  Stocke  befestigt 
hatten.  Am  Ende  des  Feldes  liegt  der  letzte  Geiser,  der  sich  einen  meterhohen 
Sinterkegel  gebaut  hat.     Man  kann  dicht  an  ihn  herantreten,   da  er  nicht 
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speit,  und  erblickt  in  einer  zerrissenen  Felshöhle  die  durcheinanderstürzenden 
Wassermassen.  In  der  Nähe  dieses  Kraters  lagen  etliche  völlig  versinterte 
Baumstämme.  Auch  auf  den  angrenzenden  bewaldeten  Höhen  lagen  große 
Sinterblöcke  umher,  und  an  verschiedenen  Stellen  stiegen  aus  Fumarolen 
kleine  Dampfwolken  auf.  Es  gelang  uns  in  einigen  Aufnahmen,  auch  in 
einem  Kinematogramme,  die  Quellen  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer 
Ausbrüche  festzuhalten.  Die  SchifTsoffiziere  fertigten  eine  genaue  karto- 
graphische Aufnahme  des  Geiser-Feldes  an,  damit  an  Hand  dieser  Karte 
spätere  Veränderungen  des  vulkanischen  Gebietes  festgestellt  werden 
können.  Selbstverständlich  wurden  Wasser-  und  Gesteinsproben  mitge- 
nommen. 

Ein  wenig  nördlich  des  Geiser-Feldes  standen  nahe  dem  Strande  hohe 
Gerüste  in  der  See,  auf  denen  kieloben  mehrere  Boote  lagen.  Diese  verrieten 
uns  das  20  Minuten  landeinwärts  liegende  Dorf  Barai.  Als  wir  im  Dorfe 
erschienen,  waren  jedoch  alle  Bewohner  fortgelaufen,  hatten  sogar  noch 
Zeit  gefunden,  ihre  Häuser  mit  Brettern  und  Knütteln  zu  verrammeln. 

Am  29.  November  wurden  Müller,  Beche,  der  2.  Offizier  Schirlitz  und 
ich  mit  einigen  Soldaten  in  der  Pinasse  in  die  Stettiner-Bucht  geschickt. 
Ein  paar  Kohlensäcke  und  einige  große  Bottiche  mit  Süßwasser  wurden 
uns  außer  dem  üblichen  Vorrate  mitgegeben,  dann  traten  wir  unsere  Fahrt 
in  die  wegen  ihres  dichten  Biffgürtels  kaum  je  besuchte  Stettiner-Bucht 
an.  Die  Entfernung  dorthin  war  erheblich  größer,  als  wir  sie  uns  berechnet 
hatten;  in  5  Stunden  erst  erreichten  wir  unser  Ziel  und  hatten  unser  Frisch- 
wasser vollkommen  aufgebraucht.  Mit  den  letzten  Litern  fuhren  wir  in 
kiemer  Fahrt  dicht  unter  der  Küste  entlang,  um  vor  allen  Dingen  unser 
Kesselwasser  zu  ergänzen.  Verschiedentlich  gingen  wir  an  Land,  in  der 
Hoffnung,  einen  Bach  entdeckt  zu  haben,  aber  immer  nur  waren  es  sumpfige 
Tümpel  mit  Brackwasser.  Und  kein  Dorf,  kein  Boot  und  kein  Mensch 
waren  in  der  Nähe  zu  erblicken,  doch  bewiesen  ein  paar  Fußabdrücke,  die  wir 
im  Sande  fanden,  daß  ab  und  zu  Eingeborene  den  Strand  betreten.  Mit 
dem  allerletzten  Dampf  erreichten  wir  schließlich  eine  in  Mangroven  ver- 
steckte Bachmündung,  verankerten  die  Pinasse  nahe  am  Strande,  warfen 
unser  Boot  los  und  fuhren  in  die  Mündung  ein.     Eine  dichtbewachsene 
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Landzunge  verbarg  uns  bald  See  und  Pinasse.  Langsam  ruderten  und 
peekten  wir  uns  in  dem  engen  Wasserlaufe  vorwärts,  klemmten  das  Boot 
durch  die  vermorschten  Pfähle  einer  zerfallenen  Brücke  hindurch,  als 
plötzlich  schrill  und  hastig  die  Dampfpfeife  der  Pinasse  ertönte.  Sofort 
kehrten  wir  um  und  hörten  vom  Maschinisten,  daß  ein  ganzer  Trupp  gänzlich 
nackter  und  ungeschmückter  Kanaker  erschienen  wäre  und  erst  beim 
Anblick  unseres  Bootes  sich  davongemacht  hätte.  Wir  hatten  dem 
Maschinisten  nur  einen  Revolver  an  Bord  gelassen,  daher  hatte  er  um 
Hilfe  gepfiffen.  Ein  zweiter  Europäer  mit  einem  Karabiner  blieb  nun  bei 
ihm,  und  wir  anderen  fuhren  abermals  in  den  Bach  hinein,  schöpften  ab 
und  zu  mit  der  hohlen  Hand  Wasserproben,  bis  wir  reines  Süßwasser  fest- 
stellten; der  dichte  Pflanzenwuchs  machte  es  zudem  unmöglich,  weiter 
flußaufwärts  zu  fahren.  Wir  zogen  den  Korken  aus  dem  Schiffsboden  und 
ließen  das  Wasser  ins  Boot  strömen,  bis  es  fast  bis  an  die  Duchten  angefüllt 
war.  Zufällig  nahm  dann  irgend  jemand  aus  dem  Boote  noch  eine  Probe, 
und  zu  unserer  großen  Enttäuschung  mußten  wir  erkennen,  daß  unsere 
Ladung  aus  Brackwasser  bestand,  zur  Kesselspeisung  also  vollkommen 
unbrauchbar  war.  Proben  aus  verschiedenen  Wassertiefen  des  Baches 
ergaben,  daß  das  Süßwasser  nur  in  einer  15  cm  starken  Schicht  auf  dem 
Brackwasser  schwamm.  Mühsam  wurde  das  Boot  wieder  entleert  und  mit 
dem  vorsichtig  von  der  Oberfläche  abgeschöpften  Wasser  neu  gefüllt.  Aller- 
dings war  auch  dieses  noch  salzhaltig,  doch  mußten  wir  eilen,  die  Pinasse 
zur  Rückfahrt  klarzumachen,  da  es  über  der  Wassersuche  schon  Nachmittag 
geworden  war.  Eben  vor  unserer  Abfahrt  kam  uns  ein  starker  Platzregen 
zu  Hilfe;  die  großen  Bottiche,  die  wir  auf  der  See  schwimmen  ließen,  waren 
im  Augenblick  vollgeregnet.  Wir  hatten  unser  Zeug  ausgezogen,  an  trockenen 
Stellen  verslaut  und  froren  unter  den  Traufen,  die  vom  Sonnensegel  herunter- 
strömten. Dann  wurde  der  Kessel  angeheizt,  und  in  abermals  5  Stunden 
langten  wir  in  der  Dunkelheit,  ohne  irgend  etwas  erreicht  zu  haben,  wieder 
im  Garua-Hafen  au.  Das  einzige  Neue,  das  wir  beobachtet  hatten,  war. 
daß  wahrscheinlich  dicht  an  den  großen  Vulkanen  der  Stell  iner-Bucht  zwei 
weitere  große  Geiserfelder  liegen,  wie  wir  aus  periodisch  aufsteigenden 
Dampfsäulen  schlössen,  und  daß  im  Busch  Ansiedelungen  vorhanden  sein 
müssen. 
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Am  30.  November  setzten  wir  auf  dem  „Peiho"  unsere  Reise  fort, 
umfuhren  die  Willaumez-Halbinsel,  gingen  wenig  nördlich  vom  Willaumez- 
Berg  an  Land,  um  das  auf  einem  hohen  Hügel  mitten  in  Tarofeldern 
gelegene  Dorf  Balu  aufzusuchen.  Der  ganze  Ort  war  aber  menschenleer. 
Wir  durchsuchten  die  Häuser  und  fanden  etliche  ethnographisch  interessante 
Gegenstände,  die  wir  mitnahmen.  Wir  legten  dafür  eine  Zeichnung  des 
Gegenstandes  und  das  doppelte  von  dem,  was  wir  den  Leuten  an  Waren 
bezahlt  hätten,  wären  sie  zu  Hause  gewesen,  auf  die  Schwelle.  Die  Jungen 
hatten  einen  kleinen  Korb  mit  Nüssen  entdeckt  und  sich  sofort  darüber  her- 
gemacht; sie  mußten  ihre  Neugier  aber  mit  Erbrechen  und  heftigem  Brennen 
im  Schlünde  büßen. 

Der  Kapitän,  der  sein  Fieber  überstanden  hatte,  übernahm  wieder 
die  Führung  des  Schiffes,  dafür  erkrankte  am  selben  Tage  Hefele  an  Malaria. 
—  Wir  nahmen  Kurs  auf  die  Rüdiger-Spitze  und  ankerten  bei  der  Insel 
Kambi,  einer  seit  Jahren  verlassenen  Forsayth-Station.  An  Land  wurden 
wir  freundlich  aufgenommen,  da  verschiedene  frühere  Arbeiter  Pidgin 
sprachen.  Unterdessen  war  der  2.  Offizier  Schirlitz  mit  der  Barkasse 
nach  dem  Kap  Neumayer  gefahren,  um  dort  den  Farmer  Schneider,  den 
Einzigen,  der  in  dem  riflreichen  Wasser  Bescheid  wußte,  von  seiner  Pflanzung 
abzuholen.  Nach  einem  Besuch  der  kleinen  Insel  Talangole  und  eines 
Dorfes  am  Festlande  fuhren  wir  nach  der  Nord-Westecke  der  Rein-Bucht 
zur  Pflanzung  Schneiders.  Schneider  und  sein  Teilhaber  —  beide  haben 
beim  Dynamitfischen  einen  Arm  eingebüßt  -  -  bearbeiten  eine  kleine  eigene 
Farm  und  hausen  dort  mit  ihren  eingeborenen  Weibern  in  gänzlicher  Ein- 
samkeit. Schneiders  linker  Arm  ist  dadurch,  daß  er  die  Tätigkeit  des 
rechten  mit  übernehmen  mußte,  so  kräftig  geworden,  daß  verschiedene 
Arbeiter  seine  durch  Pantomime  mitgeteilte  Bitte  um  größeren  Fleiß  recht 
unangenehm  empfunden  haben. 

Am  5.  Dezember  fuhren  Fülleborn,  Reche  und  ich  zur  Mündung  des 
Ti-Flusses  im  Süden  der  Rein-Bucht,  um  von  dort  aus  Inlanddörfer  auf- 
zusuchen. Schneider  hatte  uns  Dolmetscher  mitgegeben,  die  wir  in  den 
Busch  hineinschickten,  um  uns  in  den  Dörfern  anzumelden.  Sie  kehrten 
aber  zurück  und  behaupteten,  den  Weg  nicht  wiedergefunden  zu  haben. 
Vermutlich  hatten  sie  Angst,   da,   wie  wir  später  hörten,   die  Buschleute 
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erst   vor   kurzem    ein   paar    Stammesbrüder    des   Dolmetschers   erschlagen 
hatten. 

Wir  entschlossen  uns  nun,  auf  gut  Glück  einem  Kanakerpfad,  der 
in  den  Busch  hineinführte,  zu  folgen.  Achtmal  mußten  wir  den  Ti,  der 
sich  sein  gewundenes  Bett  tief  in  den  Boden  hineingefressen  hat,  teils  auf 
den  Bücken  der  Jungen,  teils  auf  natürlichen  Baumbrücken  überqueren. 
Schließlich  erreichten  wir  eine  Taropflanzung  inmitten  eines  glühenden 
Alang-Alangfeldes.  Wir  lagerten  und  schickten  den  Oberjungen  mit  einem 
Dolmetscher  weiter,  um  nach  dem  zum  Feld  gehörigen  Dorf  zu  suchen, 
und  vertrieben  uns  die  Zeit  indessen  mit  einem  Spiel  der  schwarzen  Jungen, 
Grashalme  wie  Speere  zu  schleudern.  Die  Jungen  blieben  aber  ewig  lange 
aus,  und  als  sie  endlich  zurückkamen  und  das  Dorf  gefunden  hatten,  war 
es  zu  spät  geworden,  dorthin  zu  gehen  und  am  selben  Tage  noch  zurück- 
zukehren. Für  2  Personen  hatten  wir  Zeltbahnen  und  Proviant  mitge- 
nommen; so  entschlossen  sich  Fülleborn  und  ich,  die  Nacht  im  Dorfe  zu 
verbringen.     Die  anderen  Herren  kehrten  zum  „Peiho"  zurück. 

Mit  6  Soldaten  und  2  Jungen  setzten  wir  unseren  Marsch  fort,  stiegen 
über  die  Zäune  der  Pflanzungen,  mußten  über  ein  paar  Hügel  klettern  und 
erreichten  das  kleine  Dorf,  das  auf  einer  Anhöhe  lag.  Ein  recht  schmutziger 
Häuptling  war  uns  entgegengekommen,  empfing  sein  Begrüßungsgeschenk 
und  geleitete  uns  nach  seinem  Wohnsitz.  4  ärmliche,  niedere  Hütten  standen 
dicht  bei  einander  im  tiefen  Morast.  Auf  dem  Bauche  krochen  wir  durch 
den  engen  Eingang  in  das  Männerhaus  und  begannen  uns  mit  den  Leuten 
zu  unterbalten.  Wir  erkundigten  uns  nach  der  Möglichkeit,  von  diesem 
Dorf  --  „Saliki"  nannten  es  die  Leute  —  nach  der  Südküste  Neu-Pommerns 
zu  gelangen,  denn  eine  breite  Niederung  schien  sich  in  nord-südlicher 
Bichtung  durch  die  ganze  Insel  hindurchzuziehen.  Ein  Mann  behauptete, 
fast  bis  an  die  Küste  gelangt  zu  sein,  man  habe  etwa  9  Tage  für  den  Marsch 
nötig. 

An  der  Wand  des  Hauses  bemerkten  wir  einen  Nelzbeutel  mit  unglaublich 
stinkenden  Nüssen.  Man  erzählte  uns,  frischgepilückt  seien  diese  Matolo- 
nüsse  giftig;  sie  würden  zerschlagen,  in  Blätter  gewickelt  und  müßten 
dann  monatelang  im  Flusse  faulen;  dann  seien  sie  ungefährlich  und  ein 
geschätzter  Leckerbissen. 
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Während  des  Gespräches  aber  war  es  dunkel  geworden,  und  ein  heftiger 
Regen  hatte  den  Schlamm  des  Dorfplatzes  in  große  Pfützen  und  Seen 
umgewandelt.  Es  war  höchste  Zeit,  daß  wir  an  unser  Nachtlager  dachten. 
Wir  gingen  daran,  unsere  Hängematten  unter  dem  Fußboden  eines  ver- 
fallenen Pfahlhauses  aufzuhängen.  Unser  Dolmetscher  aber  sagte  uns, 
es  sei  zu  gefährlich,  hier  im  Freien  zu  schlafen,  wir  sollten  lieber  zusammen 
mit  allen  Jungen  im  Männerhause  übernachten.  Die  Jungen  bereiteten  uns 
nun  mitten  in  der  Hütte  aus  ein  paar  kreuzweise  aufeinandergeschichteten 
Bananenblättern,  aus  denen  sie  zuvor  die  groben  Mittelrippen  entfernt 
hatten,  unser  Lager.  Wir  breiteten  noch  eine  Zeltbahn  und  eine  Wolldecke 
darüber  und  legten  uns  nieder.  Der  farbige  Unteroffizier  setzte  an  jeden 
der  beiden  kleinen  Eingänge  einen  Posten  und  wachte  selbst  die  ganze 
Nacht  hindurch  bei  unserer  Tauschwarenkiste,  auf  der  eine  Kerze  brannte. 
Rings  an  den  Wänden  schliefen  auf  ihren  Lattenpritschen  außer  unseren 
Jungen,  die  ihr  Gewehr  im  Arm  hielten,  noch  10  Kanaker.  Unter  jeder 
Pritsche  glimmten  Holzscheite,  dazu  rauchten  die  Eingeborenen  selbst- 
hergestellte Riesenzigarren.  Sobald  einem  Kanaker  das  Ungeziefer  zu 
lästig  wurde,  blies  er  die  Holzscheite  zu  hellerer  Glut  an,  und  nützte  auch 
das  noch  nichts,  rupfte  er  vom  Dache  ein  trockenes  Blatt  und  ließ  das 
Feuer  in  hellen  Flammen  brennen.  Der  schwere  Regen,  der  an  vielen 
Stellen  durch  das  schadhafte  Dach  hindurchtropfte,  hinderte  den  Rauch, 
abzuziehen,  und  so  bildete  sich  bald  ein  unglaublicher  Dunst  in  der  Hütte. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  Posten  war,  die  Schweine  und  räudigen 
Hunde,  die  gewohnt  waren,  mit  den  Kanakern  zusammen  zu  schlafen,  mit 
den  Gewehrkolben  hinauszutreiben.  Aber  empört  über  das  Ansinnen,  bei 
einem  derartigen  Wetter  im  Freien  schlafen  zu  müssen,  brachen  sie  immer 
aufs  neue  durch  irgend  ein  Loch  in  der  Wand  wieder  in  die  Hütte  ein.  Dieser 
Kampf  währte  die  ganze  Nacht  hindurch.  Kaum  war  man  halbwegs  ein- 
geschlafen, spürte  man  dicht  am  Kopfe  das  Schnüffeln  eines  Tieres  und  warf 
dann  blindlings  einen  Holzscheit  oder  dergleichen  in  die  Dunkelheit  hinein, 
dorthin,  wo  man  das  Tier  vermutete.  Zum  Schlüsse  gelang  es  dem  zahllosen 
Ungeziefer,  auch  in  unsere  Kleider  den  Weg  zu  finden;  damit  war  jede  Aussicht 
auf  Schlaf  vollkommen  zunichte  geworden.  Den  Rest  der  Nacht  wälzten 
wir  uns  ruhelos  auf  dem  Lager  umher,  blinzelten  gelegentlich  mißtrauisch, 
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mit  halbgeöffneten  Augen  zu  den  Kariakern  hinüber,  von  denen  sich  dieser 
oder  jener  im  dunklen  Hintergrunde  aufrichtete,  um  uns  mit  gleichem 
Mißtrauen  zu  beobachten.  Endlich  begann  es  zu  dämmern,  der  Regen  hatte 
auch  aufgehört,  und  so  krochen  wir  aus  unserem  „Hotel"  hinaus  an  die 
frische  Luft.  Wir  hatten  auch  nicht  den  Mut,  noch  einmal  zurückzukehren, 
um  unsere  Sachen  herauszuholen,  sondern  schickten  die  Jungen  hinein. 

Nachdem  wir  uns  mit  etwas  Tee  die  Hände  gewaschen  und  den  Mund 
ausgespült  hatten,  nahmen  wir  unser  Frühstück  zu  uns:  etwas  trockenes 
Brot  mit  Schokoladestückchen  belegt,  und  gingen  dann  an  die  Arbeit.  Wir 
photographierten,  kauften  Geräte  auf,  notierten  ihre  Namen,  legten  eine 
kleine  Liste  von  Vokabeln  an  und  machten  ein  paar  Notizen  und  Zeichnungen. 
Darauf  stiegen  wir  im  Eilmarsch  wieder  zur  Küste  hinunter,  wo  unser 
ein  Boot  wartete  und  uns  zum  „Peiho"  brachte.  — 

Müller  und  Reche  waren  am  vorigen  Tage  bei  ihrer  Rückkehr  von  einer 
Gewitterbö  überrascht  worden  und  waren  in  Gefahr  gewesen,  zu  kentern. 
Sie  hatten. eine  Notlandung  auf  einer  Sandbank  machen  und  dort  warten 
müssen,  bis  sich  die  grobe  See  ein  wenig  gelegt  hatte.  Am  5.  Dezember 
hatten  sie  eine  Fahrt  nach  der  östlichen  Rein-Bucht  unternommen,  waren 
aber  viermal  mit  der  Pinasse  auf  Korallenriffe  geraten  und  dann  unver- 
richteter  Dinge  zurückgekehrt.  Am  7.  machten  wir  uns  unter  Schneiders 
Führung  nochmals  auf  und  liefen  Mongemonge  und  seine  Nachbarpfahl- 
dörfer an. 

Am  8.  Dezember  schleppten  wir  Schneider  in  seinem  Kutter  bis  zur 
Landschaft  Bariai. 

Fülleborn,  Müller,  Reche  und  ich  stiegen  dann  auf  den  Kutter  über, 
um  uns  von  Schneider  durch  die  ausgedehnten  Riffketten  segeln  zu  lassen. 
Anfangs  herrschte  völlige  Windstille.  Mit  schweren,  knarrenden  Riemen 
mußte  die  farbige  Besatzung  den  großen  Kutter  rudern.  Blendend  spiegelte 
die  bleierne  See  die  weißen  Wolken  wieder,  und  im  Kielwasser  tauchten 
hin  und  wieder  die  spitzen  Rückenflossen  der  Haie  auf,  die  unentwegt  das 
Schiff  umkreisten.  Dann  aber  bezog  sich  mit  rasender  Schnelligkeit  der 
Himmel;  schleunigst  wurden  Topsegel  und  Klüver  niedergeholt.  Da  brach 
auch  schon  eine  heftige  Gewitterbö  los,  und  schäumend  fuhr  der  Kutter 
durch  die  schnell  wachsenden  Wogen.    Der  einarmige,  alte  Farmer  kletterte 

io  145 


in  prasselndem  Regen  die  glitschigen  Wanten  hinauf,  um  die  Riffdurchlässe 
rechtzeitig  erkennen  und  die  entsprechenden  Manöver  ausführen  lassen  zu 
können,  und  leitete  sein  Boot  mit  großer  Umsicht  durch  das  schwierige 
Fahrwasser. 

Gegen  Abend  hatte  sich  die  Bö  ausgetobt,  und  sicher  gingen  wir  vor 
dem  Dorfe  Umeretängtäng  zu  Anker.  Die  Jungen  bereiteten  unser  Abend- 
brot, und  dann  wurde  das  Nachtlager  hergerichtet.  Schneider  mit  seinen 
beiden  schwarzen  Weibern  und  seinem  hellbraunen  Sprößlinge  bewohnte 
die  beiden  winzigen  Kojen  auf  dem  Heck  des  Kutters;  ein  ausgespanntes 
Laken  trennte  seinen  Bereich  von  dem  uns  angewiesenen  Vorderschiff,  wo 
Schneider  für  uns  ein  Persennig  über  den  Baum  hatte  spannen  lassen.  Wir 
legten  uns  auf  unsere  Schlafdecken  und  zogen  die  Ölmäntel  über  uns;  Fülle- 
born kroch  in  seinen  Schlafsack.  In  der  Nacht  aber  begann  das  Unwetter 
von  neuem.  Der  Wind  fegte  den  Regen  quer  über  uns  hin,  und  das  Wasser 
flutete  über  das  ganze  Deck.  Bis  um  4  Uhr  morgens  lagen  wir  frierend 
und  zähneklappernd  in  fließendem  Wasser;  dann  stiegen  Fülleborn  und  ich, 
die  wir  dem  Regen  am  meisten  ausgesetzt  waren,  hinab  in  den  Raum,  der 
mit  Kopraresten,  schmierigen  Tins,  Tauen  und  Fässern  angefüllt  und  mit 
Kakerlaken  und  Koprakäfern  bevölkert  war.  Ein  paar  Jungen,  die  hier 
auch  schon  Zuflucht  gesucht  hatten,  machten  mißmutig  Platz.  Der  dicke 
Bäs,  Müllers  Junge,  wollte  von  einem  Tauhaufen  überhaupt  nicht  weichen 
und  beteuerte  Fülleborn,  der  sich  diesen  Haufen  zum  Sitz  erkoren  hatte, 
es  wäre  furchtbar  schmerzhaft,  darauf  zu  liegen:  ,,0,  place,  he  no  good; 
plenty  rope  he  fight  him  you  too  much;  bymby  you  sick."  Es  half  ihm 
aber  nichts,  er  mußte  weichen. 

Den  ganzen  Vormittag  arbeiteten  wir  in  dem  ansehnlichen,  stark 
bevölkerten  Dorfe  und  machten  uns  mittags  mit  dem  Kutter  auf  die  Heim- 
reise, um  noch  am  Abend  wieder  den  „Peilio"  zu  treffen. 

Schneider  ließ  seinen  Kutter  noch  eine  Strecke  weit  mitschleppen 
und  ging  dann  von  Bord. 

Die  Stichproben  an  der  Nordküste  waren  jetzt  abgeschlossen.  Ver- 
schiedentlich hatten  wir  die  Landschaft  Nakanai  angelaufen,  die  sich, 
entgegen  der  bisherigen  Kenntnis,  an  der  ganzen  Nordküste,  von  den  Bainings 
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bis  etwa  zur  Insel  Kambi  bei  der  Rüdiger-Spitze,  hinzieht;  es  folgt  Talassea 
bis  zu  dem  Dorfe  Mongemonge  einschließlich,  das  wir  auf  der  Pinasse  von 

der  Schneider-Farm  aus  aufsuchten. 
Daran  schließt  sich  die  Landschaft 
Bariai  an,  nach  der  uns  Schneider  in 
seinem  Kutter  gebracht  hatte.  Sähe, 
eine  kleine  Talassea-Kolonie,  trennt 
Bariai  von  dem  Westzipfel  Neu- 
Pommerns,  der  Vulkanlandschaft 
Kilenge.  Ohne  aber  Kilenge  anzu- 
laufen, fuhren  wir  nördlich  von  Tu- 
pinier  zwischen  Umbai  und  der  Lottin- 
Insel  hindurch,  wendeten  nach  Süd- 
osten und  erreichten  die  Siassi-Gruppe, 
eine  Reihe  von  kleinen,  zwischen  zahl- 
reichen Riffen  verstreut  liegenden 
Inseln,  deren  größte  Tuam  ist.  Die 
Insulaner  sind  ein  intelligentes,  arbeit- 
sames Völkchen.  Auf  der  kleinen  Insel 
Mandok  werden  prächtige  Segelboote 
hergestellt.  Der  Hauptplatz  für  Boots- 
bau aber,  von  dem  auch  die  Siassi- 
Leute  ihr  Können  haben,  ist  die 
Inselgruppe  Tami,  die  derNeu-Guinea- 
Küste,  ein  wenig  südlich  von  Finsch- 
Hafen,  vorgelagert  ist.  Zwischen  Tami, 
Kilenge,  der  daran  anschließenden 
Landschaft  Arowe,  und  den  Siassi- 
Inseln  herrscht  reger  Handelsverkehr. 
Arowe  führt  Tambumuschelgeld  aus,  Kilenge  rote  Farbe,  Schweine  und 
Obsidian,  Tami  Holzschalen  und  Boote. 

Am  11.  Dezember  setzten  wir  unsere  Fahrt  nach  Osten  fort  und  liefen 
in  den  Hafen  der  Lieblichen  Inseln  ein.  Der  Leiter  der  jungen  Forsayth- 
Pflanzung,  der  Spanier  Roca,  war  vor  16  Tagen  an  einem  Blutsturz  ge- 
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Weib  mit  einem  Kind,  dessen 
Schädel  künstlich  verlängert  ist. 
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Spitzkopf  „Polei". 
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storben,  und  seine  farbige  Frau  führte  die  Pflanzung  in  mustergültiger 
Ordnung  weiter.  Hier  hatten  wir  endlich  einmal  Gelegenheit,  frisches 
Gemüse  und  Obst  zu  kaufen;  eine  ganze  Bootsladung  von  Ananas  kam 
an  Bord. 

Mit  unserer  Ankunft  in  den  Lieblichen  Inseln  waren  wir  in  das  Gebiet 
eines  neuen  Bootstypus  und  der  Spitzköpfe  eingetreten.  Die  Bewohner 
dieses  Gebietes  fallen  durch  merkwürdig  langgezogene  Schädel  auf,  auch 
das  ganze  Gesicht  erscheint  verzerrt.  Angeblich  aus  Schönheitsrücksichten 
werden  hier  die  Schädel  künstlich  zu  dieser  abnormen  Form  gezogen.  Die 
Mütter  umwinden  ihren  eben  geborenen  Kindern,  dicht  über  den  Augen 
beginnend,  den  Schädel  fest  mit  langen  Binden  aus  Rindenstoff.  Diese 
Umwickelung  wird  fortgesetzt,  bis  das  Kind  zu  laufen  beginnt.  In  späterem 
Alter  gleicht  sich  gelegentlich  die  Deformation  teilweise  oder  vollkommen 
aus,  so  daß  die  Köpfe  Erwachsener  oft  nichts  Auffälliges  mehr  bieten. 
Als  Laie  sollte  man  denken,  daß  die  Intelligenz  der  Leute  unter  dieser 
gewaltsamen  Prozedur  litte;  es  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Wir  hatten 
einen  jungen  Soldaten  namens  „Polei"  an  Bord,  der  für  ein  besonders  ge- 
glücktes Exemplar  eines  Spitzkopfes  gelten  konnte  und  wohl  einer  der 
intelligentesten  aller  unserer  Jungen  war.  Wir  suchten  verschiedene  Dörfer 
auf  und  lernten  auch  den  bekannten  Häuptling  Aliva  kennen,  dessen  un- 
ordentlich gebautes  Dorf  auf  einer  Insel  nahe  unserem  Ankerplatze  lag. 

Am  13.  Dezember  fuhren  wir  nach  Möwe-Hafen.  Drei  langgestreckte, 
hohe  Inseln  liegen,  dachziegelartig  hintereinander  gestaffelt,  vor  einer 
langen  Bucht,  schützen  diese  vollkommen  gegen  Wind  und  Wellen  und 
bilden  den  besten  Hafen  der  ganzen  Südküste  Neu-Pommerns.  Besonders 
auffällig  an  den  Inseln,  denen  ihre  Gestalt  den  Namen  „die  drei  Särge"  ein- 
gebracht hat,  ist  die  vollkommene  Übereinstimmung  ihrer  Umrisse.  In 
gleicher  Weise  bauen  sie  sich  alle  in  drei  großen  Stufen  auf.  Diese  eigenartige 
Erscheinung  ist  so  zu  erklären,  daß  die  heutigen  Inseln  ursprünglich  als 
vorgeschobene  Korallenriffe  in  der  See  lagen.  Eine  vulkanische  Bewegung  hob 
alle  drei  Riffe  gleichzeitig  aus  dem  Meere  heraus;  das  in  der  Luft  verwitterte 
Riff  gab  den  von  Wind  und  Wellen  vom  Lande  herübergetragenen  Pflanzen- 
samen die  Möglichkeit,  Wurzel  zu  schlagen;   das  waren  die  Anfänge  des 
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dichten  Busches,  der  heute  die  Inseln  bedeckt.  Nach  langer  Zeit  —  wieder 
waren  die  Inseln  von  neuangewachsenen  Riffen  umgeben  —  kam  ein  anderer 
unterirdischer  Stoß  und  hob  die  Inseln  mitsamt  den  neuen  Riffen  abermals 
ein  Stück  in  die  Höhe.  Die  Vegetation  griff  bald  auf  die  kürzlich  bloß- 
gelegten Felsen  über,  und  unter  Wasser  bauten  die  Korallentierchen  un- 
entwegt an  neuen  Riffen  -  -  da  kam  der  dritte  Stoß  und  hob  die  Inseln 
zu  ihrer  heutigen  beträchtlichen  Höhe;  und  schon  sind  sie  alle  wieder 
von  neuen  großen  Riffen  umsäumt,  die  die  Einfahrt  in  den  Hafen  sehr 
erschweren. 

Ein  kleiner  Bach,  der  sich  in  Wasserfällen  durch  eine  wunderhübsche 
Schlucht  in  den  Hafen  ergießt,  gibt  den  Schiffern  Gelegenheit,  ihr  Trink- 
wasser zu  ergänzen. 

Wir  hatten  ausfindig  gemacht,  daß  auf  einer  der  Inseln  ein  großes 
Tanzfest  zur  Feier  der  Beschneidung  eines  Häuptlingssohnes  stattfinden 
sollte.  Noch  vor  Einbruch  der  Dämmerung  fuhren  wir  zum  Tanzplatz, 
um  einige  Leute  in  ihrem  Schmuck  auf  die  Platte  bannen  zu  können.  Wir 
baten  die  Eingeborenen,  für  uns  einen  kleinen  Tanz  schon  jetzt,  bei  Tages- 
licht, zu  improvisieren.  Sie  willfahrten  unserer  Bitte  zwar,  waren  aber 
noch  ohne  Interesse  und  Stimmung,  denn  die  Tänze  finden  gewöhnlich 
nachts,  bei  Aufgang  des  Mondes  ihren  Anfang.  Wir  machten  ein  paar 
Aufnahmen  und  setzten  uns  dann  nieder,  um  die  neu  ankommenden  Boote 
und  Gäste  zu  betrachten.  Von  den  Lieblichen  Inseln  und  noch  weiter  her, 
von  Siassi  kamen  die  Leute,  um  dem  Feste  beizuwohnen;  sie  standen  in 
plaudernden  Gruppen  am  Strande  umher,  brachten  ihren  Schmuck  in 
Ordnung  oder  kauerten  vor  den  eigens  für  dieses  Fest  gebauten  Schutz- 
dächern und  nahmen  ihre  Mahlzeit  ein. 

Der  Tanzplatz  lag  nur  durch  ein  paar  Baumgruppen  vom  Strande 
getrennt,  war  sorgfältig  von  Steinen  und  Zweigen  gesäubert  und  flach 
wie  eine  Tenne.  Hohe  Bäume  und  Palmen  umstanden  ihn.  In  der  Mitte 
befand  sich  ein  kreisrundes  Gehege  für  das  Festschwein. 

Am  Strande  hatte  sich  allmählich  eine  große  Menge  von  Gästen  ein- 
gefunden; stolz  schritten  sie  in  ihrem  prächtigen  Tanzschmuck  einher, 
hier  und  da  noch  eine  Feder  zurechtbiegend  oder  einen  Grasbüschel  ordnend. 
Alle  trugen  sie  aus  leichten  Holzstäben  und  Bast  gefertigte  Hüte  in  Gestalt 
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der  Papierhelme  unserer  Kinder;  die  Kanten  sind  mit  weißen  und  gelben 
Kakadu-Federn  geschmückt,  und  aus  der  Spitze  ragt  eine  hohe  wippende 
Federsäule.  Am  Hals  prangt  ein  Eberhauerpaar  und  den  Oberarm  um- 
spannen muschelbenähte  Bastarmbänder.  Ein  Schurz  aus  bemaltem  Rinden- 
stoff  ist  um  die  Lenden  und  zwischen  den  Beinen  hindurchgeschlungen. 
Um  Unterarm  und  Unterschenkel  sind  Bastmanschetten  geflochten,  die 
Augenlider  mit  roter  Farbe  bestrichen,  und  in  den  Armbändern,  Schurzen 
und  Beinmanschetten  stecken  riesige  Büschel  von  „Purpur",  farbigen 
Gräsern  und  Blättern  von  Ziersträuchern.  Ein  jeder  Tänzer  trägt  eine 
sanduhrfürmige  Handtrommel,  deren  Öffnungen  mit  der  Haut  des  Leguan 
bespannt  sind,  und  die  an  ihrer  Einschnürung  zwei  Holzgriffe  trägt. 

Gegen  5  Uhr  zogen  allmählich  vom  Strande  her  und  aus  dem  Busch 
heraus  in  langsamem  Bühnenschritt,  mit  der  flachen  Hand  die  Trommeln 
schlagend,  Gruppen  von  Tänzern  auf  den  Platz  und  sammelten  sich  im 
Hintergrunde  zu  einem  ungeordneten  Haufen.  Unter  eintönigem,  doch 
melodischem  Gesänge,  den  Takt  des  Trommeins  immer  mehr  präzisierend, 
dehnte  sich  der  Haufen  über  die  ganze  Breite  des  Platzes  aus  und  bildete 
um  einen  Vortänzer  in  der  Mitte  drei  konzentrische  Kreise,  immer  in  leichter 
Kniebeuge  verharrend,  dabei  kurze  Schritte  und  Wendungen  im  Hüft- 
gelenk machend,  die  an  den  Brunsttanz  des  Kakadus  erinnerten,  dessen 
Namen  auch  der  Tanz  trägt.  Der  Gesang  verstummte  plötzlich,  während 
die  Tanzfigur  sich  änderte,  und  setzte  wieder  ein,  nachdem  die  bunten  Ge- 
stalten, die  Gesichter  alle  nach  einer  Richtung  gekehrt,  sich  in  mehreren 
Reihen  hintereinander  angeordnet  und  sich  ebenso  wie  ihr  Vortänzer, 
der  sich  an  die  Spitze  der  Gruppierung  gesetzt  hatte,  in  seitlichen  Sprühgen 
langsam  vorwärtsschoben.  Dann  brach  der  Gesang  wieder  ab,  und  alle 
drängten  sich  auf  einen  Haufen  zusammen  und  ließen  das  Dröhnen  der 
Trommeln  zu  einem  Fortissimo  anschwellen;  plötzlich  hörte  das  Trommeln 
auf  und  alle  gingen  schwatzend  auseinander. 

Eine  andere  Tanzfigur  war  diese:  Die  Leute  traten  —  immer  singend 
und  die  Trommel  schlagend  -  -  zu  einem  großen  Kreise  zusammen.  Dann 
lösten  sich  zwei  Tänzer  aus  dem  Kreise  und  bewegten  sich  außerhalb  der 
übrigen  Tänzer  in  schnellen  Sprüngen  in  entgegengesetzter  Richtung  vorwärts, 
bis  sie  sich  begegneten  und  sich  gegenüber  auf  der  Stelle  tanzten.    Unter- 
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dessen  zog  sich  der  Kreis  immer  enger  zusammen,  der  Gesang  verstummte, 
und  in  einem  wirren  Haufen  endete  auch  dieser  Tanz. 

Die  nächste  Figur  begann  ebenfalls  mit  einem  großen  Kreise  und 
rhythmischem  Auf-der-Stelle-Tanzen.  Dann  aber  wurden  die  Trommeln 
in  die  Höhe  gehalten,  wilde  Luftsprünge,  Kniebeugen  und  Wendungen 
in  den  Hüften  nach  rechts  und  links  ausgeführt,  darauf  in  bisheriger  ruhiger 
Weise  fortgetanzt.  Ab  und  zu,  in  regelmäßigen  Abständen,  kehrte  die 
temperamentvolle  Einlage  wieder. 

Den  vorläufigen  Beschluß  bildete  eine  Art  Franchise.  In  zwei  Reihen 
standen  sich  die  Kanaker  gegenüber,  der  Vortänzer  quer  davor,  zwischen 
die  Reihen  der  Tänzer  hineinblickend.  Eine  Wendung  wurde  ausgeführt, 
und  alle  blickten  nach  einer  Richtung,  führten  die  Drehungen  in  der  Hüfte 
aus  und  lugten  mit  gespannten  Blicken  nach  rechts  und  links,  ahmten 
anscheinend  Schleichbewegungen  nach.  Inzwischen  kamen  aus  dem  Hinter- 
grunde zwei  Tänzer  hervor,  bewegten  sich  mit  gleichartigen  Bewegungen 
langsam  vorwärts,  zwischen  die  Reihen  der  übrigen  Leute  hindurch,  bis 
dicht  hinter  den  Rücken  des  Vortänzers  und  wichen  dann  wieder  zurück. 
Aufs  neue,  nun  aber  in  schnellen  Sprüngen,  eilten  sie  vorwärts;  aus  den 
Reihen  der  Tänzer  hatten  sich  ihnen  einige  angeschlossen,  ein  paarmal 
sprangen  sie  alle  vor  und  zurück,  bis  die  ganze  Schar  gemeinsam  vorwärts- 
stürmte und  wieder  in  einem  Haufen  den  Tanz  beschloß. 

Nun  wurde  eine  Pause  eingelegt,  denn  die  Sonne  war  untergegangen, 
und  die  hereinbrechende  Nacht  hatte  den  Tanzplatz  in  tiefe  Dämmerung 
getaucht,  durch  die  während  der  letzten  Figuren  nur  noch  der  wippende 
Federschmuck  der  Männer  magisch  hindurchgeleuchtet  hatte.  Die  Weiber, 
die  sich  bisher  in  den  Schutzhütten  verborgen  gehalten  hatten,  kamen 
hervor  und  bereiteten  die  Abendmahlzeit.  Die  vom  Tanz  erhitzten  und 
atemlosen  Männer  hockten  um  die  Feuer,  um  sich  nicht  zu  erkälten,  unter- 
hielten sich  leise  miteinander,  erwärmten  ihre  Trommelbespannung  am 
Feuer  und  klebten  kleine  Harzklümpchen  darauf,  um  dadurch  die  er- 
schlafften Leguanhäute  neu  einzustimmen. 

Ich  hatte  mich,  um  eine  Gruppe  der  Eingeborenen  bequem  beobachten 
zu  können,  auf  den  Wurzelberg  einer  Kokospalme  gesetzt;  ein  Kanaker 
hatte  dies  gesehen,  kam  auf  mich  zu  und  deutete  mit  dem  Finger  nach 
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oben.  Ich  blickte  auf  und  sah  über  mir  ein  Bündel  reifer  Kokosnüsse  in 
luftiger  Höhe  schweben.  Ich  dankte  dem  Manne  mit  einem  Stück  Tabak 
für  seine  Warnung  und  suchte  mir  einen  weniger  gefährlichen  Ruheplatz. 

„Seht  nur,  wie  weise  Gott  alles  eingerichtet  hat:  die  schweren  Kürbisse 
läßt  er  am  Boden  wachsen,  auf  den  hohen  Bäumen  aber  nur  leichte  Eicheln 
und  Bucheckern.  Denkt  euch  nur,  es  wäre  umgekehrt,  und  auf  den  müden 
Wanderer,  der  sich  unter  einem  hohen  Baum  ausgestreckt  hat,  käme  ein 
mächtiger  Kürbis  heruntergestürzt;  der  arme  Mann  würde  kaum  mit  dem 
Leben  davonkommen." 

Diesen  oder  einen  ähnlichen  Satz,  der  die  göttliche  Vorsehung  illustrieren 
soll,  hat  wohl  Mancher  in  der  Schule  anhören  müssen.  In  der  Südsee  aber 
wäre  sein  Glaube  daran  ein  wenig  ins  Wanken  geraten.  Denn  wer  es  ein- 
mal erlebt  hat,  daß  dicht  neben  ihm  eine  Kokosnuß  mit  unheimlicher 
Gewalt  in  den  Boden  gefahren  ist,  hütet  sich  in  Zukunft  wohl,  sein  Ruhe- 
plätzchen unter  einer  Palme  zu  wählen,  besonders  bei  windigem  Wetter. 
Gefährlicher  noch  als  die  Nüsse  sollen  die  riesigen  Blätter  sein,  die  mit 
ihrem  scharfen,  schweren,  gabelförmigen  Stengelansatz  voran  aus  der 
Höhe  herunterschießen  und  imstande  sein  sollen,  einen  Arm  glatt  von  der 
Schulter  zu  trennen. 

Gegen  8%  Uhr  begann  der  Tanz  wieder.  Den  Mond  hatte  eine  schwere 
Wolkenbank  verdeckt,  und  so  mußte  man  mit  Bomboms,  großen,  aus 
Palmenblättern  hergestellten  Fackeln,  den  Platz  notdürftig  beleuchten. 
In  diesem  roten,  flackernden  Lichte  aber  wirkten  die  erregten  Gestalten 
doppelt  unheimlich.  Die  Leute  tanzten,  bis  ihr  ganzer  Körper  wie  polierte 
Bronze  glänzte,  und  sie  sich  keuchend  und  schachmatt  an  einem  Feuer 
hinfallen  ließen.  Immer  wieder  in  buntem  Wechsel  wurden  die  beschriebenen 
Figuren  getanzt,  oft  gänzlich  im  Dunkeln,  da  der  Vorrat  an  Fackeln  aus- 
zugehen drohte. 

Während  einer  Pause  hörte  ich  leise  Schritte  eines  Kanakers  auf  mich 
zukommen:  „You  white  man?"  fragte  er  auf  Pidgin,  denn  es  war  so  finster, 
daß  man  selbst  unsere  hellen  Anzüge  nicht  mehr  erkennen  konnte.  —  „Yes, 
me  white  man"  antwortete  ich.  Er  hockte  sich  nieder  und  fragte  nach  einer 
Zeit  weiter:  „God  damned,  master,  Christmas,  he  longtime  yet?"  „Herrgott 
noch  einmal,  Herr,  ist  es  eigentlich  noch  lange  hin  bis  Weihnachten?"  — 
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Diese  Frage  des  ehemaligen  Arbeiters  erinnerte  mich  selbst  erst  an  das  nahe 
bevorstehende  Weihnachtsfest.  Bei  der  ununterbrochenen  Arbeit,  der  sich 
immer  gleichbleibenden  Tagesschwüle,  dem  unveränderten,  langweiligen  Grün 
des  Waldes  war  niemand  von  uns  auf  Weihnachtsgedanken  gekommen.  Schon 
war  ich  im  Begriff,  im  Traum  ein  wenig  nach  Deutschland  zu  reisen,  da 
riß  mich  ein  großer  Lärm  wieder  heraus.  Es  sollte  der  Höhepunkt  des  Tanzens 
vorbereitet  werden.  Ein  paar  Leute  waren  zum  Boot  geeilt,  um  das  Fest- 
schwein zu  holen  und  in  sein  Gehege  zu  bringen,  um  das  dann  die  tollsten 
Tänze  aufgeführt  werden  sollten.  Doch  zu  ihrem  größten  Schrecken 
fanden  sie  das  Tier  tot  vor.  Das  Schwein,  ein  Riesenexemplar,  war  an  der 
grausamen  Fesselung  vor  der  Zeit  eingegangen.  Da  gab  es  lange  Gesichter, 
und  hin  und  her  wurde  beraten.  Man  entschloß  sich  schließlich,  wenigstens 
die  Trophäe,  den  Unterkiefer  mit  den  großen,  zum  Kreis  gewachsenen 
Hauern  herauszulösen  und  dann  den  Abschluß  des  Festes  zu  improvisieren. 

Da  das  Fest  nun  doch  nichts  Interessantes  mehr  zu  bieten  versprach, 
fuhren  wir  zum  „Peiho"  zurück,  hörten  aber,  daß,  sowie  wir  außer  Sicht 
waren,  auch  die  Weiber  mit  ihren  hohen  Stimmen  sich  am  Gesänge  be- 
teiligten. 

Mit  leise  plätscherndem  Ruderschlage  entfernten  wir  uns  von  den 
Inseln,  die  als  geschlossene,  eigenartige  Silhouette  dunkel  gegen  den  hellen 
Nachthimmel  standen.  Vom  Tanzplatze  her  tönte  dumpf  der  Takt  der 
Trommeln  über  das  Wasser,  und  über  die  leichte  Dünung  tanzte  der  Wider- 
schein eines  kleinen  Lagerfeuers. 

Am  folgenden  Tage  wurden  Tanzhüte  aufgekauft,  Aufnahmen  gemacht 
und  ein  paar  Dörfer  aufgesucht. 

Am  15.  Dezember  fuhren  wir  weiter  die  Südküste  entlang,  die,  im 
Gegensatz  zur  Nordküste,  eine  Reihe  guter  Ankerplätze  aufweist,  und  liefen 
zuerst  den  Luschan-IIafen  an.  Angeblich  ist  die  ganze  Gegend  dort  un- 
bewohnt. Wir  entdeckten  aber  ein  halbverfallenes  Gehöft  und  bald  darauf 
auch  einen  fast  affenähnlichen  Kanaker,  der  sich  mit  unserem  Spitzkopf 
„Polei"  verständigen  konnte.  Es  gelang  uns,  von  diesem  zu  runden  Bündeln 
angeordnete  Panflöten  und  dreiteilige  Schilde  zu  erwerben,  die  den  Busch- 
leuten im  Kampfe  abgenommen  sein  sollten. 
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Wir  setzten  am  nächsten  Tage  unsere  Fahrt  fort  und  schickten  mittags 
ein  mit  Soldaten  bemanntes  Boot  bei  Linden-Hafen  an  Land.  Nach  ein 
paar  Stunden  kamen  die  Jungen  zurück  und  brachten  zwei  freundliche, 
glatzköpfige  Männer  an  Bord,  die  den  Arowe-Dialekt  sprachen.  Es  waren 
wirklich  harmlose  Naturkinder,  die  über  alle  Sachen  das  größte  Erstaunen 
zeigten  und  dieses  auf  eine  solch  komische  Art  zum  Ausdruck  brachten, 
daß  die  ganze  Dampferbesatzung  ihre  Freude  daran  hatte.  Wir  gaben 
ihnen  Ferngläser  zum  Durchblicken;  „Koilo"  riefen  die  beiden  Alten  ein 
über  das  andere  Mal,  schnalzten  mit  den  Achselhöhlen,  schlugen  sich  mit 
der, flachen  Hand  auf  die  Bückseite  und  suchten  die  ihnen  durch  das  Glas 
nahegebrachten  Gegenstände  mit  den  Händen  zu  berühren.  Sie  erstaunten 
in  gleicher  Weise  über  das  Wunder  des  plötzlich  elektrisch  beleuchteten 
Salons,  wie  über  die  Tatsache,  daß  man  eine  Schublade  herausziehen  und 
wieder  hineinschieben  kann.  Ein  jeder  stellte  seine  Experimente  mit  diesen 
vergnügten  Leuten  an;  das  amüsanteste  aber  machte  der  Oberjunge  Agalek. 
Er  hatte  sich  seine  Schlafdecke  übergeworfen  und  kam  auf  allen  Vieren 
auf  die  erschrockenen  Kanaker  zugekrochen.  Die  beiden  hatten  sich  an  den 
Händen  gefaßt  und  wichen  Schritt  für  Schritt  zurück,  immer  das  unheim- 
liche Tier  im  Auge  behaltend.  Schließlich  waren  sie  in  eine  Ecke  getrieben, 
und  wir  alle  warteten,  neugierig,  wie  sie  sich  wohl  aus  der  beängstigenden 
Lage  befreien  würden.  Schnell  tauschten  die  beiden  ein  paar  leise  Worte 
aus  und  warfen  sich  plötzlich  über  den  Jungen  her,  umarmten  ihn  und 
lachten  und  tobten  in  unbändiger  Weise. 

Nachmittags  fuhren  wir  mit  der  Pinasse  nach  zwei  Dörfern.  Beche  ent- 
deckte auf  einer  kleinen  Insel  ein  altes  Versammlungshaus  und  fand  im  Boden 
verscharrt  einige  deformierte  Schädel,  die  den  Grund  zu  seiner  später  recht 
umfangreichen  Spitzschädelsammlung  bildeten. 

Am  17.  Dezember  ging  es  weiter  nach  Osten.  Auch  hier  schien  die 
ganze  Küste  unbewohnt  zu  sein;  erst  dicht  vor  der  Montague-Bucht  wurden 
wieder  Ansiedelungen  sichtbar.  Wir  alle  gingen  an  Land,  nur  Fülleborn 
mußte  an  Bord  bleiben,  da  der  2.  Offizier  Schirlitz  und  der  Maschinen- 
assistent Kropp  schon  seit  einigen  Tagen  an  Malaria  erkrankt  waren,  und 
Kropps  Zustand  fast  hoffnungslos  war;  doch  er  überstand  die  Krisis  und 
war  am  nächsten  Tage  schon  in  der  Besserung  begriffen. 
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Unsere  Versuche,  mit  den  Bewohnern  der  Küste  in  freundschaftliche 
Verbindung  zu  treten,  mißlangen;  alle  waren  sie  vor  uns  fortgelaufen. 

Am  nächsten  Tage  wurde  ein  anderes,  etwa  90  Häuser  starkes  Dorf 
aufgesucht.  Doch  auch  hier  waren  alle  Leute  geflüchtet  und  hatten  sich 
kampfbereit  hinter  dem  Zaune  eines  Tarofeldes  gesammelt.  In  dem  Dorfe 
wurden  zahlreiche  kleine  Geschenke  niedergelegt,  um  die  Bevölkerung 
bei  unserer  Rückkehr  entgegenkommender  vorzufinden. 

Hellwig  und  ich  fuhren  in  einen  Fluß,  der  am  östlichen  Ende  der 
Montague-Bucht  mündet,  hinein.  Gleich  hinter  der  versandeten  Mündung 
erweiterte  sich  der  Fluß  zu  einem  großen  Becken,  in  das  5  verschiedene 
Nebenarme  mündeten.  Prächtige  Sak-Sakpalmen  umstanden  die  Ufer. 
Wir  verfolgten  7  Kilometer  weit  den  Hauptfluß,  der  trotz  seiner  bedeutenden 
Tiefe  und  großen  Breite  mit  ziemlich  starker  Strömung  zwischen  seinen 
wundervollen,  lehmigen  Ufern  dahinfloß.  Zuletzt  aber  wurde  der  Fluß 
seicht;  Inseln  und  steinige  Sandbänke  hatten  sich  mitten  im  Bett  gebildet, 
und  nur  mit  großer  Anstrengung  waren  die  strudelnden  Katarakte  zu  über- 
winden. Häufig  war  das  Boot  in  Gefahr,  von  der  starken  Strömung  quer 
gegen  einen  Stein  gedrückt  zu  werden  und  zu  kentern.  Dann  mußten  die 
Jungen  schleunigst  hinausspringen  und  das  Boot  schieben —  „alle  boys  raus, 
schuv  him  boat"  lautet  das  Kommando.  —  Sowie  aber  auch  nur  einer  von 
ihnen  mit  dem  Bein  an  eine  Wurzel  oder  dergleichen  stieß,  schrie  er  „Puk- 
Puk"  (=  Krokodil),  und  alle  kletterten  mit  wahnsinniger  Eile  wieder  an  Bord. 
Nirgends  war  auch  nur  eine  Spur  von  Ansiedelungen  zu  erblicken.  Nur  an 
zwei  Stellen  fanden  wir  Gruppen  von  Kokospalmen,  deren  Früchte  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Eingeborenen  eingesammelt  wurden,  wie  ein  paar  selten 
begangene  Pfade  und  zahlreiche  zerspaltene  Nußschalen  bewiesen. 

Am  20.  Dezember  gingen  wir  bei  einem  etwa  60  Meilen  westlich  der 
Jacquinot-Bucht  gelegenen  Dorfe  von  42  Häusern  an  Land.  Die  ganze 
männliche  Bevölkerung  stand  mit  bunten  Schilden  und  Speeren  bewaffnet 
und  hohen  Federbüscheln  geschmückt  auf  dem  Biß,  schrie  und  winkte 
mit  Schilden  und  grünen  Zweigen.  Da  wir  nicht  sicher  waren,  ob  diese 
Erregung  freundschaftlicher  oder  feindlicher  Natur  war,  landeten  wir  vor- 
sichtshalher  an  einer  übersichtlichen,  sandigen  Stelle,  und  sobald  wir  an 
Land  sprangen,  verschwand  die  ganze  Kriegerschar  schleunigst  im  Busche. 
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Reche  stellte  an  den  Dorfausgängen  Posten  aus;  unterdessen  konnten 
wir  uns  in  Muße  die  sorgfältigen  Häuser  ansehen,  die  um  mehrere  sauber 
gehaltene  und  mit  Ziersträuchern  bepflanzte  Plätze  gruppiert  waren. 

Am  selben  Tage  noch  fuhren  Müller,  Hellwig  und  ich  im  Boote  die  Küste 
der  östlichen  Jacquinot-Bucht  ab.  Auf  einem  kleinen  Hügel  unweit  der 
Küste  entdeckten  wir  Kokospalmen  und  landeten  dort.  Zwei  Jungen  blieben 
im  Boot,  zwei  schickten  wir  als  Pfadfinder  voraus,  und  mit  den  beiden  letzten 
folgten  wir  dem  schmalen  Pfade,  der  geradewegs  in  den  Busch  hineinführte, 
dann  sich  teilte  und  nach  rechts  zu  den  von  uns  beobachteten  Palmen 
führte,  zu  deren  Füßen,  wie  vermutet,  ein  Dorf  lag.  Aber  alles  war  menschen- 
leer. Wir  fanden  ein  paar  ethnographisch  interessante  Gegenstände,  nahmen 
sie  und  legten  hohe  Bezahlung  dafür  nieder  —  „anonymen  Ankauf"  nannten 
wir  dieses  Verfahren  im  Scherz.  Von  einem  Baumstumpfe  aus  konnten  wir 
weiter  in  das  Land  hineinsehen  und  erblickten  auf  einer  recht  steilen  Höhe 
ein  paar  graubraune  Hütten.  Sofort  packten  wir  unsere  Sachen  zusammen 
und  machten  uns  auf  den  Weg;  zuerst  ging  es  nur  über  leichte  Bodenwellen, 
dann  auf  stark  ansteigenden  lehmigen  Wegen  weiter,  und  zuletzt  mußten 
wir  geradezu  klettern.  Endlich  kamen  wir  auf  einer  kleinen  Hochfläche 
an.  Kürzlich  erst  verlassene,  zahlreiche  Häuser  standen  in  zwei  Gruppen 
zusammen.  Wh  untersuchten  die  Hütten  und  fanden  eigenartige,  riesige 
Tanzlatten,  aus  leichtem  Rohr  und  Bast  hergestellt  und  schwarz-weiß-rot 
bemalt.  Nach  mehreren  Ankäufen  unternahmen  wir  den  recht  schwierigen 
Abstieg.  Eben  waren  wir  in  dem  dichten  Busch  angekommen,  durch  den 
der  steile  Lehmpfad  führte,  als  wir  unter  lautem  Toben  und  Schreien  die 
Männer  des  Dorfes  zurückkehren  hörten.  Die  Einwohner  des  zuerst  von 
uns  besuchten  Dorfes  setzten  sich  durch  Rufe  mit  den  Leuten  über  uns  in 
Verbindung,  ebenso  die  Bewohner  eines  von  uns  übersehenen  Dorfes  rechts 
vor  uns,  so  daß  wir  auf  drei  Seiten  von  Femden  eingekeilt  waren;  zischend 
fuhr  ein  langer  Speer  zwei,  drei  Schritt  neben  uns  durch  das  Blattwerk,  und 
ein  Stein  folgte.  Eng  hintereinander,  die  Schußwaffen  entsichert,  stiegen  wir 
Sieben  den  mühseligen  Pfad  hinunter,  blickten  in  jeden  Busch,  auf  jeden 
Baum  hinauf  und  stockten  bei  dem  kleinsten  Geräusch.  Dicht  vor  uns, 
zu  beiden  Seiten  des  engen,  dunklen  Weges,  hörten  wir  viele  aufgeregte 
Stimmen,  zu  sehen  war  aber  nichts  in  dem  dichten  Pflanzengewirr.     Doch 
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unbehelligt  —  merkwürdigerweise  -  -  kamen  wir  an  die  Küste  zu  unserem 
Boote.  Im  Busche  versteckt  fanden  wir  einige  Eingeborenenfahrzeuge,  in  die 
wir  Geschenke  legten,  um  die  Leute  von  unserer  friedlichen  Gesinnung  zu 
überzeugen,  und  kaum  waren  wir  ein  paar  hundert  Meter  auf  die  See  hinaus- 
gefahren, da  sahen  wir  schon  viele  Kanaker  am  Strande  umherlaufen. 

Am  21.  Dezember  setzte  uns  der  ,,Peiho"  bei  Kap  Quoy  an  Land, 
und  wir  gingen  zum  Dorfe  Glei  hinauf,  das  1%  Stunden  landeinwärts  auf 
einem  etwa  80  Meter  hohen  Hügel  liegt.  Auf  dem  Rückmarsche  verfolgten 
wir  einen  Bach,  der  sich  sein  flaches  Bett  in  den  Korallenfels  genagt  und 
verschiedentlich  mannsdicke,  sehr  tiefe  Löcher  in  Form  von  Gletscher- 
mühlen gebildet  hatte.  Wir  waren  von  dem  Marsche  erhitzt  und  verstaubt, 
zogen  uns  aus,  ließen  uns  ein  wenig  abkühlen  und  stiegen  dann  jeder  in  eine 
dieser  Röhren.  Man  mußte  sich  am  Rande  festhalten,  da  der  Boden  mit 
den  Füßen  nicht  zu  erreichen  war.  Dieses  Bad  wäre  ein  vollkommener 
Genuß  gewesen,  wenn  nicht  fortwährend  kleine  Fische  und  Krebse  unsere 
Beine  attackiert  hätten. 

Die  Nacht  hindurch  fuhren  wir  weiter  bis  nach  Rügen-Hafen,  wo  die  Neu- 
Guinea-Kompagnie  ein  Sägewerk  angelegt  hat.  Wir  hofften  hier  durch  die  An- 
gestellten etwas  von  den  Buschbewohnern  zu  erfahren.  Sie  wußten  aber  selber 
nichts  von  ihnen  und  verwiesen  uns  an  den  Farmer  Waffler  am  Warangoi. 

Wir  dampften  jetzt  durch  den  35  Kilometer  breiten  St.  Georg-Kanal, 
der  Neu-Pommern  von  dem  gebirgigen  Neu-Mecklenburg  trennt.  Die 
Dörfer  wurden  nun  immer  häufiger,  und  bald  standen  die  Kokospalmen 
in  einem  ununterbrochenen  Saume  an  der  Küste.  Wir  rundeten  das  Gazelle- 
Kap,  hatten  zur  Rechten  die  Credner-Inseln,  links  die  Abhänge  des  Hoch- 
plateaus von  Herbertshöhe  und  trafen  mittags  am  22.  Dezember  im 
Simpson-Hafen  ein. 

2.  Forscliuiijieii  an  der  Südküste.        Absteeher  nach  Finseh-Hafen.  —  Erste 

Durchquerung  Neu-Pommerns. 

Die  ersten  Tage  in  Rabaul  waren  vollkommen  durch  die  Erledigung 
der  seit  November  eingegangenen  Post  ausgefüllt. 

Am  24.  Dezember  feierten  wir  an  Bord,  ganz  unter  uns,  Weihnachten. 
Ein    Maschinist     hatte    aus    Kasuarinenzweigen    ein   Tannenbaumsurrogat 
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angefertigt,  das,  mit  vergnügten,  bunten  Papierketten  behängt,  vor  dem 
Spiegel  im  Salon  prangte.  Auf  beiden  großen  Tischen  wurde  den  Schwarzen 
bescheert;  Mützen,  Gürteltaschen,  Messer,  Pfeifen,  Lava-Lavas,  Maul- 
trommeln und  dergleichen  lagen  zu  bunten  Haufen  aufgestapelt.  Wir 
amüsierten  uns  köstlich  über  das  kindergleiche  Gebaren  der  Jungen,  die 
durch  den  etwas  offiziellen  Anstrich  der  Feier  ganz  aus  der  Fassung  ge- 
raten waren  und  vor  Verlegenheit  fortwährend  über  ihre  eigenen  Füße 
stolperten.  Sobald  sie  aber  samt  ihren  Geschenken  entlassen  waren,  be- 
gannen sie  hinten  auf  der  Luke  emsig  ihre  Schätze  zu  vergleichen  und  zu 
kontrollieren,  ob  auch  nicht  ein  einzelner  bevorzugt  sei,  und  dann  fand 
ein  reger  Austausch  statt.  Am  nächsten  Morgen  liefen  sie  natürlich,  wie 
Kinder,  die  nicht  wissen,  mit  welchem  Stück  sie  zuerst  spielen  sollen,  mit 
ihrem  gesamten  neuen  Besitztum  behängt  herum. 

Wir  Europäer  machten  uns,  jeder  in  seiner  Kammer,  über  unsere 
Weihnachtskisten  her  und  schwelgten  in  Briefen  und  Büchern.  Der  Abend 
vereinigte  uns  zu  einer  recht  vergnügten  Kneipe. 

Dann  aber  gab  es  viel  zu  tun,  denn  wir  hatten  uns  wieder  für  em  Viertel- 
jahr auszurüsten.  Da  leider  eine  große  Plattensendung  ausgeblieben  war, 
halfen  uns  in  uneigennütziger  Weise  der  neue  Kommandant  des  „Planet", 
Herr  Korvettenkapitän  von  Trotha,  und  Herr  Marineoberassistenzarzt 
Dr.  Baum  mit  ihrem  Plattenvorrat  aus.  Einige  Soldaten  wurden  gegen 
neue  Dolmetscher  ausgetauscht. 

Morgens  am  28.  Dezember  verließen  wir  den  Simpson-Hafen  und 
fuhren  nach  der  Ostküste  der  Gazelle-Halbinsel  zum  Flusse  Warangoi,  wo 
eine  Plantage  der  Neu-Guinea-Compagnie  von  Herrn  Waffler  verwaltet 
wird.  In  der  Nähe  haben  Sulka-  und  Omengeleute,  die  in  ihren  früheren 
Wohnsitzen,  zwischen  der  Henry  Reid-  und  der  Jacquinot-Bucht,  durch 
die  häufigen  Überfälle  der  Buschvölker  aufgerieben  wurden,  vom  Kaiser- 
lichen Gouvernement  Land  angewiesen  bekommen,  und  unter  dem  Schutze 
und  der  Aufsicht  der  Regierung  sind  ein  paar  blühende  Ortschaften  ent- 
standen. Hier  haben  die  Leute  keine  Feinde  zu  fürchten  und  können  un- 
gestört dem  Fischfang  und  der  Landbebauung  obliegen.  Die  Dörfer  bestehen 
aus  großen,  gutgebauten  Häusern,  die  sich  um  saubere,  mit  Ziersträuchern 
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bepflanzte  Plätze  gruppieren,  und  sind  durch  eine  wohlgepflegte  Straße 
miteinander  verbunden.  Hier  bei  den  Sulkas  sahen  wir  Plankenboote  ohne 
Ausleger,  ähnlich  den  in  Süd-Mecklenburg  gebräuchlichen  Fahrzeugen, 
im  Bau. 

Am  30.  Dezember  wurde  ein  im  Busche  gelegenes  Baining-Dorf  auf- 
gesucht. Es  waren  ein  paar  ganz  traurige  Hütten,  die  in  einem  Tarofelde 
verstreut  umherstanden.  Mit  Mühe  gelang  es,  ein  paar  Männer  zum  Bleiben 
zu  bewegen  und  sich  photographieren  zu  lassen.  Während  der  Aufnahmen 
hielten  sie  sich  vor  Angst  gegenseitig  an  den  Händen  fest,  sie  mochten 
unsere  Apparate  für  Waffen  oder  irgend  welche  Zaubermittel  halten.  Alle 
starrten  vor  Schmutz  und  litten  fast  ausnahmslos  unter  Bingwurm- 
erkrankung  der  Haut.  Der  Anthropologe  stellte  durch  seine  Messungen 
eine  auffällige  Kurzköpfigkeit  fest. 

In  der  Henry  Beid-Bucht  waren  keine  Küstendörfer  zu  entdecken, 
doch  sahen  wir  an  der  Flußmündung  ein  paar  Kanaker,  die  zum  Fischen 
aus  den  Bergen  herabgekommen  sein  mochten  und  wahrscheinlich  den 
Buschvölkern  angehörten,  die  die  Sulkas  durch  ihre  Feindseligkeiten  von 
hier  vertrieben  hatten.  Beim  Kap  Orford-Nord  erst  sahen  wir  sowohl 
an  der  Küste  wie  im  Inlande  Dörfer  liegen.  Am  1.  Januar  erblickten  wir 
auf  einer  15  Meter  hohen  steilen  Anhöhe  am  Strande  ein  durch  Pallisaden 
geschütztes  Sulka-Dorf  und  landeten  dort  mit  großer  Mühe.  Die  heftige 
Brandung  vor  dem  Biff  machte  es  unmöglich,  irgendwelche  Apparate  mit 
an  Land  zu  nehmen.  Wir  kletterten  zum  Dorfe  hinauf  und  fanden  12  Hütten 
vor,  deren  Türen  mit  Fransenvorhängen  versehen  waren,  um  den  Einblick 
in  das  Hausinnere  zu  verwehren.  In  den  Häusern  lagen  eigentümliche, 
etwa  2  Meter  lange  spindelförmige  Geflechte;  wir  erfuhren,  daß  sie  die 
Beste  der  in  den  Hütten  verwesten  Leichen  enthalten.  In  der  Mitte  eines 
Hauses  hing  sogar  ein  eigenes  Hängegerüst  für  solche  Leichenspindeln. 
Wir  brachten  ein  paar  dieser  eigenartigen  Särge  mit  an  Bord.  Der  „Peiho" 
fuhr  sodann  bis  fast  zum  Kap  Quoy  und  ging  zu  Anker.  Die  ganze  Küste 
ist  hier  von  Sulka-  und  Omenge-Leuten  besiedelt,  und  zwar  rechneten  sich 
die  Eingeborenen  eines  etwas  westlich  vom  Kap  Orford-Nord  gelegenen 
Dorfes  noch  zu  den  Sulka;  nach  Westen  hin  aber  bis  zur  Jacquinot-Bucht 


nannten  sie  sich  Omenge. 
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Am  2.  Januar  fuhren  wir  mit  der  Pinasse  9  Kilometer  nach  Osten 
und  besuchten  den  etwa  1  Kilometer  landeinwärts,  100  Meter  hochgelegenen 
Ort  Maluan.  Vom  Kap  Orford-Nord  bis  hierher  fällt  Neu-Pommern  mit 
hoher  Steilküste,  oft  ohne  jedes  Vorland,  zum  Meere  ab.  In  Maluan  konnten 
wir  nur  wenige  Stücke  erwerben  —  darunter  allerdings  einen  seltenen  aus 
Tridacna  geschliffenen  Armring  — ,  da  alle  Einwohner  bis  auf  ein  altes 
Paar  fortgelaufen  waren,  und  die  Leute  nichts  ohne  Einwilligung  der  Besitzer 
verkaufen  wollten. 

Am  nächsten  Tage,  einem  schönen,  aber  heißen  Sonntagmorgen, 
fuhren  Fülleborn,  Müller,  Reche,  Hefele  und  ich  an  Land  und  liefen,  nach- 
dem wir  die  recht  erhebliche  Brandung  überwunden  hatten,  in  einen  Fluß 
ein  und  ruderten  diesen  stromaufwärts,  bis  uns  eine  Stromschnelle  Halt 
gebot.  Dann  marschierten  wir  drei  Stunden  durch  den  Busch,  bis  wir  auf 
einem  60  Meter  hohen  Hügel  das  Dorf  Tageb  erreichten.  Obwohl  wir  eigens 
unseren  Oberjungen  mit  zwei  Soldaten  vorausgeschickt  hatten,  waren  bis 
auf  ein  paar  alte  Weiber  alle  Dorfbewohner  fortgelaufen.  Erst  nach  ge- 
raumer Zeit  stellten  sich  einige  Männer  ein.  Sie  trugen  Rindenstoff- 
schurze  zwischen  den  Beinen,  hatten  ihr  Haar  mit  Kalk  entfärbt  und  auf 
Gesicht  und  Brust  zur  Zierde  rote  Flecken  gemalt.  Auf  unsere  Erkundi- 
gungen nach  Tanzmasken  erfuhren  wir,  daß  solche  in  einem  Nachbardorfe 
verfertigt  würden.  Fülleborn  forderte  die  Leute  auf,  einige  herbeizuholen; 
die  Kanaker  waren  aber  dazu  nicht  zu  bewegen,  bis  ich  mit  jeder  Hand 
einen  am  Arm  nahm,  mir  einen  Soldaten  folgen  ließ  und  mich  mit  den 
dreien  auf  den  Weg  machte.  Wir  kletterten  einen  Korallenhang  zum  Flusse 
hinunter,  der  hier  flach  und  reißend  durch  ein  tiefes,  wunderhübsches  Tal 
strömt.  Die  beiden  Buschleute  packten  mich  an  den  Beinen  und  trugen 
mich  zum  anderen  Ufer  hinüber,  das  in  gleich  steilem  Winkel  und  ebenso 
hoch  wie  das  jenseitige  anstieg.  Meine  Führer  liefen  wie  Besessene  den 
schwierigen  Pfad  hinauf;  ich  mußte  ihnen  im  gleichen  Tempo  folgen,  um 
sie  nicht  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren,  und  es  fiel  mir  bei  der  drückenden 
Hitze  schwer  genug.  Der  Soldat  hörte  mein  Keuchen  und  rief  auf  Pidgin, 
da  er  den  einheimischen  Dialekt  nicht  kannte,  den  Führern  zu:  „You  wait 
likilik,  master  he  make  htm  big  fellow  wind  too  much",  „Wartet  ein  wenig, 
der  Herr  macht  einen  zu  großen  Wind".     Nach  kurzer  Atempause  liefen 
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wir  auf  einem  Kamme  entlang,  durch  eine  Niederung,  ein  Tarofeld,  auf 
eine  neue  Anhöhe  hinauf.  Auf  der  anderen  Seite  ging  es  wieder  tief  hinab, 
und  das  Dorf  war  immer  noch  nicht  zu  sehen,  da  gab  ich  den  Weitermarsch 
auf,  ließ  die  Kanaker  allein  laufen  und  bedeutete  ihnen,  daß  ich  hier  auf 
sie  warten  würde.  Die  Beiden  stürzten  davon;  ich  sah  sie  noch  als  braune 
Schlangen  durch  den  dichten  Busch  die  gegenüberliegende  Anhöhe  hinauf- 
schlüpfen, dann  legte  ich  mich  der  Länge  nach  auf  einen  gestürzten  Baum- 
stamm, um  meinen  fliegenden  Puls  zur  Buhe  kommen  zu  lassen.  Die  Sonne 
sank  immer  tiefer,  ohne  daß  die  Schwarzen  wieder  erschienen  waren;  da 
glaubte  ich  mich  natürlich  betrogen  und  machte  mich  schimpfend  auf  den 
Heimweg  nach  Tageb  und  langte  gänzlich  erschöpft  dort  an.  Dann  gingen 
wir  alle  denselben  Weg,  auf  dem  wir  am  Morgen  gekommen  waren,  zurück, 
und  als  wir  am  Flusse  ankamen,  wurden  wir  vom  anderen  Ufer  aus  an- 
gerufen. Mit  riesigen  Tanzhüten  in  den  Händen  kamen  die  beiden  vorher 
von  mir  vergeblich  erwarteten  Kanaker  durch  den  Fluß  gewatet.  So  hatten 
sie  uns  dieses  Mal  also  doch  nicht  belogen.  An  einer  günstigen  Stelle  nahmen 
wir  im  Flusse  ein  erquickendes  Bad.  Ein  natürlicher  Steindamm  machte 
es  dort  den  Krokodilen  fast  unmöglich,  sich  uns  unter  Wasser  unbemerkt 
zu  nähern,  dazu  hielt  ein  Polizeisoldat  Wacht,  sein  Gewehr  im  Anschlag. 
In  den  Fluß  hineinzuschwimmen,  durften  wir  allerdings  nicht  wagen. 
Nach  dem  Bade  fuhren  wir  im  Boot  das  letzte  Stück  des  Flusses  hinunter. 
Die  Brandung  war  unterdessen  bedeutend  höher  geworden,  und  als  wir 
aus  der  Flußmündung  hinausfuhren,  setzte  uns  eine  große  Welle  mit  dem 
Heck  auf  einen  Felsblock,  so  daß  unser  Steuer  aus  den  Angeln  gehoben 
wurde- und  wegtrieb;  doch  die  Flußströmung  brachte  es  uns  wieder  nach. 
So  kamen  wir  unversehrt  mit  unseren  stolzen  Erwerbungen  zum  „Peiho" 
zurück. 

Südlich  der  Jacquinot-Bucht  beginnt  eine  neue  Kultur,  die  zu  (lei- 
der Sulka  und  Omenge  so  gut  wie  keine  Beziehung  hat.  Vergeblich,  wie 
schon  beim  ersten  Besuch  dieser  Küste,  bemühten  wir  uns,  mit  den  Ein- 
geborenen in  friedlichen  Verkehr  zu  treten.  Bei  Kap  Beechy,  wo  wir  ge- 
legentlich unserer  ersten  t'mfahrung  Neu-Pommerns  in  einem  Dorfe  Ge- 
schenke niedergelegt  hatten,  versuchten  wir  wieder  zu  landen.  Als  wir 
uns   aber   im    Boote   der   Küste    näherten,    verließen   sämtliche   Bewohner 
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das  Dorf.  Die  Männer,  mit  hohen  Federbüschen  geschmückt  und  mit  Schild 
und  Speer  bewaffnet,  verharrten  noch  einen  Augenblick  am  Strande  und 
zoeen  sich  dann  ebenfalls  in  den  Busch  zurück.  Wir  steuerten  unser  Boot 
m  eine  kleine  riffreiche  Einbuchtung  hinein  und  winkten  mit  Tüchern 
und  Messern.  Da  kam  ein  Teil  der  jungen  Leute  wieder.  Da  unser  Boot 
in  einem  kleinen  Riffkanal  festgefahren  war,  suchten  wir  den  Kanakern 
durch  Zeichen  verständlich  zu  machen,  daß  sie  zu  uns  her  waten  sollten. 
Sie  blieben  aber,  die  Speere  wurfbereit,  am  Strande  stehen.  Nun  erbot  sich 
der  Oberjunge  Agalek,  unbewaffnet  zum  Strande  zu  waten  und  nahm 
ein  paar  Tauschart ikel  mit.  Wir  deckten  ihn  mit  unseren  Karabinern. 
Nach  langwieriger  Verhandlung  in  Pantomimen  gelang  es  schließlich  dem 
Jungen,  ein  paar  gute  Ethnographika  einzuhandeln. 

Da  wir  die  Absicht  hatten,  zuerst  die  Neu- Guinea-Küste  bei  Finsch- 
Hafen  zu  erreichen,  um  dann  bei  der  eingehenden  Erforschung  Neu- 
Pommerns  leichter  papuanischen  Einfluß  erkennen  zu  können,  gaben 
wir  vorläufig  unsere  Bemühungen,  mit  den  Bewohnern  dieser  unerforschten 
Küste  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen,  auf  und  fuhren  gerades- 
wegs  nach  den  Lieblichen  Inseln.  Müller  sollte  dort  auf  seinen  Wunsch 
für  längere  Zeit  abgesetzt  werden,  um  Muße  zu  eingehenderen  Studien 
zu  haben,  und  der  neue  Verwalter  der  Forsayth-Pflanzung,  Mac  Nikol, 
versprach  ihm  seine  Unterstützung.  Als  die  Zelt-  und  Proviantausrüstung 
fertig  zusammengestellt  war,  und  Müller  an  Land  gesetzt  werden  sollte, 
klagte  er  über  heftige  Beinschmerzen  und  blieb  vorläufig  an  Bord,  während 
der  „Peiho"  zum  Pulie,  dem  größten  bekannten  Flusse  Neu-Pommerns, 
dampfte,  um  dort  sein  Kesselwasser  zu  ergänzen. 

Die  Schilderungen,  die  uns  der  Pflanzer  Parkinson  von  diesem  Strom 
gegeben  hatte,  ließen  uns  hoffen,  mit  dem  „Peiho"  in  den  Fluß  hineinfahren 
und  das  Wasser  mit  Maschinenkraft  in  die  Tanks  pumpen  zu  können.  Dicht 
vor  der  Mündung  angekommen,  gab  uns  aber  der  lotende  Offizier  in  der 
vorausgefahrenen  Pinasse  das  Zeichen  zum  Stoppen.  Es  zeigte  sich,  daß 
die  Einfahrt  in  den  Pulie  durch  eine  lange  schmale  Sandbarre  versperrt 
war,  die  nur  eine  enge,  4  Meter  tiefe  Durchfahrt  freiließ.  Der  Dampfer  ging 
zu  Anker  und  ließ  in  Booten  Wasser  holen.  Unterdessen  fuhren  wir  mit 
der  Pinasse  den  wundervollen  breiten  Fluß  aufwärts,  sahen  an  den  Ufern 
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ein  paar  Unterkunftshütten  und  fanden  schließlich  auch  auf  einer  hohen 
Lehmwand  ein  kleines  Dorf,  dessen  Bewohner  geflüchtet  waren.  In  diesem 
etwa  7  Seemeilen  oberhalb  der  Mündung  gelegenen  Orte  Tuwuwluk  legten 
wir  Geschenke  nieder  und  kehrten  abends  mit  dem  ,,Peiho"  wieder  nach 
den  Lieblichen  Inseln  zurück. 

Müllers  Zustand  hatte  sich  unterdessen  verschlimmert  und  machte 
einen  operativen  Eingriff  notwendig.  Sein  geplanter  Aufenthalt  auf  den 
Lieblichen  Inseln  mußte  aufgeschoben  werden,  da  er  ärztlicher  Pflege 
bedurfte. 

Am  7.  Januar  fuhren  wir  weiter  nach  Westen  und  ankerten  etwas 
östlich  vom  Kap  Pedder.  Wir  schickten  ein  Boot  mit  Dolmetscher  und 
Soldaten  an  Land,  die  ein  ziemlich  weit  im  Innern  liegendes  Dorf  aufsuchen 
und  seine  Bewohner  von  unserem  Kommen  benachrichtigen  sollten. 

Am  nächsten  Tage  fuhren  wir  mit  der  Pinasse  fort,  um  das  gestern 
von  unseren  Jungen  aufgesuchte  Dorf  anzusehen.  Die  Führer  brachten 
uns  aber  zu  weit  nach  Westen,  zum  großen  Flusse  Arunglo,  an  dem  unweit 
der  Mündung  ein  gleichnamiges  Dorf  liegt.  Der  Ort  rechnet  sich  noch  zur 
Landschaft  Arowe,  und  die  Bewohner  können  sich  mit  den  Leuten  aus 
Möwe-Hafen  und  den  Lieblichen  Inseln  verständigen.  Doch  nur  einzelne 
Eingeborene  zeigten  hier  noch  Schädeldeformation. 

Da  am  anderen  Morgen  das  Wetter  recht  unsichtig  war,  konnte  der 
Kapitän  nicht,  wie  ursprünglich  beabsichtigt,  den  Ankerplatz  verlassen, 
um  durch  die  Dampier-Straße  zu  fahren,  denn  den  Ankerplatz  umgaben 
in  weitem  Kreise  zahllose  Riffe.  So  ließen  wir  abermals  die  Pinasse  anheizen 
und  fuhren  nach  einem  Flusse  Aid  (später  hörten  wir  „Idne")  beim  Kap 
Büsching.  Eine  ausgedehnte  Alluvial-Ebene  ließ  schon  von  weitem  die  Lage 
seiner  Mündung  vermuten.  Die  Zufahrt  war  aber  recht  schwierig,  da  der  Fluß 
eine  riesige,  mit  Seegras  bewachsene  Sandbarre  weit  ins  Meer  vorgeschoben 
hat,  die  bei  Ebbe  nur  1  bis  1 1/2  Meter  unter  Wasser  liegt.  Der  Fluß  selbst 
ist  bedeutend  breiter  und  tiefer  als  der  Pulie  und  führt  dem  Meere  ganz 
erhebliche  Wassermengen  zu.  Noch  8  Kilometer  oberhalb  der  Mündung 
weist  er  eine  Breite  von  100  bis  130  Meter  auf,  und  nur  an  wenigen  Stellen 
konnten  wir  mit  einem  langen  Peekhaken  den  Grund  erreichen.  An  der 
Mündung  lagen  ein  paar  Schutzhütten,  und  in  ihren  Booten  kamen  einige 
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fischende  Eingeborene  längsseits.  Ihre  Sprache  war  jedoch  weder  dem 
Arowe-  noch  dem  Kilenge-Dolmetscher  verständlich.  Acht  Kilometer 
oberhalb  der  Mündung  liegt  das  Dorf  Nagongibin,  1  Pfahlbau  und  5  eben- 
erdige Häuser.  Wir  erwarben  gute  Speere  und  Schleudern  und  sahen  im 
Flusse  Boote,  die  uns  durch  ihre  weitauslegenden  Schwimmer  auffielen.  Als 
wir  eben  vor  Sonnenuntergang  den  Fluß  wieder  abwärtsdampften,  brach 
ein  Maschinenteil.  Wir  glaubten  im  Boote  übernachten  zu  müssen,  doch 
gelang  es  dem  chinesischen  Maschinisten,  durch  einen  zurechtgefeilten 
Schraubenschlüssel  das  gebrochene  Stück  zu  ersetzen. 

In  der  Nacht  wurden  wir  durch  das  Arbeiten  der  Dampf  winden  und 
hastigesHin-  und  Herlaufen  auf  Deck  geweckt.  Eine  heftige  Bö  drohte  unseren 
Anker  loszureißen,  daher  ließ  der  Kapitän  jetzt  auch  den  Steuerbordanker 
ausbringen,  um  nicht  auf  die  Biffe  getrieben  zu  werden.  Sobald  dann  am 
kommenden  Morgen  die  Sonne  hoch  genug  stand,  um  die  Biffe  erkennen 
zu  lassen,  ging  der  „Peiho"  in  See. 

Es  bestand  der  Plan,  vor  der  St.  Annen-Spitze  zu  ankern  und  dort 
zu  beginnen,  die  Dörfer  der  Landschaft  Kilenge  aufzusuchen.  Sobald 
wir  aber  in  die  Dampier-Straße  einliefen,  begann  der  Dampfer  auf  den  hohen 
Wogen,  die  der  steife  Nord-West-Monsum  durch  die  Straße  trieb,  der- 
maßen zu  stampfen,  daß  der  Kapitän  die  Verantwortung,  in  diesem  gefähr- 
lichen Fahrwasser  zu  ankern,  nicht  übernehmen  konnte.  Wir  fuhren  an 
den  mit  großen  Grasflächen  bewachsenen  Vulkanen  Hunstein  und  Below, 
an  deren  Abhängen  wir  verschiedentlich  Ansiedelungen  bemerkten,  vorüber, 
um  an  der  Nord-Westecke  Neu-Pommerns  nach  einer  Landungsmöglichkeit 
zu  suchen.  Die  See  war  aber  hier  noch  weit  gröber,  und  der  Dampfer 
schlingerte  und  rollte,  daß  die  ganze  Besatzung  alle  Hände  voll  zu  tun 
hatte,  die  sämtlichen  beweglichen  Gegenstände  festzulaschen  und  so  vor 
der  Zertrümmerung  zu  bewahren.  Bei  Tisch  kamen  wir  kaum  zum 
Essen,  weil  wir  fortwährend  unsere  Flaschen  und  Teller  wieder  einfangen 
mußten.  Besonders  für  die  Maschinisten  gab  es  viel  Arbeit.  Ununter- 
brochen mußte  jemand  an  den  Hebeln  stehen  und  jedesmal,  wenn  eine 
hohe  Welle  die  Schiffsschraube  aus  dem  Wasser  heraushob,  den  Dampf 
abdrosseln,  um  zu  verhindern,  daß  bei  der  plötzlichen  Geschwindigkeits- 
steigerung die  laufenden  Teile  zu   sehr   in  Anspruch  genommen  würden. 
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In  der  Nacht  gab  es  einen  Gewittersturm,  und  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln 
hatte  der  „Peiho"  am  nächsten  Morgen  Maschinenschaden.  Er  mußte 
südlich  der  großen  Insel  Umbai,  die  wir  während  der  Nacht  umfahren  hatten, 
ein  paar  Stunden  treiben,  bis  ein  Kurbellager  notdürftig  repariert  war. 
Hinkend  setzte  sich  die  Maschine  dann  wieder  in  Bewegung.  Die  See  war 
ruhiger  geworden,  und  bei  schönem  Wetter  näherten  wir  uns  Neu- Guinea 
und  liefen  die  Küste  südlich  vom  Kap  König  Wilhelm  entlang.  Das  vom 
Meere  hoch  ansteigende  Land  mit  den  mächtigen  Gebirgsketten  im  Hinter- 
grunde ließ  die  Bezeichnung  Neu-Guineas  als  Insel  ungerechtfertigt  er- 
scheinen. Der  interessanteste  Punkt  der  Fahrt  war  die  Festungsspitze, 
ein  hohes  Kap,  das  in  vielen  scharfkantigen,  wie  von  menschlicher  Hand 
angelegten  Terrassen  zum  Meere  absteigt.  Nachmittags  um  5  Uhr  gingen 
wir  in  der  Langemak-Bucht  zu  Anker. 

Am  nächsten  Morgen  machten  Fülleborn  und  Beche  beim  Missionar 
Schnabel,  der  die  auf  einem  260  Meter  hohen  Berge  gelegene  Station  Simbang 
der  Neu-Dettelsauer  Mission  leitet,  Besuch  und  erfuhren,  daß  demnächst 
Kai-Leute  aus  dem  fernen  Hinterlande  zum  Gottesdienste  hierherkämen; 
nachmittags  fuhren  die  Herren  mit  der  Pinasse  nach  Finsch-Hafen,  um 
bei  der  dort  ansässigen  Mission  vorzusprechen  und  Post  aufzugeben. 

Während  am  13.  Januar  Beche  und  Hellwig  die  Dörfer  der  Langemak- 
Bucht  aufsuchten,  fuhren  Fülleborn,  Hefele  und  ich  nach  dem  Cretin-Kap 
und  arbeiteten  in  verschiedenen  Ortschaften.  Da  wir  einen  Dolmetscher 
aus  der  Langemak-Bucht  mit  uns  hatten,  machten  uns  die  Eingeborenen 
keine  Schwierigkeiten;  wir  saßen  mit  ihnen  vor  ihren  Pfahlhäusern,  unter- 
hielten.uns  und  konnten  in  aller  Buhe  photographieren  und  einkaufen. 
Auch  die  Weiber  und  Kinder  scharten  sich  um  uns.  Die  Frauen  führten 
ihre  Säuglinge  in  Netzbeuteln  bei  sich,  die  sie  an  einem  Tragband  mit  dem 
Kopfe  trugen.  Wurde  ihnen  das  Kind  lästig,  so  nahmen  sie  das  Netz  und 
hängten  es  an  einem  Pfosten  des  nächsten  Hauses  auf.  In  einem  großen 
Dorfe  begrüßte  uns  ein  winziges  Kcrlchen,  ein  Junge  von  vielleicht  7  oder 
8  Jahren;  er  war  in  der  Missionsschule  erzogen  worden,  dann  hatte  es  ihm 
dort  nicht  mehr  gefallen,  und  er  war  wieder  nach  Haus  gelaufen.  In  seinem 
Dorfe  spielte  er  regelrecht  dvn  Fremdenführer,  erklärte  uns  alles  in  ge- 
läufigem   Pidgin-Englisch    und   führte   sich    vollkommen   als    Erwachsener 
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auf.  —  Die  Kinder  der  Kanaker  sind  überhaupt  außerordentlich  frühreif. 
Schon  in  jungen  Jahren  stehen  sie  an  Intelligenz  und  an  geistiger  Regsamkeit 
neben,  gewöhnlich  sogar  über  den  Erwachsenen.  Der  Lehrer  der  Rabaul-Schule 
erzählte  uns,  daß  die  farbigen  Kinder  weit  besser  lernen  und  auffassen 
als  die  Europäerkinder.  Doch  mit  den  Jahren  der  Mannbarwerdung  tritt 
eine  Stockung,  oft  sogar  ein  Rückgang  ein:  die  materiellen  Regungen 
in  ihnen  unterdrücken  und  verdrängen  die  Verstandestätigkeit.  Dann 
rücken  die  weißen  Kinder  nach  und  überflügeln  in  kurzem  ihre  farbigen 
Kameraden  um  Vieles.  —  Als  der  kleine  Junge  des  Papua-Dorfes  hörte, 
daß  wir  Ethnographika  erwerben  wollten,  brachte  er  uns  zu  ein  paar  uralten, 
von  Schlinggewächsen  überwucherten  Holzpfosten,  die  vor  langer  Zeit 
ein  großes  Männerhaus  getragen  haben  sollten  und  zu  menschlichen  Figuren 
verarbeitet  waren.  Wir  kauften  die  Pfosten,  und  die  Eingeborenen  be- 
gannen im  Verein  mit  unseren  Jungen  die  zentnerschweren  Ralken  aus- 
zugraben. Der  kleine  Bengel  war  auf  eine  Baumwurzel  geklettert  und 
kommandierte  von  dort  aus  die  Erwachsenen,  die  ernsthaft  seinen  ver- 
nünftigen Anordnungen  Folge  leisteten.  Ich  fragte  ihn  neckend,  ob  seine 
Mutter  ihn  noch  nähre,  oder  ob  er  schon  Tarobrei  essen  dürfe.  Schlag- 
fertig antwortete  er  mir  aber:  „Paß  nur  auf,  daß  Eure  Leute  vorsichtiger 
arbeiten,  gleich  hätten  sie  die  eine  Figur  fallen  lassen."  In  einem  Nachbar- 
orte zeichnete  ich  ein  altes  zweistöckiges  Pfahlhaus,  und  Fülleborn  erwarb 
wundervoll  geschnitzte  kleine  Schlafbänke,  die  den  Kopf  des  Schläfers 
tragen.  Die  Stützen  stellen  oft  kleine  Figuren  mit  Hundeköpfen,  Geister 
dar,  die  den  Ruhenden  behüten  und  ihm  den  lästigen  Ringwurm  von  der 
Haut  kratzen  sollen. 

Südöstlich  vom  Cretin-Kap  liegen  die  Tami-Inseln,  drei  kleine  Korallen- 
eilande, die  sich  bis  zu  10  Meter  Höhe  erheben.  Die  Tami-Leute  sind  fleißige 
Arbeiter  und  wegen  ihrer  Kunstfertigkeit  weithin  bekannt.  Besonders 
schöne  große  Segelfahrzeuge  und  geschmackvoll  geschnitzte  Holzschalen 
sind  ihre  wesentlichen  Erzeugnisse. 

Am  Morgen  des  14.  Januar  machten  Fülleborn,  Reche  und  ich  uns 
nach  den  Tami-Inseln  auf.  Da  auf  der  bedeutendsten  der  Inseln,  Wonam, 
eine  Missionsstation  sitzt,  waren  die  Leute  nicht  europäerscheu.  Sie  be- 
gleiteten  uns    durch    ihr   hübsches,    schattiges    Dorf,    dessen   Pfahlbauten 
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denen  des  Cretin-Kaps  und  der  Siassi-Inseln  vollkommen  glichen.  Am 
Strande  lag  eine  Anzahl  der  berühmten  Boote,  teils  fertig,  teils  noch  im 
Bau,  und  zwei  würdige,  gut  aussehende  Männer  wurden  uns  als  die  Meister 
des  Bootbaus  und  der  Schnitzkunst  vorgestellt.  Überhaupt  hatten  hier 
viele  Leute  schöne,  ausdrucksvolle  Gesichter  und  arbeitgestählte  Körper; 
auch  die  Weiber  hatten  feine  Züge,  doch  waren  sie  bedeutend  kleiner  als 
die  Männer.     Eine  Unmasse  von  Kindern  bevölkerte  das  Dorf. 

Unser  Hauptinteresse  wandten  wir  dem  Bootbau  zu.  In  ihrer  Bauart 
wichen  die  Fahrzeuge  der  Tami-  und  Siassi-Insulaner,  die  untereinander 
völlig  gleich  im  Aufbau  und  Ausführung  sind,  einigermaßen  von  der  der 
Admiralitäts-Boote,  nach  ihnen  den  besten  des  Archipels,  ab.  Die  Ad- 
miralitäts-Boote sind  schon  durch  ihre  niedere  Bordwand  und  ihre  geringe 
Widerstandsfähigkeit  gegen  hohe  Wellen  zu  Küstenfahrzeugen  gestempelt, 
während  die  Tami-Boote  für  weite  Hochseefahrten  bestimmt  sind. 

Den  Bumpf  des  Schiffes  bildet  ein  großer,  mit  Ausnahme  der  sich 
verjüngenden  Enden,  vollkommen  ausgeholter  Einbaum.  Das  besonders 
dauerhafte  Holz  liefert  ein  ganz  bestimmter  Baum,  den  die  Busch-Kanaker 
Neu-Guineas  auf  Bestellung  derTami-Leute  zur  Küste  hinuntertransportieren, 
und  der  dann  nach  Tami  hinuntergeschleppt  wird.  Der  hohle  Teil  des 
Einbauines  wird  durch  einen  Kastenaufsatz,  dessen  Längswände  aus  je 
zwei  aufeinandergesetzten  Planken,  Vorder-  und  Bückwand  aus  je  einem 
hohen  Brette  bestehen,  erhöht  und  gegen  überkommende  Brecher  geschützt. 
Ein  schwerer  Schwimmbalken,  der  durch  zwei  starke  Ausleger  mit  dem 
Boote  verbunden  ist,  gibt  dem  schmalen  Fahrzeuge  die  notwendige  Stabilität. 
Da  das  lange,  schmale  Fahrzeug  starke  Kurven  oder  gar  vollständige 
Drehungen  nur  sehr  schwerfällig  würde  ausführen  können,  sind  Bumpf  und 
Takelage  so  eingerichtet,  daß  das  Boot  beliebig,  je  nach  Stellung  der  Segel, 
vor-  und  rückwärtslaufen  kann,  und  dadurch  manches  zeitraubende  Manöver 
vermieden  wird.  Die  Anordnung,  daß  die  beiden  Masten,  die  je  ein  großes 
Mattensegel  tragen,  auf  einem  Fuße  eng  beieinander  auf  dem  Boden  be- 
festigt sind  und  dann  nach  oben  in  einem  Winkel  von  etwa  35  Grad  aus- 
einanderlaufen, hat  den  Vorteil,  daß  ihre  Versteifungen  gegeneinander  und 
ihre  Befestigungen  am  SchifTsrumpfe  nur  geringen  Platz  in  der  Mitte  des 
Bootes  einnehmen  und  den  Kasten  vorn  und  hinten  für  die  Benutzung 
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der  Mannschaft  freilassen.  Die  doppelte  Plattform  zwischen  den  zwei 
Masten  ist  der  Aufenthalt  für  die  untätigen  Fahrgäste  und  gibt  den  Raum 
für  Proviant  und  Feuerstelle  her.  Mittels  einer  langen,  mit  mächtigem 
Blatte  versehenen  Paddel,  deren  Stiel  durch  eine  am  hinteren  Ende  des 
Kastens  befestigte  Schlinge  geführt  wird,  steuert  ein  Mann  stehend  das 
Boot,  während  leichtere  Paddeln  zur  Fortbewegung  bei  Windstille  dienen. 

Außer  auf  Zweckdienlichkeit  des  Fahrzeuges  legen  die  Eingeborenen 
auch  sehr  großen  Wert  auf  seine  Ornamentierung  und  Ausschmückung 
durch  Schnitzen  und  Malen. 

Sie  bedienen  sich  verschiedener  Techniken,  so  z.  B.  des  Flachschnittes: 
Die  Konturen  der  Ornamente  werden  eingekerbt,  der  Grund  flach  ausgehoben 
und  dann,  um  die  Ornamente  besser  hervortreten  zu  lassen,  die  Vertiefungen 
weiß  ausgerieben.  Seltener  sieht  man  erhabene  Schnitzereien,  die  nie  für 
sich  angefertigt  und  dann  erst  auf  dem  Brette  befestigt,  sondern  stets  mit 
der  Planke  zugleich  aus  einem  Stücke  herausgearbeitet  werden  und  fast 
immer  bunt  angestrichen  sind.  Schließlich  wenden  sie  auch  reine  Malerei 
an,  Zeichnungen  mit  Farbe  auf  die  glatten  Planken  aufgetragen. 

An  Handwerkszeug  zur  Holzbearbeitung  kennen  die  Kanaker  keine 
große  Auswahl;  Beile  aus  der  Tridacna-Muschel  geschliffen,  Muschelschalen, 
Obsidian-Splitter  und  Rattenzähne  war  alles,  was  ihnen  bisher  zur  Ver- 
fügung stand.  Neuerdings  arbeiteten  sie  allerdings  auch  schon  mit  euro- 
päischen Messern  und  Beilen,  doch  sehr  zum  Nachteil  ihrer  Kunst. 

Drei  Farben  nur  finden  gewöhnlich  Verwendung  bei  der  Malerei:  ein 
Schwarz  aus  zerriebener  Holzkohle,  die  mit  Öl  angerührt  wird,  ein  Weiß, 
das  aus  Kalk  hergestellt,  und  eine  rote  Erde,  die  von  Kilenge  über  Siassi 
nach  Tami  verhandelt  wird.  Die  Farben  werden  durch  den  Zusatz  von  einem 
aus  einer  Baumrinde  gepreßten  Safte  unverwaschbar  gemacht. 

Während  die  beiden  Steven  reich  mit  etwas  starren  Ornamenten  im 
Flachschnitt  verziert  sind,  tragen  die  Kastenplanken  der  ganzen  Länge 
nach  gemalte  Friese.  Die  Seitenwand  der  erhöhten  Plattform  schmückt 
gelegentlich  eine  plastische  Schnitzerei. 

Da  man  bisher  erst  wenig  darüber  unterrichtet  ist,  bis  zu  welcher 
Grenze  der  Südsee-Insulaner  fähig  ist,  der  Natur  entnommene  Gegen- 
stände realistisch  abzubilden,  wie  weit  er  lebenswahre  Darstellungen  zu- 
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gunsten  einer  besseren  Linien-  und  Flächenwirkung  stilisierend  abcändert,  und 
ob  er  überhaupt  Ornamente  an  sich,  das  heißt  Formen  und  Linien,  die  nicht 
der  Natur  unmittelbar  entnommen  sind,  frei  erfindet,  bemühten  wir  uns  an 
Hand  der  zahlreichen  und  vielgestaltigen  Frieszeichnungen  und  Schnitzereien 
ein  möglichst  zuverlässiges  und  umfangreiches  Material  an  Auskünften  der 
Eingeborenen  über  den  Gegenstand  ihrer  Darstellungen  zusammenzubringen. 
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Abb.  a. 


Das  Ergebnis  war,  daß  alle  drei  Formen,  die  lebenswahren,  die  zwar  der 
Natur  entnommenen,  aber  stilisiert  wiedergegebenen  Vorbilder,  sowie  die 
reinen  Ornamente  nebeneinander  vorkommen. 


Abb.  b. 


CSD 


Abb.  c. 


Abb.  d. 


Wir  habensämtliche  Planken  zum  Teil  photographiert,  zum  Teil  gezeichnet 
und  die  einheimischen  Bezeichnungen  der  Darstellungen  sowie  die  Über- 
setzungennotiert. Soweit  die  Vorbilder  zu  erhalten  waren,  wie  Fische,  Muscheln, 
Pflanzen  usw..  haben  wir  sie  uns  bringen  lassen  und  konservierten  sie. 

Ein  gutes  Beispiel  für  verhältnismäßig  realistische  Darstellungen 
bieten  die  häufig  wiederkehrenden,  erhaben  und  flach  geschnitzten  Eidechsen 
(Abb.  a).  Ebenso  ein  kleiner  Taschenkrebs,  der  in  einem  Friese  verwendet 
ist  (Abb.  b).  Ein  Halsschmuck  aus  Schweinehauern  (Abb.  c)  ist  ebenfalls 
ohne  weiteres  zu  erkennen,  auch  ein  paar  Delphine  (Abb.  d)  sind  nach  den 
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Begriffen  eines  Kanakers  vollkommen  naturgetreu  wiedergegeben.  Eine 
Reihe  von  ineinandergesetzten  Winkeln  (Abb.  e)  heißt  Krebsspur  und 
gleicht  dieser  auch  vollkommen.    In  diesem  Bilde  (Abb.  f)  erlaubt  sich  der 


Abb.  f. 


Maler  schon  eine  kleine  künstlerische  Freiheit,  er  zeichnet  einen  Fisch  und 
malt  auf  einen  weißen  Streifen,  der  vom  Auge  zum  Schwanz  läuft,  eine 
Reihe  paarweis  angeordneter  Striche.    Nach  Angabe   der  Leute  stellen  sie 
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Abb.  e 


Abb.  g. 


Abb.  j. 


Abb.  h. 


Abb.  m. 


die  Wirbel  des  Fisches  dar,  die  der  Künstler,  um  die  langweilige,  große 
Fläche  des  Körpers  amüsant  zu  unterbrechen,  dem  Tiere  außen  auf  die  Haut 
gemalt  hat.  Den  nächsten  Fisch  (Abb.  g)  hat  der  Künstler  vollkommen 
mit  Röntgenstrahlen  durchleuchtet,  er  zeichnet  ohne  Unterschied  neben- 
einander Dinge,  die  er  außen  auf  dem  Fisch  sieht,  und  solche,  die  er  in  seinem 
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Innern  vorhanden  weiß.  Die  Öffnung  des  Mundes  hat  er  vor  den  Kopf 
gesetzt,  dann  folgen  Auge,  Kiemendeckel,  Eingeweide,  ein  Hauptornament, 
Eingeweide,  Schwanz.    Die  nächstabgebildete  Zeichnung  (Abb.  h)  stellt  eine 


Abb.  i. 


Abb.  1. 


Abb.  k. 


Landschaft  dar,  und  zwar  hat  dem  Siassi-Künstler  die  seiner  Werft  gegen- 
überliegende Küste  von  Umbai  zum  Vorbild  gedient.  Es  ist  äußerst  selten, 
daß  die  Bewohner  des  Bismarck-Archipels  eine  Landschaft  darstellen,  und 
berechtigterweise  hegten  wir  daher  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Auslegung.  Wir  wurden  aber  überzeugt,  als  uns 
der  Dolmetscher  die  hervorstechenden  Merkmale  der  vor 
uns  liegenden  Landschaft  benannte  und  Punkt  für  Punkt 
auf  der  Abbildung  zeigte.  So  bedeutet  der  große,  alles 
überwölbende  Bogen  den  Berg  Lolos;  die  aufrechten 
Striche  sind  stehende,  die  quergezeichneten  liegende,  ge- 
stürzte Bäume.  Vor  diesem  großen  Berg  stehen  zwei 
Kegel,  die  Berge  Liplip  und  Moramtusu,  und  die  zwei  Tier,  das  vor  laiujer 
dunklen,  aufrechten  Zacken  sollen  zwei  besonders  große        Zelt, im  B,,sioh 

°  (josehen  ivurd«'. 

Bäume    sein.     Der   Künstler    hat    die   Landschaft    zwar 
stilisiert,  aber   noch   keineswegs  vollkommen  zum  Ornament  gemacht,  wie 
eine   Borde   aus   lauter    Schmetterlingen    (Abb.  i),    einen    Stern    (Abb.  j), 
das  Gesicht  des  Buschgeistes  (Abb.  k)  und  eine  Wirbelsäule  des  Delphins 
(Abb.  1).    Von  einem  Gebilde  (Abb.  m),  das  aussah  wie  zwei  durch  einen 


177 


ü 

Er 

o 


H 


2. 
» 

SB 

5" 


CD 


0    2. 

B 
9 
w 

H 
as 

5  w 
s  ° 

6  £ 


178 


Kreis  verbundene  Fischschwänze,  wurde  uns  gesagt:  ,,This  fellow  he  look 
allesame  tail  belong  fish,  nie  make  him  'long  nothing."  „Dies  sieht  zwar 
aus  wie  Fischschwänze,  wir  haben  es  aber  gezeichnet,  ohne  uns  etwas  dabei 
zu  denken."  Andere  Zeichnungen  wurden  einfach  als  „mark  belong  kanu", 
Bootsornament  bezeichnet,  die  Väter  hätten  es  schon  gemacht  und  sie 
machten  es  wieder;  einen  Namen  hätte  das  Gebilde  nicht.  Von  kleinen 
Verzierungen  sagten  sie:  „Dies  sieht  gut  aus,  es  trägt  aber  weiter  keine 
besondere  Bezeichnung."  Eine  abgebildete  Planke  zeigt  besser  als  Worte, 
wie  diese  verschiedenen  Zeichnungen  zu  einheitlich  wirkenden  Flächen- 
mustern zusammengesetzt  werden. 

Der  greise  Bootbemaler  mit  seinem  ausdrucksvollen,  an  den  Neapeler 
Homer  gemahnenden  Kopfe  wich  nicht  von  meiner  Seite,  wenn  ich  auf 
einem  Baumstamme  saß  und  die  Zeichnungen  der  Planken  kopierte.  Mit 
brennendem  Interesse  verfolgte  er  meine  Tätigkeit,  und  schließlich  nahm 
er  mir  mit  zitternden  Fingern  Skizzenbuch  und  Bleistift  aus  der  Hand 
und  begann  selbst  zu  zeichnen.  Erst  als  ich  ihm  durch  einen  Dolmetscher 
versprechen  ließ,  daß  ich  am  nächsten  Tage  wiederkommen  und  für  ihn 
ein  zweites  Skizzenbuch  und  Bleistifte  mitbringen  würde,  erhielt  ich  meine 
Sachen  zurück  und  konnte  weiter  arbeiten.  Am  folgenden  Tage  war  der 
Alte  für  keinen  Menschen  zu  sprechen,  er  nahm  keine  Mahlzeit  zu  sich, 
hatte  seine  ganze  Umgebung  vergessen  und  zeichnete  vom  Morgen  bis 
zum  Abend.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  er  und  reichte  mir  stumm  seinen  Bleistift, 
um  ihn  sich  neu  anspitzen  zu  lassen.  Er  wiederholte  nicht  nur  seine  ihm 
geläufigen  Bootszeichnungen,  sondern  erfand  auch  neue,  dem  Format  des 
Papieres  entsprechende  Ornamente,  die  er  mit  festen  Strichen  und  großer 
Sicherheit  niederzeichnete.  So  erhielten  wir  eine  Beihe  von  interessanten 
Originalzeichnungen  des  Tami-Mannes. 

Im  übrigen  erwarben  wir  manche  schöne  Schnitzerei.  Fülleborn  nahm 
Blutproben,  weil  auf  den  Inseln  viel  Malaria  herrscht.  Unter  den  unter- 
suchten Kindern  fand  sich  ein  Albino  mit  rosa-gelber  Haut,  die  mit  großen 
Flecken  von  der  Farbe  von  Sommersprossen  übersät  war.  Er  hatte  weiß- 
blondes Haar,  aber  nicht  rote,  sondern  dunkelgraue  Augen,  die  fortwährend 
hin-  und  herzuckten,  und  war  wehrlos  dem  Spott  der  Dorfjugend  preis- 
gegeben. 
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Der  Bootbemaler  auf  Tami. 
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Als  wir  am  Abend  des  14.  Januar  nach  dem  Festlande  zurückfuhren, 
brachte  uns  die  hohe  See  in  ernste  Gefahr.  Gewaltige  Brecher  drohten 
die  Pinasse  vollzuschlagen  und  zum  Sinken  zu  bringen,  so  daß  wir  zeitweise 
uns  nur  dadurch  vorm  Kentern  schützen  konnten,  daß  wir  mit  langsamer 
Fahrt  gegen  die  Wellen  hielten  und  erst,  wenn  das  Fahrzeug  völlig  leer 
gepumpt  und  geschöpft  war,  wieder  eine  Zeitlang  Kurs  hielten.  In  dieser 
schon  recht  unangenehmen  Lage  versagte  noch  dazu  die  Kesselspeisepumpe, 
und  wir  wurden  eine  Weile  hilflos  umhergetrieben.  Unser  Boot,  das  wir 
vor  die  Pinasse  gespannt  hatten,  um  diese  im  rechten  Winkel  gegen  die 
Wogen  zu  halten,  war  fortwährend  in  Gefahr,  auf  die  Pinasse  geworfen 
zu  werden,  und  die  Kraft  der  Ruderer  war  nahezu  erschöpft,  als  die 
Maschine  wieder  betriebsfähig  wurde.  Erst  lange  nach  Einbruch  der 
Dunkelheit  liefen  wir  in  den  Langemak-Hafen  ein. 

Reche  war  am  zweiten  Tage  nicht  mit  in  Tami  gewesen,  sondern  hatte 
den  Missions-Architekten  Meyer  in  Langemak-Hafen  aufgesucht,  um 
dessen  Sammlung  zu  prüfen.  Der  Architekt  hatte  manches  Interessante 
von  den  Eingeborenen  erfahren.  So  soll  auf  der  Stelle,  wo  heute  die  Mission 
steht,  „zur  Zeit  der  Großeltern  der  jetzt  lebenden  ältesten  Leute"  ein 
großes  Dorf  gestanden  haben.  Aber  ein  mächtiger  Aschenregen  sei  nieder- 
gekommen und  habe  die  ganze  Gegend  verwüstet.  Die  Eingeborenen 
seien  ins  Innere  zu  den  Kai-Leuten  geflüchtet  und  erst  später  wieder  an  die 
Küste  zurückgekehrt.  Unter  den  Buschleuten,  den  „Kai",  soll  noch  heute 
Menschenfresserei  üblich  sein,  unter  den  Küstenvölkern  aber  nur  noch 
bei  den  am  Kap  König  Wilhelm  sitzenden  Eingeborenen,  die  erst  vor 
kurzem-  einen  Arbeiter  des  Dampfers  „Siar"  verzehrt  haben.  Hier,  wie 
wohl  im  ganzen  Archipel  wird  den  Kindern  der  Genuß  von  Menschen- 
fleisch erst  künstlich  anerzogen.  Sie  bekommen  von  der  Mutter  angeblich 
Schweinefleisch  vorgesetzt,  essen  es  und  erfahren  erst  hinterher,  daß  sie 
„Virua",  das  heißt  Menschenfleisch,  verzehrt  haben.  Die  gewöhnliche  Folge 
ist,  daß  der  Ekel  die  Kinder  übermannt  und  sie  ihre  Mahlzeit  nicht  bei  sich 
behalten  läßt.  Erst  als  junge  siegreiche  Krieger  essen  sie  wieder  Menschen- 
fleisch, sie  schlachten  und  verzehren  ihre  Gefangenen.  Es  soll  sogar  vor- 
kommen, daß  sie  sich  im  Kampf  blutgierig  auf  den  Feind  werfen,  ihm 
Fetzen  lebenden  Fleisches  herausbeißen  und  diese  sofort  herunterschlingen. 
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„Ha,  ich  habe  deine  Mutter  und  deinen  Bruder  ungestraft  gefressen"  und 
ähnliches  sind  beliebte  Formen,  einem  fremden  Farbigen  seine  Verachtung 
auszudrücken. 

Über  Totenbestattung  erfuhr  Reche,  daß  die  Leichen  in  Blätter  ein- 
geschnürt und  in  der  Hütte  im  Rauch  aufgehängt  werden.  Die  herab- 
tropfende Jauche  wird  in  Bambus-Rohren  aufgefangen  und  in  den  Boden 
aligeleitet.  Nach  einiger  Zeit  werden  die  Bündel  herabgenommen  und 
oberflächlich  in  der  Hütte  vergraben.  Sobald  man  annimmt,  daß  das  Fleisch 
zum  größten  Teil  verwest  ist,  wird  die  Leiche  hervorgeholt,  der  Rest  faulen 
Fleisches  sorgfältig  von  den  Knochen  abgeschabt,  diese  rot  angemalt  und 
nun  endgültig  tief  in  der  Erde  vergraben. 

Während  am  nächsten  Vormittag  an  Bord  Platten  entwickelt  und  Tage- 
bücher geschrieben  wurden,  untersuchte  Reche  die  geologischen  Aufschlüsse 
des  Simbang-Flusses.  Nachmittags  stiegen  wir  zur  Mission  hinauf  und 
photographierten  die  Kai-Leute,  kleine,  zähe  Buschbewohner. 

Am  7.  Januar  fuhren  wir  nach  den  Siassi-Inseln  und  nahmen  den 
Architekten  und  2  Missionare  als  Gegenleistung  für  ihre  Gefälligkeiten 
mit  hinüber.  Als  ich  nach  dem  Essen  mit  meinem  Jungen  auf  dem  obersten 
Deck  saß,  um  mir  von  ihm  erzählen  zu  lassen,  hörten  wir  die  Missionare 
auf  dem  Hauptdeck  mit  ihren  Jungen  Abendandacht  halten.  Ganz  un- 
vermittelt fragte  mich  da  To  Hen:  „Master  this  two  fellow  missionary  he 
savvy  go  on  top  'long  nothing?"  „Herr,  können  diese  beiden  Missionare 
auch  hinauf  in  die  Luft  steigen?"  —  Ich  sagte:  „Du  meinst  wohl  ihren 
Tamburan,  ihren  Geist?"  —  „Nein,  die  Missionare  selbst,  immer,  wenn 
sie  Lust  haben."  Ich  antwortete  ihm,  das  dürfte  den  Missionaren  wohl 
schwerfallen;  was  ihn  denn  auf  diesen  Gedanken  gebracht  hätte?  —  Ja, 
ein  schwarzer  Junge  habe  ihm  einmal  ein  frommes  Buch  gezeigt,  in  dem 
ein  Mann  mit  Flügeln  abgebildet  war,  und  das  sei  ein  Missionar  gewesen; 
nun  möchte  er  sehr  gern  einmal  selbst  einen  weißen  Mann  fliegen  sehen.  — 
Ich  sah  mich  gezwungen,  ihm  auf  Pidgin  einen  Vortrag  über  die  christliche 
Mythe  von  den  Engeln  zu  halten. 

In  der  Mitte  des  riflreichen  Siassi-Archipels  gingen  wir  zu  Anker,  fuhren 
in  der  Piuasse  nach  der  Insel  Tuam  und  setzten  die  Missionare  und  den 
Architekten  dort  ab.      Fülleborn  begann  eine  ausführliche   Statistik   der 
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Inselbevölkerung  aufzustellen.  Der  Gouverneur  brachte  gerade  diesen 
Arbeiten  besonderes  Interesse  entgegen,  da  er  hofTte,  daß  sich  durch  aus- 
führliche Statistiken  die  Erklärung  der  fortwährenden  Abnahme  der  Be- 
völkerung und  der  merkwürdigen  Tatsache,  daß  che  männlichen  Nach- 
kommen bei  weitem  überwiegen,  ergeben  würde. 

Alle  bisherigen  Annahmen,  wie  Inzucht,  Säuglingsmord  und  Sterilität 
haben  den  Rückgang  der  Einwohnerzahlen  noch  nicht  in  befriedigender 
Weise  gerechtfertigt.  Die  Ausführung  der  statistischen  Arbeiten  machte 
aber  große  Schwierigkeiten.  Die  Eingeborenen  tragen  oft  mehrere  Namen 
nebeneinander,  so  wurden  leicht  die  Weiber  einmal  als  Töchter  zu  den 
Zugehörigen  des  einen  Hauses,  dann  als  Frauen  zur  Familie  des  Mannes 
gezählt.  Manchmal  wurden  Ausgewanderte  nicht  angegeben,  und  wurden  die 
Verwandschaftsverhältnisse  sehr  verwickelt,  so  suchte  der  Dolmetscher  sich 
von  der  Arbeit,  die  schwierigen  Umstände  auf  Pidgin  erklären  zu  müssen, 
durch  Lügen  zu  befreien.  Jede  falsche  Angabe  hatte  dann  natürlich  etliche 
andere  mehr  zur  Folge. 

Am  18.  Januar  fuhren  wir  in  der  Pinasse  nach  der  kleinen  Insel  Mandok, 
dem  Sitz  des  Siassi-Bootbaues.  Der  einzige  Ort  besteht  aus  26  Pfahlbauten; 
der  Raum  unter  den  Häusern  ist  mit  leichten  Wänden  versehen  und  dient 
als  Vorratsschuppen.  Vor  den  Häusern  sind  große  Plattformen  und  auf 
den  hohen  Giebeldächern  oft  Hausabzeichen  angebracht.  Wir  setzten  hier 
unsere  Ornamentstudien  an  den  Bootsplanken  fort  und  suchten  dann  zweimal 
die  große  Insel  Umbai,  oder  wie  sie  auf  den  Karten  oft  genannt  wird,  Rook 
Island,  auf.  Das  erste  Mal,  am  19.  Januar,  fuhren  wir  in  den  Simban-Fluß 
hinein,  der  an  der  Mündung  50  Meter,  weiter  aufwärts  20  Meter  breit  ist. 
An  seinen  dicht  bewaldeten  Ufern  stehen  lange  Reihen  von  großen  Sago- 
palmen, deren  Stämme  direkt  aus  dem  Wasser  emporsteigen.  Auch  Kokos- 
palmen, Bananenstauden  und  Brotfruchtbäume  sahen  wir  häufig.  Drei  bis 
vier  Kilometer  flußaufwärts  liegt  das  Dorf  Siawal,  11  Pfahlbauten  vom 
Typ  der  Mandok-Häuser.  Das  Fleisch  von  Delphinen,  die  vor  drei  Tagen  auf 
Mandok  erlegt  waren,  hatten  die  Kanaker  bis  hierher  verhandelt,  und  überall 
hingen  in  Netzen  dicke  Klumpen  des  bestialisch  stinkenden  Seesäugers. 
Die  Sprache  der  Siawal-Leute  weicht  von  der  der  Siassi-Bewohner  erheblich 
ab,  soweit  wir  nach  dem  geringen  gesammelten  Material  urteilen  konnten. 
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Am  folgenden  Tage  segelten  Fülleborn,  Schirlitz  und  ich  im  Kutter 
nach  Tuam  und  arbeiteten  dort.  Als  wir  aber  nachmittags  zum  „Peiho" 
zurück  wollten,  war  eine  derart  hohe  See  und  starker  Gegenwind  auf- 
gekommen, daß  wir,  sobald  wir  aus  dem  Windschutz  der  hohen  Insel  heraus 
waren,  mit  4  Riemen  bei  voller  Kraftentfaltung  der  Ruderer  das  Boot 
nicht  einmal  auf  der  Stelle  halten  konnten,  sondern  stetig  rückwärts  trieben, 
dazu  einen  Brecher  nach  dem  anderen  über  die  ganze  Länge  des  Bootes 
bekamen,  so  daß  wir  schleunigst  umkehrten  und  die  Heimfahrt  aufgaben. 
Da  wir  gründlich  ausgehungert  waren,  schickten  wir  einen  Jungen  nach 
Nahrungsmitteln  ins  Dorf;  doch  konnte  er  nichts  als  wenige  schlechte  Ba- 
nanen auftreiben.  Später  bekamen  wir  fertiggekochte  Sagoklümpchen,  die 
überhaupt  keinen  Geschmack  und  die  Konsistenz  von  Radiergummi  hatten. 
Als  wir  uns  eben  zum  Schlafen  legen  wollten,  holte  uns  ein  Idiot,  der  uns 
mit  seinen  endlosen  Erzählungen  auf  Pidgin  teils  zum  Lachen,  teils  zur 
Verzweiflung  brachte,  ein  Häufchen  von  Nüssen,  die  wie  frische  Mandeln, 
also  nicht  unangenehm  schmeckten,  doch  unseren  leeren  Magen  nicht 
behagen  wollten.  Aber  die  Kanaker  hatten  selbst  nichts  zu  essen,  da 
sie  der  hohen  See  wegen  nicht  hatten  fischen  können.  So  breiteten  wir  die 
Ölmäntel  auf  den  Strand,  legten  uns  nieder  und  schliefen  wundervoll.  Die 
Jungen  und  Soldaten  hatten  zwei  große  Feuer  am  Strande  entzündet  und 
bildeten  mit  ihren  dunklen  Körpern  vor  dem  hellen  Rauch  spukhafte 
Silhouetten.  Nachts  erwachten  Fülleborn  und  ich  gleichzeitig  und  genossen 
den  Anblick  eines  herrlichen  Sternenhimmels,  der  über  den  Palmkronen 
funkelte.  Über  Neu-Guinea  stand  starkes  Wetterleuchten.  Wir  unterhielten 
uns  über  Sternensysteme,  Weltentstehung  und  dergleichen  und  fühlten 
uns  trotz  des  Hungers  außerordentlich  wohl.  Nur  als  auch  am  nächsten 
Morgen  der  Idiot  wieder  nichts  als  kleine  Nüsse  und  nur  eine  einzige  Kokos- 
nuß brachte,  waren  wir  etwas  bekümmert.  Da  der  Wind  noch  immer  zu 
stark  zur  Rückkehr  war,  begaben  wir  uns  wieder  an  die  Arbeit,  Statistik 
und  dergleichen.  Eine  junge  Frau  zeigte  mir  Fadenspiele,  zu  denen  außer 
den  Fingern  auch  die  Zehen  und  Zähne  benutzt  werden.  Aber  mnner  wieder 
schickten  wir  Jungen  nach  der  Luvseite  der  Insel,  um  nachzusehen,  ob 
die  See  sich  noch  nicht  beruhigt  habe.  Gegen  Nachmittag  kam  ein  Junge 
gelaufen  und  meldete,  daß  ein  kleines  weißes  Segel  zu  sehen  sei.     Es  war 
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das  zweite  Peiho-Boot  mit  Duncker  und  Hefele,  die  glaubten,  daß  uns 
etwas  zugestoßen  sei.  Zwei  Dosen  mit  Frankfurter  Würstchen  und  ein 
paar  Stücke  trockenes  Brot,  die  sie  uns  mitbrachten,  wurden  freudig  begrüßt. 
Gegen  Abend  endlich  wurde  der  Wind  schwächer,  wir  konnten  unsere 
Robinson- Insel  verlassen  und  waren  um  8  Uhr  wieder  wohlbehalten 
an  Bord. 

Morgens  am  23.  Januar  ging  der  kleine  Dampfer  „Langeoog"  dicht 
bei  uns  zu  Anker,  und  die  Bezirksamtsleute  Füll  und  Kluge  besuchten  uns 
an  Bord.  Nachmittags  fuhren  wir  zur  Insel  Malai  und  arbeiteten  in  dem 
großen  Dorfe,  dessen  Platz  bei  Hochwasser  zum  Teil  überschwemmt  ist 
und  uns  die  Zweckmäßigkeit  der  Pfahlbauten  vor  Augen  führte. 

Am  folgenden  Tage  landeten  wir  zum  zweiten  Male  auf  der  Mandok 
gegenüberliegenden  Küste  von  Umbai.  Wir  verankerten  die  Pinasse  und 
fuhren  mit  dem  Boote  durch  einen  tiefen  Kriek  in  den  brackigen,  etwa 
15  Meter  breiten  Fluß  Maru  hinein,  der  uns  3  Kilometer  durch  wundervollen 
alten  Mangrovesumpfwald  führte.  An  einer  Stelle,  wo  einige  Einbäume 
am  Ufer  lagen,  stiegen  wir  an  Land  und  erreichten  nach  dreiviertel  Stunden 
das  Dorf  Gauru,  dessen  Bewohner  mit  Siassi  im  Tauschverkehr  stehen. 

Am  25.  Januar  lichtete  der  „Peiho"  die  Anker,  kreuzte  noch  ein  paar 
Stunden  vor  Tuam,  während  Fülleborn  zum  letzten  Male  seine  Statistiken 
nachkontrollierte,  und  fuhr  dann  die  Nacht  hindurch  nach  den  Lieblichen 
Inseln,  wo  wir  am  nächsten  Vormittag  zu  Anker  gingen  und  unsere  früher 
begonnenen  Arbeiten  fortsetzten. 

Am  27.  Januar  wurde  offiziell  Kaisers  Geburtstag  gefeiert.  Reche  hielt 
auf  Pidgin  eine  Ansprache  an  die  Soldaten;  Extrarationen  von  Tabak 
und  ,,Bull-ma-cow"  (Ochsen-  und  Kuhfleisch)  wurden  verteilt,  und  wir 
Europäer  hatten  abends  eine  stimmungsvolle  Kneipe.  Ein  junger  Ham- 
burger, Kapitän  Broker,  der  nachmittags  mit  seinem  Anwerbeschoner 
„Lettic"  eintraf,  war  unser  Gast.  Er  hatte  sich  zusammen  mit  einem 
anderen  Deutschen  auf  Ncu-Guinca  eine  kleine  Farm  gegründet,  die  sich 
bald  zu  rentieren  versprach.  Doch  im  Herbst  1910,  als  wir  alle  schon  wieder 
in  Deutschland  waren,  erhielten  wir  die  Nachricht,  daß  Kapitän  Broker  bei 
einem  Versuche,  mit  der  ,,Lcttie"  den  Markham-Fluß  aufwärts  in  das  Innere 
Neu-Guineas  vorzudringen,  in  einem  Gewittersturm  umgekommen  sei. 
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Am  1.  Februar  fuhren  wir  wieder  zur  Pulie-Mündung,  um  den  Fluß 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen  und  im  Anschluß  daran  eine 
Durchquerung  Neu-Pommerns  auszuführen.  Mit  drei  Booten  im  Schlepp 
fuhren  wir  den  wundervollen  Fluß  hinauf.  Es  war  eine  recht  romantische 
Fahrt.  Im  Laufe  des  Tages  sahen  wir  5  Krokodile  vor  uns  flüchten,  oft  erst, 
wenn  wir  schon  in  nächster  Nähe  waren.  Als  wir  etwa  1  Stunde  unter- 
wegs waren,  begann  die  Pinasse  plötzlich  heftig  zu  rütteln;  wir  glaubten, 
ein  Maschinenschaden  sei  die  Ursache,  und  ließen  sofort  stoppen,  aber  die 
Führer,  die  auf  dem  Heck  der  Pinasse  saßen,  riefen:  „Gidong,  gidong"  und 
zeigten  zum  Ufer.  Da  sahen  wir,  wie  die  Palmen  geschüttelt  wurden,  große, 
morsche  Äste  krachend  niederstürzten,  ein  dichter  Blätterregen  herunter- 
rieselte und  die  Kakadus  kreischend  aufflogen:  es  war  das  erste  Erdbeben, 
das  wir  erlebten.  Auch  draußen  auf  dem  ,,Peiho"  hatte  man  es  gespürt: 
Gläser  und  Lampenkuppeln  hatten  geklirrt.  —  Bald  darauf  kamen  wir 
zum  Dorfe  Tuwuwluk  und  setzten  Hellwig,  der  dort  arbeiten  wollte,  mit 
einem  Boote  und  einigen  Jungen  ab.  Wir  fuhren  dann  weiter  und  hatten 
nun  mit  aller  Aufmerksamkeit  zu  steuern,  denn  die  Strömung  wurde  immer 
reißender,  und  treübende  wie  gesunkene  Baumstämme  erschwerten  die 
Fahrt.  Ein  kleiner  schwimmender  Balken  warf  unser  letztes  Boot  mit 
dem  Steven  hoch  aus  dem  Wasser  heraus,  und  eine  halbe  Stunde  darauf 
fuhren  wir  auf  einem  Baumstamme  fest;  rechts  und  links  schössen  die  beiden 
Schleppboote  vorbei  und  wickelten  ihre  Fangleinen  den  auf  dem  Heck  der 
Pinasse  sitzenden  Kanakern  fest  um  die  Beine.  Da  aber  schon  im  Moment 
des  Auflaufens  die  Maschine  gestoppt  war,  brachte  uns  die  starke  Strömung 
bald  wieder  vom  Baume  herunter.  Nach  einer  Stunde  fuhren  wir  abermals 
mit  voller  Kraft  auf  einen  riesigen  Stamm  mit  großen  Ästen,  der  in  dem 
trüben  Wasser  auch  in  der  Nähe  kaum  zu  sehen  war,  und  die  Pinasse  saß 
hoch  auf  dem  Trockenen  und  war  unbeweglich.  Wir  mußten  die  Boote  los- 
werfen, die  Pinasse  entladen  und  brachten  sie  dann  mit  Stangen  und  Biemen 
mühsam  wieder  ins  Wasser.  Als  wir  5y2  Stunden  stromaufwärts  gefahren 
waren  und  eine  durch  große  Felsblöcke  sehr  gefährliche  Stelle  passiert 
hatten,  kamen  wir  an  eine  Stromenge,  durch  die  der  Fluß  mit  reißender 
Geschwindigkeit  hindurchschoß,  und  kurz  dahinter  verwehrte  eine  Barre 
die  Weiterfahrt   mit  der  Pinasse.     Wir  gingen  zu  Anker  und  versuchten 
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mit  dem  Boote  weiter  vorzudringen,  aber  auch  damit  kamen  wir  nicht 
weit,  so  kehrten  wir  um  und  fuhren  mit  großer  Schnelligkeit  den  Fluß 
abwärts.  Angestrengt  mußten  wir  auf  das  Fahrwasser  sehen,  um  bei  der 
Geschwindigkeit  nicht  wieder  aufzulaufen.  Es  wurde  dunkel,  und  wie 
Raubvögel  kreisten  große  fliegende  Hunde  über  dem  Flusse,  und  immer 
schwieriger  waren  die  treibenden  Stämme  erkennbar.  Verschiedentlich 
sprang  die  Pinasse  und  alle  Boote  nacheinander  über  schwimmende  Hölzer. 
In  Tuwuwluk  nahmen  wir  Hellwig  mit  seinem  Boote  wieder  auf  und  sahen 
schließlich  die  Lichter  des  „Peiho"  vor  uns.  —  Später  untersuchte  Kapitän 
Vahsel  nochmals  den  Fluß  und  gab  als  Ergebnis  an,  daß  der  Pulie  600  Meter 
oberhalb  der  Mündung  in  einer  Minute  bei  27  Meter  Stromgeschwindigkeit 
17  136  Kubikmeter  Wasser  dem  Meere  zuführt.  Bei  starkem  Strom  und 
Regen  ist  sein  Wasser  schon  dicht  hinter  der  Mündung  süß,  doch  bei  Trocken- 
heit 10  bis  12  Kilometer  aufwärts  noch  brackig.  Bei  Springflut  fließt  an  der 
Oberfläche  das  Süßwasser  aus  und  auf  dem  Grunde  das  Seewasser  fluß- 
aufwärts. 

Jetzt  sollte  der  seit  langem  bestehende  Plan,  Neu-Pommern  zu  durch- 
queren, zur  Ausführung  kommen. 

Es  war  uns  wohl  klar,  daß  wir,  um  dieses  Ziel'  wirklich  zu  erreichen, 
viel  Zeit  und  recht  viel  Mühe  und  Arbeit  daran  zu  wenden  hätten;  doch  der 
Erfolg,  den  wir  uns  von  einer  geglückten  Durchquerung  versprachen,  konnte 
wohl  das  Unternehmen  rechtfertigen. 

Vor  allen  Dingen  war  bisher  das  Innere  Neu-Pommerns  gänzlich  terra 
incogiiita,  weißes  Papier  auf  allen  Karten.  Man  wußte  nicht,  ob  das  Land 
überhaupt  bewohnt  sei,  und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  zu  welchen  Stämmen 
die  Buschleute,  ihre  Kultur  und  Sprache  gehörten. 

Auch  waren  wichtige  Aufschlüsse  über  den  Aufbau  des  Landes  zu 
erwarten;  war  die  ganze  große  Insel  wirklich  nur  ein  Werk  der  Korallen- 
Tierchen,  bestanden  die  Erhebungen  vielleicht  aus  vulkanischen  oder  gar 
Urgesteinen? 

Die  wichtigste  Frage  war  aber  wohl  die  geographisch-wirtschaftliche. 
Schon  mehrfach  ist  von  Forschern  und  Pflanzern  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Pulie-Ebene  die  denkbar  günstigste  Gegend  zur  Anlage  großer  Planlagen 
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sei.  Rechts  und  links  des  weit  hinauf  schiffbaren  Flusses  dehnen  sich  große, 
leicht  wellige  Ebenen  mit  starker  Humus-  und  Lehmschicht.  Der  Ailak, 
ein  linker  Nebenfluß  des  Pulie,  bildet  einen  starken  Wasserfall,  der  wohl 
imstande  sein  würde,  die  Kraft  für  ein  großes  Sägewerk  zu  liefern.  Und 
da  die  Zeit  des  Süd-Ost-Monsums  für  die  Segelschiffahrt  an  der  Südküste 
ungünstig  ist,  wäre  die  Möglichkeit,  mit  verhältnismäßig  geringen  Mitteln 
eine  Verbindung  mit  der  Nordküste  herzustellen,  von  großer  Bedeutung 
für  die  Plantagen,  die  ihre  Erzeugnisse  zur  Landschaft  Talassea  schaffen 
und  von  hier  aus  im  Windschutz  des  Landes  bequem  zum  Simpson-Hafen 
verfrachten  könnten.  Der  Pulie  mit  dem  Ailak  im  Süden  und  ein  großer 
nach  Norden  abfließender  Strom  würden  dem  Transport  gestatten,  vielleicht 
die  Hälfte  der  ganzen  Strecke  zu  Wasser  zurückzulegen,  so  daß  nur  durch 
wenige  Kilometer  Busch,  den  wir  eben  jetzt  zu  erforschen  hatten,  eine 
Straße  zu  bauen  wäre. 

Außer  den  eben  angeführten,  ließen  noch  verschiedene  andere  Gründe 
gerade  an  dieser  Stelle  den  Versuch  einer  Durchquerung  aussichtsreich  er- 
scheinen. Vom  Norden,  von  der  Landschaft  Talassea,  wie  von  der  Pulie- 
Mündung  aus  betrachtet,  zeigten  sich  hier  die  geringsten  Erhebungen  der 
ganzen  Insel.  Dazu  kam  die  Wegersparnis  durch  die  Pinassenfahrt  den 
Pulie  und  den  Ailak  hinauf.  Wie  uns  der  Farmer  Schneider  berichtete, 
mündet  im  Norden  der  große  Fluß  Aria,  den  er  selbst  in  seinem  Boot  einige 
Kilometer  hinauf  gerudert  ist,  der  aber  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen 
noch  weit  tiefer  ins  Land  hinein  befahrbar  sein  soll.  So  hatten  wir  die  Aus- 
sicht, möglicherweise  die  letzte  Strecke  auf  Flößen  dem  Meere  zuzufahren. 
Ferner  waren  wir  im  Norden  bereits  mit  den  Küstenleuten  aus  Talassea 
und  den  Buschbewohnern  in  Saliki  in  Verbindung  getreten,  im  Süden 
standen  die  Pulie-Leute  zu  uns,  und  es  erwartete  uns  der  „Peiho".  Sollte  uns 
dennoch  irgend  ein  Unglücksfall  treffen,  so  konnten  wir  damit  rechnen,  auf 
Schneiders  Plantage  Schutz  zu  finden,  in  deren  Nähe  wir  die  Nordküste 
zu  erreichen  hofften. 

Daß  es  möglich  sei,  durch  die  Insel  hindurchzumarschieren,  verbürgte 
uns  die  Tatsache,  daß  das  Nakanai-Muschelgeld  von  Talassea  —  wenn  auch 
nur  etappenweise  von  Dorf  zu  Dorf  -  -  bis  zur  Südküste  gelangt,  um  von 
dort  aus  nach  den  Lieblichen  Inseln  weiterverhandelt  zu  werden.     Zwar 
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erzählten  uns  die  Buschleute  von  den  furchtbaren  Strapazen,  die  wir  zu 
ertragen  hätten.  Nirgends  gäbe  es  etwas  zu  essen,  und  die  Berge  im  Innern 
seien  so  steil,  daß  man  nur  auf  allen  Vieren  kriechen  könne.  Doch  ließen 
wir  uns  durch  diese  Schilderungen  nicht  abschrecken,  wir  wußten  bereits 
zur  Genüge,  wie  weit  man  den  Berichten  der  Kanaker  trauen  darf. 

Der  2.  und  3.  Februar  wurden  ganz  von  den  Vorbereitungen  zum  Marsche 
ausgefüllt.  Nach  den  Aussagen  des  Häuptlings  Aliwa  von  den  Lieblichen 
Inseln,  der  behauptete,  schon  einmal  bis  zu  einem  Dorfe  Summe  vorge- 
drungen zu  sein,  und  nach  den  Angaben  der  Pulie-Leute  berechneten  wir 
uns  die  Dauer  des  Marsches  zur  Nordküste  und  wieder  zurück  auf  etwa 
8  Tage;  sicherheitshalber  —  wir  konnten  ja  durch  unvorhergesehene 
Zwischenfälle  aufgehalten  werden  --  nahmen  wir  Proviant  für  10  Tage  mit. 

So  anspruchslos  man  auch  auf  einer  Expedition  wird,  so  erfordert 
doch  die  Ausrüstung  für  eine  solch  lange  Fußreise  große  Sorgfalt.  Das 
Fehlen  einer  Kerze,  einer  Zündholzschachtel  oder  eines  Moskitonetzes 
wird  gelegentlich  sehr  hart  empfunden.  Dazu  erschwert  die  Untüchtigkeit 
der  Südsee-Insulaner  als  Lastträger  die  Berechnung  der  Ausrüstung  außer- 
ordentlich. Die  Höchstleistung  eines  Trägers  ist  eine  Last  von  30  Pfund, 
die  Hälfte  von  dem,  was  der  Neger  trägt,  und  der  Umstand,  daß  der  Kanaker 
dreimal  soviel  Lebensunterhalt  wie  der  Afrikaner  braucht,  macht  ihn  auch 
nicht  gerade  tauglicher. 

An  Proviant  wurde  für  die  Europäer  mitgenommen:  Konserven- 
gerichte, etwas  Beis,  Schiffszwieback,  Senfpickles,  eine  Flasche  Whisky 
und  eine  Flasche  Kognak.  Dazu  Tee,  Zucker  und  Salz.  Für  die  Farbigen 
wurde  ebenfalls  Schiffszwieback  und  220  Pfund  Beis  mitgeschleppt.  Nach 
Aliwas  Angaben  konnten  wir  außerdem  fast  überall  auf  Taros  und  Schweine 
rechnen.  Zwei  Kessel,  eine  Lampe,  Petroleum,  Kerzen,  Zündhölzer,  Messer 
und  Gabeln  vervollständigten  die  Proviantausrüstung. 

Wir  Europäer  hatten  uns  jeder  eine  Segeltuchhängematte  anfertigen 
und  diese  ringsherum  mit  Hohlsäumen  versehen  lassen,  durch  die  man 
dünne  Stangen  schieben  und  somit  aus  der  Hängematte  ein  Feldbett  her- 
stellen konnte.  Dazu  wurden  im  ganzen  10  Militärzeltbahnen,  3  Moskito- 
netze und  IG  Wolldecken  mitgenommen.  Auf  Stangen  und  Lianen,  um 
die  Zelle  und  Betten  aufzurichten,  kann  man  im  Busch  jederzeit  rechnen. 
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Etwas  Tauwerk  und  eine  leichte  Strickleiter  sollten  bei  schwierigen  Klette- 
reien auf  Räume  oder  Felsen  und  bei  Flußübergängen  Verwendung  finden. 
In  einer  kleinen  Kiste  wurden  die  nötigen  Tauschwaren  mitgeführt. 

Das  Privatgepäck  der  Europäer  bestand  je  in  einem  Khaki-Anzug, 
einem  Hemd,  zwei  Paar  Strümpfen,  Taschentüchern,  einem  Paar  Reserve- 
stiefeln, Pyjama  und  Waschzeug,  Feldstecher,  Taschenkompaß  und  Uhr. 
Fülleborn  führte  dazu  Verbandstoff  und  die  nötigsten  Medizinen  bei  sich. 

Folgende  Apparate  hatten  wir  nötig  Fluid-Kompaß,  Sextant,  einen 
künstlichen  Horizont,  Chronometer,  Rarometer,  einen  großen  photo- 
graphischen Apparat  und  eine  Momentkamera  mit  Zubehör. 

Die  Soldaten  und  Jungen  waren  mit  Karabinern  nebst  Munition  und 
geschliffenen  Seitengewehren  bewaffnet,  die  Europäer  mit  Repetierpistolen. 
Dazu  kamen  eine  Jagdflinte,  Äxte  und  Ruschmesser. 

An  der  Expedition  nahmen,  abgesehen  von  Trägern  und  Führern, 
die  gelegentlich  für  kurze  Zeit  in  den  Ruschdörfern  angeworben  wurden, 
3  Europäer  und  23  Farbige  teil.  Fülleborn  übernahm  die  Leitung,  die 
ethnologischen  und  geologischen  Arbeiten;  der  1.  Offizier  Hefele  machte 
die  Routenaufnahmen  und  Ortsbestimmungen,  auch  hatte  er  die  Küche 
unter  sich.  Ich  hatte  die  Aufsicht  über  die  Soldaten  und  Träger  und  mußte 
photographische  und  Sprachaufnahmen  machen.  Zu  Führern  hatten  wir 
Aliwa  und  seinen  Rruder  Nerum  gewonnen;  die  übrigen  Farbigen  setzten 
sich  aus  unseren  3  persönlichen  Dienern,  17  Polizeisoldaten  und  etlichen 
Trägern  zusammen,  von  denen  wir  3  im  Pulie-Dorfe  Tuwuwluk  angeworben 
hatten. 

Am  4.  Februar  früh  um  6  Uhr  waren  wir  zur  Abfahrt  bereit.  Die  Jungen 
und  die  Lasten  hatten  wir  in  ein  Root  verstaut,  und  fauchend  und  qualmend 
wartete  an  der  Schiffstreppe  die  Pinasse  auf  uns.  Wir  nahmen  Abschied 
von  allen,  die  wir  an  Rord  zurückließen  und  dampften  los,  froh,  in  der 
Pinasse  noch  ein  wenig  Nachtruhe  nachholen  zu  können. 

Grau  und  kalt  lag  feuchter  Dunst  auf  dem  Walde,  grau  wälzte  der 
Pulie  seine  trägen,  trüben  Wassermassen  dem  Meere  zu,  und  ziemlich  grau 
war  auch  unsere  Stimmung  und  keineswegs  sehr  reiselustig,  denn  noch 
kurz  vor  Abfahrt  hatten  wir  Schwierigkeiten  mit  der  Verteilung  der  Lasten 
gehabt:  die  Führer  wurden  in  ihrem  Entschlüsse,  uns  zu  begleiten,  wankend, 
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haltlos  und  augenblicklichen  Stimmungen  unterworfen,  wie  alle  Kanaker 
es  sind.  —  Wir  waren  über  die  Barre  hinweg  in  das  breite  Flußbett  ein- 
gelaufen. An  beiden  Ufern  schlummerte  der  Wald.  Kein  Geräusch  war 
hörbar;  regungslos  standen  Palmen  und  Baumriesen  im  Morgennebel.  Und 
in  diesen  tiefen  Frieden  fuhr  mit  brutalem  Schnauben,  Schäumen  und 
Puffen  unsere  Pinasse  hinein,  daß  sich  ein  Krokodil  erschrocken  von  seinem 
Schlammbett  ins  Wasser  wälzte  und  schleunigst  in  die  gelben  Strudel 
untertauchte. 

Der  Pulie  beschreibt  ein  großes  S  und  wendet  sich  dann  nach  Westen. 
Vor  einer  hohen  Lehmwand,  auf  der,  vom  Flusse  aus  kaum  sichtbar,  das 
Dorf  Tuwuwluk  liegt,  hielten  wir  und  nahmen  3  bereits  engagierte  Träger 
an  Bord.  Der  Häuptling  bekam  eine  Axt  geschenkt,  und  mit  lautem  Geheul 
wurden  wir  abgefeiert.  Eine  kurze  Strecke  ging  es  jetzt  wieder  flußabwärts 
und  dann  in  einer  scharfen  Kurve  in  den  Ailak  hinein,  der  fast  genau  von 
Norden  kommt.  Die  Pulie-Leute  standen  vorn  auf  der  Pinasse  und  lotsten 
uns  an  Untiefen  und  versenkten  Baumstümpfen  vorüber.  An  einer  buschigen 
Uferstelle  bekam  der  Maschinist  das  Zeichen  zum  Halten.  Die  Pinasse 
warf  Anker,  und  im  Boote  wurden  wir  und  das  Gepäck  an  Land  gesetzt. 
Der  Maschinist  fuhr  mit  der  Pinasse  zum  „Peiho"  zurück. 

Wir  ließen  nun  die  Lasten  aufnehmen,  Fülleborn,  Aliwa  und  die  Pulie- 
Leute  setzten  sich  an  die  Spitze  und  schwenkten  auf  schmalem  Pfade  in 
den  Busch  hinein.  Ihnen  folgte  eine  Anzahl  Träger  und  Soldaten.  In  der 
Mitte  des  Zuges  marschierte  Hefele  und  vor  ihm  sein  Junge  mit  den  zer- 
brechlichen nautischen  Instrumenten.  Dann  folgten  wieder  Soldaten  und 
Träger  und  zum  Schlüsse  ich,  um  die  Karawane  zusammenzuhalten  und 
aufzupassen,  daß  niemand  fortliefe  und  keine  Apparate  verloren  gingen. 
Unser  Weg  führte  durch  lichten  jungen  Busch,  dünnstämmige  Bäume, 
viel  hohe  Krautgewächse  und  Schlingpflanzen,  durchsetzt  von  stacheligen 
Phönixpalmen.  Sehr  vereinzelt  nur  ragten  Dschiwas,  wie  die  Bukas  die 
hohen  Bäume  mit  den  mächtigen  brettförmigen  Wurzeln  nennen,  weit 
über  den  niederen  Busch  hinaus.  Das  Gelände  war  nur  leicht  hügelig,  hin 
und  wieder  von  morastigen  Gräben  und  Bächen  durchzogen.  Durch  die 
Lehm-  und  Humusschicht  trat  stellenweise  schrattiger  Korallenkalk,  und 
verschiedentlich  entdeckten  wir  tiefe,  runde  Löcher  im  Fels,  in  denen  wir 
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Wasser  gurgeln  hörten;  ja,  wir  fanden  sogar  eine  kesseiförmige  Senkung, 
aus  der  ein  starker  Bach  zutage  trat. 

Wir  waren  erst  kurze  Zeit  marschiert,  als  wir  bemerkten,  wie  mühsam 
sich  die  Träger  der  Reislasten  vorwärts  quälten;  sie  waren  oft  nicht  im- 
stande, wieder  aufzustehen,  wenn  sie  auf  dem  morastigen  Boden  aus- 
geglitten waren.  Wir  hatten  den  Reis  in  Doppellasten  verteilt,  die  an  Stangen 
auf  den  Schultern  getragen  wurden.  Die  Leute  schienen  aber  diese  Form, 
zu  tragen,  nicht  gewohnt  zu  sein.  Ein  Mann  nahm  sogar  lieber  die  Doppel- 
last allein  auf  den  Kopf,  als  daß  er  sie  an  einer  Stange  zusammen  mit  einem 
zweiten  Jungen  getragen  hätte.  Zum  Glück  führten  wir  ein  paar  leere 
Säcke  mit  uns,  in  die  wir  den  Reis  überfüllten. 

Nach  einer  kurzen  Unterbrechung  wurde  der  Marsch  wieder  fort- 
gesetzt. Wir  hatten  uns  jetzt  eingelaufen,  und  die  Karawane  war  in  Bewegung, 
so  daß  wir  Europäer  zusammen  an  der  Spitze  marschieren  konnten.  Nach 
2  Stunden  trafen  wir  auf  einen  Trupp  von  Buschbewohnern  aus  dem  Dorfe 
Gosor.  Sie  verständigten  sich  mit  unseren  Dolmetschern  und  gaben  uns 
bis  zum  Abend  das  Geleit.  Die  Sonne  kam  den  ganzen  Tag  nicht  aus  den 
Wolken  heraus;  es  hatte  sogar  angefangen  zu  regnen,  um  uns  langsam 
auf  die  zahllosen,  ausgiebigen  Güsse  vorzubereiten,  die  uns  noch  bevor- 
standen. Doch  der  Regen  hatte  für  uns  keine  Schrecken  mehr,  jedenfalls 
nicht,  solange  das  Reservezeug  noch  trocken  blieb.  Unentwegt  schritten 
wir  drei  voran  durch  Schlamm,  Morast  und  Lehm,  und  schwatzend  folgte 
die  lange  Reihe  der  Farbigen.  Bald  wurde  das  leichte  Rieseln  des  Regens 
durch  ein  mimer  stärker  werdendes  Brausen  übertönt;  wir  gingen  dem  Ge- 
räusch nach  und  standen  plötzlich  vor  dem  Oberläufe  des  Ailak,  der  hier 
in  voller  Breite  eine  6  Meter  hohe  Felswand  hinunterstürzt  und  sich  einen 
tiefen  Kessel  gegraben  hat.  Der  Pfad  lief  nun  immer  in  der  Nähe  des  Wassers, 
führte  über  Hügel  bis  zu  20  Meter  Höhe  und  über  einen  kleinen  Zufluß 
hinweg,  zog  sich  durch  eine  Pflanzung  und  endete  dann  wieder  am  Ailak. 
Auf  einem  langen,  dünnen  Stamme  mußten  wir  einige  Meter  hoch  über 
den  Fluß,  der  hier  sehr  eingeengt  und  reißend  war,  hinwegbalancieren, 
noch  einige  hundert  Meter  am  Ufer  entlanggehen  und  sahen  dann  auf 
einer  steilen  Anhöhe,  die  fast  senkrecht  zum  Flusse  abfiel,  das  Dorf  Mulowatte 
liegen,  von  3  bis  5  Meter  hohen  Palisaden  umgeben. 
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Obwohl  es  erst  4  Uhr  nachmittags  war,  beschlossen  wir  doch,  hier  zu 
halten  und  in  Mulowatte  unser  Nachtlager  aufzuschlagen.  So  konnten 
die  Schwarzen  doch  in  Muße  unsere  Betten  aufrichten  und  die  Mahlzeit 
bereiten,  die  wir  uns  alle  durch  den  ununterbrochenen  Marsch  vollauf 
verdient  hatten.  Wir  stiegen  den  Hügel  hinan  und  wurden  von  ein  paar 
schmutzstarrenden  Buschleuten  empfangen.  In  langen  Zotteln  hingen 
ihnen  die  Haare  um  den  deformierten  Kopf.  Den  mageren,  elenden  Leib 
hatten  sie  mit  umfangreichen  Bindenstoflbinden  umwickelt,  die  Beine 
mit  Bastmanschetten  umflochten,  und  alles  war  von  derselben  grau-braunen 
Farbe,  alles  mit  einer  dicken  Schmutzkruste  überzogen.  Über  Schultern, 
Brust  und  Schenkel  war  ihnen  der  vom  Betelkauen  rote  Speichel  gelaufen 
und  dort  eingetrocknet.  Durch  ein  %  Meter  im  Geviert  großes  Loch  krochen 
wir  durch  die  Palisaden  und  erblickten  eng  aneinandergedrängt  4  niedere 
Hütten  oder  eigentlich  nur  Schutzdächer  ohne  Seitenwände,  die  schlechtesten 
Behausungen,  die  wir  bisher  zu  sehen  bekommen  hatten.  Die  größte  Hütte, 
deren  Dach  wenigstens  an  den  Seiten  bis  fast  zur  Erde  reichte,  schien  die 
Junggesellenwohnung  zu  sein,  denn  wir  fanden  in  ihr  dreiteilige  Schilde, 
Speere  und  Netze  für  Schweinefang.  Die  Weiberhütten  waren  sämtlich 
verlassen:  man  mußte  rechtzeitig  von  unserem  Nahen  unterrichtet  ge- 
wesen sein.  Im  Männerhause  ließen  wir  die  Jungen  unsere  Lasten  auf 
die  Schlafpritschen  niederlegen  und  Vorbereitungen  zum  Essen  treffen. 
Wir  selbst  nahmen  unser  Wechselzeug  unter  den  Arm  und  kletterten  zum 
Flusse  hinunter,  um  noch  schnell  vor  Sonnenuntergang  ein  Bad  zu  nehmen 
und  unser  Zeug  auszuwaschen. 

Aliwa  hatte  den  Auffrag  bekommen,  ein  Schwein  anzukaufen,  und  als 
wir  wieder  zum  Dorfe  hinaufkletterten,  kamen  schon  die  Leute  mit  einem 
kleinen,  schwarzen  Tier  angezogen.  Die  Füße  waren  paarweise  mit  Lianen 
gefesselt  und  dann  eine  Stange  zwischen  die  Beine  hindurchgeschoben, 
an  der  das  unglückliche  Vieh  jämmerlich  quiekend  hing.  Wir  erklärten 
uns  für  einverstanden  mit  dem  Kauf,  und  sofort  stieß  ein  Kanaker  dem 
Tiere  einen  stumpfen  Schweinespieß  in  die  Brust  und  durchlöcherte  Lungen 
und  Herz  nach  allen  Richtungen  hin  wohl  zwei,  drei  Minuten  lang.  Wären  wir 
nicht  so  vollkommen  ausgehungert  gewesen,  hätte  uns  dieser  Anblick 
wohl  den  Appetit  verderben  können.   Während  nun  die  Jungen  das  Schwein 
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zerlegten  und  zubereiteten,  zog  Fülleborn  ethnologische  Erkundigungen 
ein.  Hefele  vervollständigte  seine  Weg-  und  Geländeskizze  durch  erläuternde 
Notizen  und  las  den  Barometerstand  ab;  ich  nahm  Vokabeln  auf.  Die  Jungen 
hatten  im  nahen  Busch  Stangen  geschnitten  und  diese  durch  die  Hohlsäume 
der  Matten  geschoben,  die  dann  etwa  in  Meterhöhe  über  dem  Flußboden 
an  den  Balken  eines  alten  Daches  nebeneinander  befestigt  wurden.  Darüber 
wurden  4  Zeltbahnen  gespannt,  und  an  ihnen,  dicht  über  den  versteiften 
Hängematten,  die  Moskitonetze  angebracht. 

Nun  wurde  die  Tafel  gedeckt,  das  heißt,  wir  setzten  uns  auf  Photo- 
graphenkästen und  Tauschkiste,  nahmen  jeder  einen  Blechteller  auf  die 
Kniee  und  ließen  uns  einen  Becher  mit  Tee  füllen.  Wir  hatten  uns  eine 
etwas  zu  dünn  geratene  Bouillon  gekocht  und  die  jungen  Triebe  von  Taro- 
pflanzen  hineingeschnitten.  Dann  versuchten  wir  unser  Heil  mit  dem  eben 
fertig  gebratenen  Schwein.  Es  war  unglaublich  zäh.  Wir  hielten  das  Fleisch 
mit  beiden  Händen  und  bemühten  uns,  mit  den  Zähnen  kleine  Fetzen 
loszureißen.  Dieses  anstrengende  Essen  machte  uns  aber  eher  hungrig 
als  satt;  so  gaben  wir  denn  schließlich  den  Kampf  mit  dem  Borstenvieh 
auf  und  beendeten  unsere  Mahlzeit  mit  einem  Stück  Brot  und  Marmelade; 
dazu  durfte  jeder  einen  Schluck  Whisky  aus  der  Flasche  nehmen.  Dann 
rauchten  Fülleborn  und  Hefele  —  mir  war  der  Genuß  seit  der  Schulzeit 
fremd  geworden  —  mit  Behagen  ihre  Zigarren.  Unsere  Leute  hatten  sich 
einen  großen  Kessel  Beis  gekocht,  den  Hauptanteil  des  Schweines  unter 
sich  geteilt  und  verbrachten  die  Nacht  im  Männerhause,  das  die  rechtmäßigen 
Bewohner  zu  unseren  Gunsten  geräumt  hatten.  Wir  Drei  plauderten  noch 
ein  Viertelstündchen  im  Freien  und  erstiegen  dann  unsere  bedenklich 
ächzenden  Bettgestelle.  Den  Bevolver  und  eine  aufgerollte  Jacke  legten 
wir  unter  den  Kopf  und  schliefen  trotz  der  vielen  Batten,  die  an  den  Haus- 
balken entlang  liefen,  bald  ein. 

Nach  einer  wundervoll  erfrischenden  Nacht  erhoben  wir  uns  eine 
Stunde  vor  Sonnenaufgang.  Die  vielen  Grillen  an  dem  großen  Ficus-Baume, 
dem  Wahrzeichen  fast  eines  jeden  Buschdorfes,  hatten  uns  wachgezirpt. 
Tee,  kaltes  Fleisch  und  etwas  trockenes  Brot  war  unser  Frühstück.  Dann 
kamen  die  Dorfbewohner  zurück  und  brachten  ihre  scheuen  Weiber  und 
Kinder   mit,    die   aber    doch   gierig  Tabak    und  Perlen   entgegennahmen. 
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Schönheiten  waren  auch  sie  nicht,  krumm  und  schief  gewachsen,  ver- 
hungert, verarbeitet  und  ebenso  schmutzig  wie  die  Männer.  Während  ich 
Aufnahmen  machte,  wurden  die  Lasten  zusammengeschnürt  und  auf- 
genommen. In  flottem  Marschtempo  gingen  wir  durch  eine  kleine  Pflanzung 
und  bogen  dann  in  den  taufeuchten  Busch  ein,  den  zu  trocknen  sich  die 
Sonne  schon  alle  Mühe  gab. 

Das  Gepräge  des  Waldes  blieb  dasselbe  wie  am  ersten  Tage,  nur  wurde 
die  Landschaft  gebirgiger;  Mantagiau  nannten  die  Kanaker  diese  Gegend. 
Doch  bald  wurde  das  Gelände  wieder  eben,  streckenweise  sogar  sumpfig, 
und  dicke  Baumwurzeln  und  Netze  von  Lianen  ließen  uns  häufig  stolpern, 
wobei  schon  manche  schüchterne  Verwünschung  laut  wurde,  zumal  die 
Sonne  heftig  stach. 

Nach  3  Stunden  flotten  Marsches  sahen  wir  uns  plötzlich  am  Fuße 
eines  überaus  abschüssigen  Twiels.  Oben  thronte,  wieder  umgeben  von 
6  Meter  hohen  Palisaden,  der  Ort  Sabdidi.  Ein  fabelhaft  hoher  Ficus 
ragte  hinter  der  Palisade  empor.  Ich  versuchte  später  ein  paar  Tauben 
zu  schießen,  die  auf  den  untersten  Zweigen  saßen,  es  war  aber  unmöglich, 
das  Jagdgewehr  trug  eben  nicht  so  hoch.  —  Wir  erklommen  mühsam, 
einer  nach  dem  anderen,  die  steile  Wand.  Hier  mußten  wir  wirklich  auf 
allen  Vieren  kriechen  und  uns  noch  dazu  an  den  Wurzeln  des  Riesenbaumes 
halten,  die  fast  die  ganze  Südhälfte  des  Bergkegels  umspannten.  Oben 
war  wieder  ein  winziger  Einlaß  durch  den  Schutzzaun.  Ein  Männerhaus 
und  zwei  Weiberhütten  standen  auf  dem  holperigen  und  von  Wurzeln 
durchzogenen  Platze.  Es  waren  rechteckige  Giebelhäuser  mit  Seitenwänden 
aus  Knütteln  und  einem  Blätterdache.  Im  Männerhause  standen  10  Latten- 
pritschen, und  an  den  Wänden  hingen  große  Schweine-  und  Flußfischnetze. 
Auch  eine  Bambusmaultrommel  und  ein  altes  eisernes  Buschmesser  von 
abenteuerlicher  Form  fanden  wir  vor;  dieses  mochte  wohl  von  Charley 
Schneider  stammen  und  seinen  Weg  von  der  Nordküste  hierher  gefunden 
haben.  Acht  Männer,  äußerlich  ähnlich  den  in  Mulowatte  gesehenen,  fanden 
sich  nach  und  nach  ein.  Ihr  Haar  trugen  sie  in  Zotteln  und  Klößchen; 
einige  hatten  es  ganz  mit  roter  Farbe  beschmiert.  Außer  den  üblichen 
Arm-  und  Beinringen  sahen  wir  Halsschmuck  aus  Eberzähnen  und  Muscheln; 
auch  hier  waren  die  Schädel  deformiert. 
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Unsere  Absicht,  die  Leute  zu  photographieren,  wurde  leider  durch  einen 
heftigen  Regen  vereitelt,  der  von  dem  kurz  vorher  noch  tiefblauen  Himmel 
herabströmte.     Wir  machten  eine  Frühstückspause  in  der  Erwartung,  daß 
sich  das  Wetter  unterdessen  wieder  aufklären  und  unser  Gepäck  vor  Durch- 
nässung bewahrt  bleiben  würde,  doch  bezog  sich  der  Himmel  immer  dichter 
mit  Wolken.    So  brachen  wir  endlich  auf,  um  nicht  zuviel  Zeit  zu  verlieren, 
stiegen  den  Berg  hinunter  und  kamen  unten  auf  einem  großen  sauberen 
Tanzplatz   an.      Während  Fülleborn  seine  Erkundigungen  nach   den  Be- 
deutungen   der  Tänze    einzog,    erfuhren   unsere   Träger   von   den  Busch- 
leuten, daß  die  Nordküste  noch  12  bis  15  Tagereisen  entfernt  sei,  worauf 
die  Pulie-Leute  sofort  ihre  Lasten  niederwarfen  und  sich  hartnäckig  sträubten, 
uns  fernerhin  zu  begleiten.     Schon  des  Morgens  in  Moluwatte  hatten  sie 
uns    Schwierigkeiten   gemacht.      Wir   konnten  aber   unmöglich   auch   nur 
einen  Träger  entbehren,  und  so  gab  es  eine  heftige  Auseinandersetzung, 
die  erst  fruchtete,  als  Worte  wie  „Dr.  Hahl",  „Peiho",  „Dorf  niederbrennen" 
und  „Revolver"  fielen.    Endlich  war  die  Marschordnung  wieder  hergestellt, 
doch  mußten  wir  ein  wachsames  Auge  auf  die  Kerle  haben,  die  uns  gar  zu 
gerne  davongelaufen  wären.    In  Sabdidi  machten  wir  eine  für  den  weiteren 
Verlauf  der  Expedition  sehr  wesentliche,  wenn  auch  gerade  nicht  erfreuliche 
Bekanntschaft;    ein  Mann,    der   behauptete,    in   der   Landschaft   Talassea 
zu  Hause  zu  sein,  bot  sich  zum  Führer  an.    Wir  nahmen  seine  Dienste  gern 
an.    Wie  sich  aber  später  herausstellte,  hatte  der  Mann  sich  uns  nur  an- 
geschlossen, um  unter  unserem  Schutze  durch  gefährliche  Gebiete  zu  reisen, 
uns  dann  kurz  vor  der  Heimat  abzustoßen  und  verschiedentlich  in  die  Irre 
zu  führen.     Er  erhielt  von  uns  zur  Bezeichnung  seiner  wenig  erfreulichen 
Aufführung  den  tönenden  Namen  „das  Schwein  von  Talassea".   Auf  ebenem 
Wege  gingen  wir  etwa  dreiviertel  Stunden  durch  die  Landschaft  Adu  und 
passierten  dann  ausgedehnte,  aber  recht  unordentlich  gehaltene  Pflanzungen, 
die  zu  Sabdidi  gehörten.   Taro,  Pitt,  Zuckerrohr  und  wilder  Ingwer  wuchsen 
hier.  —  Kokospalmen  gab  es  schon  in  Moluwatte  nicht  mehr.  —  Den  wilden 
Ingwer  binden  sich  die  Eingeborenen  mit  den  Blättern  um  den  Hals,  so 
daß  die  dünne  Knolle  zwischen  den  Schulterblättern  herabhängt;  es  soll 
ein  Schutzmittel  gegen  Krankheit  sein.     Auch  essen  sie  den  Ingwer,  um 
ihren  Durst  zu  betäuben,  denn  die  Knolle  schmeckt  sehr  scharf,  schärfer 
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noch  als  Meerrettich,  und  wir  verbrannten  uns  selbst  unsere  currygewohnten 
Gaumen  damit. 

Diese  Sabdidi-Pflanzung  war  vorläufig  die  letzte,  durch  die  unser 
Weg  führte.  Jetzt  ging  es  durch  dichten  dunklen  Wald,  über  Hügel  und 
durch  Täler,  doch  im  ganzen  immer  ansteigend;  dazu  rauschte  ununter- 
brochen der  Regen  auf  uns  nieder. 

Abends  gelangten  wir  an  den  10  bis  12  Meter  breiten  Fluß  Asar  und 
beschlossen,  in  seiner  Nähe  auf  einer  kleinen  Anhöhe  zu  lagern:  die  erste 
Nacht  in  freiem  Walde.    Die  Leute  ließen  ihre  Lasten  schwerfällig  auf  den 
Boden  gleiten  und  saßen  trübsinnig  herum,  sie  waren  übermüde;  der  eine 
hatte  seinen  Fuß  beim  Fallen  verletzt,  ein  anderer  hatte  hier  ein  Geschwür 
und  jener  dort  Schmerzen.    Erst  als  unser  Koch  Lugara,  ein  alter,  mit  einer 
Briefträgermütze   geschmückter  Neu-Mecklenburger,   unsere    Anordnungen 
tatkräftig  unterstützte,  kam  wieder  Leben  in  die  Jungen.     Es  war  auch 
uns  unmöglich,  bei  den  Witzen  des  alten  Herrn  ernst  zu  bleiben;  er  war  der 
„Dumme  August"  der  Expedition.    Pathetisch  schwang  er  seine  ungeladene 
Doppelflinte  und  hielt  Reden  an  das  Volk:  „Alle  boy,  what  name  you  no 
make  him  quick  house  belong  alle  master,  alle  boy?    You  break  him  bush, 
you  cut  him  diwai  (die  Bäume),  you  clean  him  place  alle  boy!"  und  dies 
mit  scheußlich  quäkender  Stimme  und  den  tollsten  Grimassen  seines  falten- 
reichen Gesichtes.    Dann  nahm  er  in  jede  Hand  eine  Axt  und  wütete  wie 
ein  Besessener  im  Busch.     Unter  großem  Gelächter  und  Geheul  sprangen 
die  Jungen  auf,  und  mit  fletschenden  Zähnen,  als  ob  sie  persönliche  Feinde 
vor  sich   hätte,    hieb    die  braune  Bande  auf  die  dünnen  Bäume  ein.     Im 
Augenblick  war  ein  genügend  großer  Platz  geklärt  und  unser  Zelt,  diesmal 
die  Hängematten  auf  eigenen  Beinen  ruhend,  aufgestellt.    In  noch  kürzerer 
Zeit  hatten  sich  die  Träger  und  Soldaten  3  völlig  regendichte  Laubhütten 
mit  erhöhten  Lattenpritschen  gebaut.      Als  Bindematerial   dienten  dabei 
die  in  jeder  Länge  und  Stärke  von  den  Bäumen  herunterhängenden  Lianen. 
Wieder  wurde  ein  Schwein  geschlachtet,  das  wir  in  Sabdidi  erhandelt  hatten; 
dieses  war  aber  dermaßen  lebenszäh,  daß  wir  uns  abwenden  mußten,  als 
es  gespeert  wurde. 

Bevor  wir  mit  der  Mahlzeit  begannen,  wurde  noch  schnell,  ehe  die  Sonne 
unterging,    eine   Klinik    eröffnet.      Verschiedene   Leute   waren   operations- 
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bedürftig.  Ich  mußte  meinen  Rasierapparat  leihen,  dessen  Klinge  ent- 
sprechend eingespannt  und  mit  Äther  abgebrannt  wurde.  Als  erster  hatte 
mein  Junöe  anzutreten,  er  hatte  am  Oberschenkel  eine  entzündliche  Ge- 
schwulst.  Ich  hatte  ihm  gesagt:  „Ich  werde  dich  ansehen  bei  der  Operation 
und  beobachten,  was  für  ein  Gesicht  du  dabei  schneiden  wirst,"  -  er  zuckte 
nicht  mit  der  Wimper.  Der  nächste  war  der  weitgefürchtete  Häuptling 
Aliwa.  Er  hielt  seinen  entzündeten  Unterschenkel  hin  und  umfaßte  mit 
den  Händen  zwei  junge  Bäume;  sein  Bruder  Nerum  mußte  ihm  die  Augen 
zuhalten,  —  und  ohnmächtig  sank  der  muskelstrotzende  Mann  zusammen,  als 
Fülleborn  zuschnitt.  Der  dritte,  ein  Arbeiter  von  Mac  Nicol,  hielt  still 
mit  stumpfsinniger,  geduldiger  Miene,  wie  er  sich  auch  die  schwersten 
Lasten  aufbürden  ließ. 

Der  Regen  hatte  unterdessen  nachgelassen,  und  wir  konnten  unsere 
Dosenleberwurst  mit  Pumpernickel  im  Freien  verzehren,  während  an  einem 
mächtigen  Lagerfeuer  unser  Zeug  getrocknet,  allerdings  auch  gründlich 
verräuchert  wurde.  Als  wir  schon  lange  zu  Bett  gegangen  waren,  hockten 
die  Leute  noch  an  kleinen  Feuern  und  rösteten  ihr  Schweinefleisch,  fort- 
während sich  unterhaltend,  so  daß  wir  uns  ein  paarmal  energisch  Ruhe 
ausbitten  mußten.  Die  Träger  und  einige  Sabdidi-Leute,  die  uns  bis  hierher 
begleitet  hatten  und  in  der  Nähe  lagerten,  waren  uns  nicht  recht  geheuer, 
daher  stellten  wir  für  die  Nacht  Doppelposten  aus,  die  alle  zwei  Stunden 
abgelöst  wurden,  und  behielten  die  Einrichtung  während  der  ganzen 
Reise  bei. 

Als  wir  nach  tiefem,  traumlosem  Schlafe  das  Moskitonetz  hoben, 
um  nach  der  Uhr  zu  sehen,  begrüßte  uns  ein  blaßblauer,  wundervoll  klarer 
Himmel,  der  einen  schönen,  sonnigen  Tag  versprach.  Wir  kletterten  nun 
vollends  aus  den  Hängematten  und  hatten  ein  erfrischendes  Bad  im  Asar, 
während  die  Jungen  die  Lasten  packten.  Nach  kurzem  Frühstück  nahmen 
wir  wieder  unseren  Marsch  nach  Norden  auf.  Als  wir  den  Asar  durch- 
watet halten,  mußten  wir  einen  beschwerlichen  Bergrücken  ersteigen. 
Zahlreiche  kleine  Wässerlein  durchkreuzten  unseren  Weg,  überall  gurgelten 
Quellen,  aber  immer  noch  lief  alles  Wasser  nach  Süden  ab,  wie  uns  die 
Führer  erzählten.  Der  Höhenrücken  erhob  sich  bis  zu  150  Meier  und  fiel 
dann  wieder  zum  Tale  des  Oregge  ab,  in  dessen  Bett  sich  unser  Pfad  verlor. 
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Der  Oregge  war  der  erste  Fluß,  der  das  gleiche  Ziel  wie  wir,  die  Nordküste, 
erstrebte;  die  hinter  uns  liegende  Höhe  bildete  also  die  Wasserscheide. 
Zu  unserer  großen  Freude  vernahmen  wir,  daß  der  Oregge  ein  Nebenfluß 
des  ersehnten  Aria  sei.  So  konnten  wir  doch  hoffen,  in  absehbarer  Zeit 
den  großen  Fluß  selbst  zu  erreichen,  auf  Flößen  weiterzureisen  und  unser 
von  Felsen  und  Dornen  arg  mitgenommenes  Fußzeug  für  den  Rückmarsch 
schonen. 

Unsere  Hoffnung  sollte  aber  durch  die  Lügen  und  Ränke  der  Ein- 
geborenen zunichte  gemacht  werden;  einer  übertrumpfte  immer  den  anderen 
mit  falschen  Angaben.  Und  wir  waren  vollkommen  abhängig  von  unseren 
Führern,  weil  es  nirgends  einen  Ausblick  gab.  Ja,  hätten  wir  von  Zeit 
zu  Zeit  von  einem  Berge  oder  Baume  aus  die  vor  uns  liegende  Strecke 
übersehen,  uns  den  Verlauf  der  Täler  und  Höhenzüge  einprägen  können, 
dann  hätten  wir  natürlich  Führer  Führer  sein  lassen  und  wären  nach  dem 
Kompaß  gegangen.  So  aber  war  es  ausgeschlossen.  —  Wir  stiegen  nun 
in  das  Bett  des  Oregge  hinunter.  Eine  wunderbare  Landschaft  tat  sich 
vor  uns  auf.  Der  Fluß  hat  sein  Bett  tief  in  den  Felsen  hineingeschnitten, 
der  zu  beiden  Seiten  in  senkrechten,  zerklüfteten  Wänden  emporragt. 
Überall  plätschern  aus  Schluchten  und  Spalten  kleine  Wässerlein  herunter, 
und  das  kühle,  klare  Wasser  strömt  über  breite,  glatte  Felsplatten,  zerteilt 
sich  schäumend  an  schweren  Blöcken,  stürzt  mehrere  Meter  hohe  Stufen 
hinunter  und  wälzt  sich  in  großen  Strudellöchern  im  Kreise;  dann  schießt 
der  Fluß  durch  eine  Enge,  an  beiden  Ufern  läuft  das  Wasser  gegen  den 
Strom,  bäumt  sich  vergebens  dem  vorwärtsdrängenden  Flusse  entgegen 
und  wird  wieder  mitgerissen.  —  Vorsichtig  kletterten  wir  an  den  Wänden 
entlang,  sprangen  von  Fels  zu  Fels  über  tiefe  Spalten  und  krochen  auf 
allen  Vieren  an  schrägen  Platten  entlang,  um  nur  nicht  ganz  ins  tiefe  Wasser 
zu  müssen.  Eine  Weile  gelang  es,  schließlich  aber  zwangen  uns  die  sich 
nähernden  Wände  doch  bis  zum  Leib  ins  Wasser.  Und  als  sich  dann  wieder 
der  Fluß  in  breitem  Falle  in  ein  grundloses,  10  Meter  langes  Strudelloch 
stürzte,  gab  Fülleborn  seinem  Jungen  Uhr,  Kompaß  und  Revolver  und 
sprang  mit  vollem  Zeug  in  das  Becken  hinein. 

Da  der  Oregge  in  seinem  weiteren  Verlaufe  immer  größere  Krümmungen 
machte,   die  uns  gar  zu   weit  von  unserem  Kurse  abzubringen  drohten. 
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zogen  wir  vor,  einen  kürzeren  Richtpfad  über  einen  Gebirgskamm  ein- 
zuschlagen. Mit  den  Beilen  mußten  wir  uns  oft  unseren  Weg  durch  Lianen 
und  Wurzeln  schlagen.  Bei  dem  Berge  Galuvia  hatten  wir  eine  enge  Schlucht 
zu  passieren,  die  sich  an  einer  prächtigen,  40  Meter  hohen  Felswand  hinzog. 
Plötzlich  hörte  ich  vor  mir  aufgeregtes  Rufen,  sah  die  ersten  Soldaten 
ihre  Lasten  zu  Boden  werfen  und  die  Gewehre  klar  machen.  Ich  lief  voraus 
und  erfuhr,  daß  unsere  Spitze  von  einem  Kanaker  mit  faustgroßen  Sternen 
bombardiert  sei.  Mit  mir  zugleich  war  auch  Aliwa  zur  Stelle,  der  den  hinter 
einem  Baume  versteckten  Mann  beruhigte.  Der  Häuptling  erwies  sich 
überhaupt  als  ein  fabelhaft  gewandter  Mensch.  Noch  immer  hatte  er  sich 
mit  jedem  Kanaker  in  dessen  Sprache  verständigen  können,  während 
alle  übrigen  Leute  schon  längst  versagt  hatten.  Er  selbst  äußerte  sich  mir 
gegenüber  mit  strahlenden  Augen  aus  Stolz  über  seine  ausgezeichnete 
„Savvy  box",  seinen  „Gedankenkasten",  „0,  Master,  nie  savvy  him  talk 
'long  all"  — ,  „0,  Herr,  ich  verstehe  die  Sprache  aller". 

Als  sich  unser  Zug  wieder  in  Bewegung  setzte,  kam  der  feindliche 
Buschmann  auf  mich  zu  und  hielt  mir,  am  ganzen  Lerne  zitternd,  seinen 
Arm  hin.  Ich  wußte  nicht,  was  das  bedeuten  sollte,  bis  mir  Aliwa  sagte, 
er  wolle  mir  die  Hand  reichen,  um  Frieden  zu  schließen;  er  hätte  ihm  gesagt, 
es  sei  so  Sitte  bei  den  weißen  Leuten.  Wir  kletterten  den  schroffen  Abhang 
des  Kammes  hinunter  und  gelangten  an  das  Ufer  des  Woddegge;  bei  der 
erstickenden  Hitze  des  Tages  konnten  wir  der  Lockung  nicht  widerstehen, 
hier  ein  kühles  Schwimmbad  zu  nehmen,  ehe  wir  unseren  Weg  fortsetzten, 
der  nun  im  Bette  des  Flusses  weiterführte.  Im  Wasser  patschten  wir  einer 
hinter  dem  anderen  her,  bis  sich  der  Woddegge  mit  dem  Arib  vereinigte. 
Dann  zweigte  der  Weg  nach  Osten  ab  und  führte  wieder  über  Land.  Zu 
unserem  größten  Ärger  erfuhren  wir  später,  daß  der  Arib  der  Buschleute 
nichts  anderes  als  der  Oberlauf  des  Aria  war,  und  daß  man  uns  absichtlich 
nach  Osten  von  ihm  weggeführt  hatte.  Dauernd  versuchten  jetzt  die  Führer, 
uns  nach  Osten  abzulenken;  die  bequemen  Wege  verheimlichten  sie  uns 
und  führten  uns  über  steile  Höhen  und  durch  den  dicksten  Busch,  „um 
unsere  Füße  müde  zu  machen"  und  unseren  Durchqucrungsversuch  zu 
vereiteln.  Wir  aber  hofften  immer  noch,  auf  den  Aria  zu  stoßen,  bis  es  uns 
klar  wurde,  daß  der  Weg  fortwährend  über  rechte  Nebenflüsse  des  großen 
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Stromes  hinwegführte.     Nachmittags  begegneten  uns  wieder  Eingeborene, 
die  sich  weigerten,  uns  zu  ihrem  Dorfe  Waragolgol  zu  führen. 

Wir  kamen  durch  eine  Pflanzung  und  lagerten  an  einem  Bache.  Es 
war  ein  ungemütlicher  Abend,  und  wir  waren  recht  verstimmt.  Hartnäckig 
behaupteten  auch  hier  die  Leute,  daß  die  Reise  bis  zur  Küste  immer  noch 
10  Tage  beanspruche.  Wir  hatten  das  Bewußtsein,  von  allen  angelogen 
zu  werden,  auch  von  Aliwa,  der  doch  sicher  den  Erfolg  unserer  Unter- 
nehmung seinem  Geschäftsinteresse  nachstellte.  Dazu  wurde  unser  Proviant 
knapp.  Alles  Zeug  starrte  von  Schmutz,  und  während  der  Abend- 
mahlzeit, zu  der  der  Häuptling  von  Waragolgol  ein  Schwein  geliefert 
hatte,  fing  es  wieder  an  zu  regnen,  so  daß  wir  bald  in  die  Hänge- 
matten kletterten,  um  unseren  Grimm  zu  verschlafen.  Der  Regen  wurde 
immer  stärker,  die  Zeltbahnen  hielten  nicht  dicht,  und  bald  tropfte  es 
überall  durch. 

Wir  hatten  alle  schlecht  geschlafen,  und  als  wir  am  nächsten  Morgen 
wieder  im  Regen  aufbrachen,  war  unsere  Laune  um  nichts  rosiger  als  am 
Abend  vorher. 

Lange  Zeit  hatten  wir  wieder  im  Bette  eines  Baches  zu  waten,  naß 
von  oben,  naß  von  unten.  Dann  kamen  wir  in  gebirgiges  Gelände,  verließen 
den  Bach  und  begannen  gänzlich  aufgeweichte  Lehmhügel  zu  erklettern 
und  auf  der  anderen  Seite  wieder  abzurutschen;  wir  passierten  die  Flüsse 
Mäag  und  Blum  und  kletterten  weiter.  Immer  zahlreicher  und  höher  wurden 
die  Berge,  es  war,  als  ob  wir  auf  der  Schneide  einer  riesenhaften  Säge  entlang- 
liefen. Häufig  fielen  wir  und  die  Träger.  Unsere  Kognakflasche  wurde 
dabei  zertrümmert,  ebenso  bald  darauf  die  Whiskyflasche.  Die  Sohlen  lösten 
sich  von  den  Stiefeln,  und  das  ganze  Gepäck  war  im  strömenden  Regen 
vollkommen  durchnäßt  worden.  Unser  Galgenhumor,  mit  dem  wir  uns 
anfangs  noch  über  alle  Widerwärtigkeiten  hinweggetröstet  hatten,  versagte 
schließlich.  Ein  neuer  allgemeiner  Trägerstreik  wurde  sehr  energisch  bei- 
gelegt; bei  der  geringsten  Wegbiegung  nach  Osten  bekamen  die  Führer 
handfeste  Grobheiten  und  Drohungen  zu  hören.  Und  wenn  man  sonst, 
auf  kleinen  Inlandmärschen,  den  Jungen  die  Freude  über  einen  Unfall 
ihres  Herrn  gern  nachsah,  wurde  heute  jedes  Grinsen  prompt  mit  einer 
Ohrfeige  beantwortet.      Unserem  alten  Koch,   über  dessen   Schnacke  wir 
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anfangs  hatten  lachen  müssen,  wurde  der  Mund  verboten;  jetzt  war  er  in 
unseren  Augen  ein  reichlieh  aufdringlicher,  schwatzhafter  Bursche. 

Am  Nachmittage  senkte  sich  der  Kamm  ein  wenig,  wieder  überschritten 
wir  den  Blum  und  kurz  darauf  einen  zweiten  Fluß.  In  prasselndem  Bind- 
fadenregen gelangten  wir  an  einen  tiefen  Graben,  über  den  ein  gewundener 
Baumstamm  hinüber  zu  einer  hochumzäunten  Pflanzung  führte.  Am  Ende 
des  Tarofeldes  erblickten  wir,  wieder  im  Schutze  eines  uralten  Ficus, 
der  als  Turmwart  dienen  mochte,  hinter  mächtigen  Palisaden  versteckt, 
das  Dorf  Summe.  Wir  krochen  durch  die  Befestigung  in  den  Ort  hinein, 
nachdem  wir  die  Bewohner  vorher  (hirch  Aliwa  von  unserer  Friedfertigkeit 
hatten  verständigen  lassen. 

Obwohl  es  noch  ziemlich  früh  am  Tage  war,  gaben  wir  der  grundlosen 
Wege  halber  den  Weitermarsch  auf  und  sahen  uns  die  Häuser  und  Leute 
an.  Ein  Männerhaus  und  vier  Weiberhütten,  von  denen  drei  nur  offene 
Schuppen  waren,  machten  das  ganze  Dorf  aus.  Die  Männer  hatten  dieselbe 
Tracht  wie  alle  bisher  gesehenen  Buschleute,  machten  auch  den  gleichen 
elenden,  verhungerten  Eindruck.  Die  Haare  trugen  sie  entweder  kurz 
geschoren  und  von  einem  Kranz  von  Fransen  umsäumt  oder  in  langen, 
in  den  Nacken  herunterfallenden  Zotteln.  Immer  noch  waren  die  Schädel 
deformiert.  Die  Zahlen  und  Vokabeln,  die  ich  aufnahm,  zeigten  stets  Ver- 
wandtschaft mit  den  südlichen  Buschleuten,  auch  die  dreiteiligen  Schilde, 
Maultrommeln  und  Panflöten  fanden  wir  hier,  wie  dort.  Zum  ersten  Male 
bekamen  wir  die  Bambus- Wasserpfeifen  zu  sehen  und  zu  hören.  Ihr  un- 
heimlich heulender  Ton  soll  Geisterstimmen  nachahmen.  Die  Weiber 
waren  -bei  unserer  Ankunft  in  den  Busch  entflohen. 

Am  Fuße  des  großen  Ficusbaumes,  in  dessen  Krone  wir  dicke  Speer- 
bündel aufgestapelt  sahen,  schlugen  wir  unser  Zelt  auf  und  schliefen,  häufig 
von  Ungeziefer  aller  Art  belästigt,  nicht  besonders  gut. 

Früh  standen  wir  wieder  auf  und  wuschen  uns  wie  gewöhnlich  mit 
Tee;  ich  benutzte  ihn  sogar,  um  mich  zu  rasieren.  In  dichtem  Kreise  standen 
die  Kanakcr  um  mich  herum  und  staunten,  als  ich  mir  das  Gesicht  mit 
dem  braunen  Schaume  einseifte,  daß  mir  überall  im  Gesichte  die  Teeblätter 
klebten;  Fülleborn  ging  mit  Aliwa  zum  Dorfe  Tabarer  voraus,  während  ich 
noch  in  Summe  Aufnahmen  zu  inachen  hatte.     Dann  kamen  Hefele  und 
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ich  mit  den  Trägern  nach.  Als  wir  aber  über  den  Zaun  der  Pflanzung  stiegen, 
warfen  ein  paar  Kanaker  ihre  Lasten  fort  und  suchten  schleunigst  das 
Weite.  Die  ganze,  mühsam  in  Bewegung  gebrachte  Karawane  mußte  halten, 
damit  die  trägerlosen  Lasten  auf  die  verschiedenen  Jungen  verteilt  werden 
konnten. 

Der  Weg  führte  jetzt  über  eine  Hochebene  mit  vielen  Pflanzungen. 
Kurz  vor  dem  Dorfe  Tabarer  passierten  wir  eine  Lichtung  mit  einem  riesen- 
haften Ficus,  in  dessen  Luftwurzeln  und  Lianen  eine  geräumige  Weiberhütte 
etwa  10  Meter  über  dem  Erdboden  angebracht  war.  Im  Dorfe  selbst,  das 
aus  einem  einzigen  Männerhause  bestand,  machten  wir  eine  längere  Pause, 
um  zu  arbeiten.  Bei  der  Bezahlung  einiger  erworbener  Gegenstände  stellte 
es  sich  heraus,  daß  eine  Axt  gestohlen  war.  Sofort  erbot  sich  das  „Schwein 
von  Talassea"  sie  zurückzuholen,  blieb  aber  selbst  fort.  Wir  hatten  be- 
gründeten Verdacht,  daß  er  der  Dieb  war.  Um  durch  Nachforschungen 
nicht  unnötig  Zeit  zu  verlieren  und  doch  dem  Dieb  die  Freude  an  seiner  Beute 
zu  verderben,  machte  Fülleborn  die  gestohlene  Axt  dem  Häuptlinge  zum 
Geschenk,  der  würde  wohl  Sorge  tragen,  sich  in  den  Besitz  des  wertvollen 
Werkzeugs  zu  setzen,  hofften  wir. 

In  Tabarer  wurde  auch  für  Aliwa  die  Verständigung  schwierig.  Um 
uns  Antworten  auf  die  vielen  Fragen  geben  zu  können,  mußte  er  seinerseits 
wieder  einen  Surume-Mann  zum  Dolmetscher  nehmen;  dadurch  wurde 
natürlich  die  Zahl  der  möglichen  Mißverständnisse  verdoppelt.  Außer 
mit  den  versehentlich  falschen  Antworten  mußten  wir  selbstverständlich 
auch  mit  den  absichtlich  irreführenden  Angaben  der  Kanaker  rechnen. 
Die  Tabarer-Leute  waren  genau  so  verlogen,  wie  alle  anderen;  auch  hier 
behauptete  man,  es  seien  noch  10  Tage  bis  zur  Küste  und  gab  als  direkte 
Richtung  zur  See  Osten  an,  in  der  Meinung,  daß  wir  hier,  in  einer  gänzlich 
fremden  Gegend,  bei  bedecktem  Himmel  nicht  erkennen  könnten,  wo  Norden 
sei,  vielleicht  auch  gar  nicht  wüßten,  daß  sich  die  See  nördlich  von  uns 
befände.  Jetzt  glaubten  sogar  unsere  Jungen  den  Angaben  der  Kanaker 
nicht  mehr,  und  einer  meinte:  „God  damned,  master,  all  he  gammon 
(lügen)  too  much;  I  think,  big  fellow  sodawater  (die  See),  he  close  to." 
Fülleborn  aber  ließ  alle  Kanaker  an  sich  herantreten,  öffnete  den  Deckel 
unseres  Kompaßkastens  und  erzählte  den  Leuten:  „Hier  in  dieser  Box  sitzt 
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ein  großer  Geist,  der  sagt  mir,  daß  ihr  alle  lügt,  daß  das  große  Salzwasser 
dort  im  Norden  liegt,  und  der  Weg  nicht  mehr  als  2  Tage"  —  so  behauptete 
er  auf's  Geratewohl  —  ,,in  Anspruch  nehmen  wird."  Da  fühlten  sich  die 
Leute  geschlagen,  und  obwohl  sie  anfangs  sämtlich  behauptet  hatten,  den 
Weg  zur  Küste  wüßten  sie  nicht,  wollte  uns  jetzt  jeder  für  den  vorher  ver- 
geblich gebotenen  Lohn  zum  Meere  führen. 

Durch  eine  morastige,  mit  hohem  Kraut  und  lichtem  Busch  bestandene 
Ebene  gelangten  wir  an  einen  Bach.  Es  sei  der  letzte  für  lange  Zeit,  be- 
deuteten uns  die  Führer;  so  gab  Fülleborn  Anordnung,  daß  die  Leute  hier 
ihren  Reis  für  den  Abend  kochen  und  dann  im  Kessel  mittragen  sollten. 

Nach  diesem  zweiten  Aufenthalt  zog  sich  der  Pfad  steil  in  die  Höhe, 
zum  Gipfel  des  Gonka,  der  größten  Erhebung  auf  der  ganzen  Strecke. 
Es  folgte  eine  anstrengende  Kammwanderung,  und  bei  einer  Wegkrümmung 
gab  es  plötzlich  einen  kleinen  Ausblick:  Hinter  einem  weiten  grünen  Meer 
von  Busch  und  Bäumen  blinkte  fern  in  hellen  Streifen  die  ersehnte  See, 
die  Küste  von  Talassea.  Jetzt  schwanden  mit  einem  Schlage  alle  Zweifel 
am  Erfolge  unserer  Unternehmung,  und  in  beschleunigtem  Tempo,  die  Hänge 
auf  allen  Vieren  hinaufkriechend  und  in  die  Täler  hinunterlaufend  und 
springend,  stürmten  wir  vorwärts.  Auch  Aliwa  erstaunte,  als  er  die  See 
erblickte,  denn  auch  ihm  hatten  die  Buschleute,  um  sich  den  Zwischen- 
handel nicht  entreißen  zu  lassen,  erzählt,  daß  es  noch  15  Tage  von  Surume 
bis  zur  See  seien. 

Es  begann  schon  zu  dunkeln,  und  immer  noch  war  keine  Aussicht, 
ein  Dorf  zu  erreichen.  Auch  ein  paar  Leute,  denen  wir  auf  der  Höhe  be- 
gegnet waren,  hatten  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  gelogen,  es 
gäbe  kerne  Ansiedelung  in  der  Nähe.  Nach  zweistündigem,  anstrengendem 
Marsche  auf  dem  Kamm,  dessen  Hänge  zu  beiden  Seiten  schroff  abfielen, 
senkte  sich  der  Höhenzug  wieder  zu  einer  Ebene.  Ich  wurde  mit  ein  paar 
Jungen  vorausgeschickt,  um  nach  einem  günstigen  Platz  für  das  Lager 
zu  suchen,  und  lief,  so  schnell  es  der  Weg  erlaubte.  Plötzlich  tauchte  vor 
uns  eine  Reihe  von  Kanakern  auf  einem  Nebenpfade  auf,  erschrocken  gingen 
sie  in  die  Kniebeuge,  als  sie  uns  erblickten,  und  saßen  wie  Osterhasen, 
einer  hinter  dem  anderen,  in  den  hohen  Kräutern.  Ich  brach  einen  grünen 
Zweig  und  winkte  damit,  um  zu  zeigen,   daß  wir  friedliche  Leute  seien. 
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Es  nützte  aber  nichts.  Da  meldete  sich  ein  Junge,  der  zufällig  ein  paar 
Betelnüsse  bei  sich  hatte.  Er  mußte  zu  den  ängstlichen  Buschleuten  hin- 
übergehen und  mit  ihnen  Betel  kauen,  ein  Zeichen  der  Freundschaft  in  der 
Südsee.  Das  Mittel  half,  sie  richteten  sich  wieder  auf  und  trauten  sich 
näher.  Unterdessen  kamen  auch  Aliwa  und  unsere  Führer  heran  und  konnten 
sich  nun  nach  einem  Dorfe  erkundigen.  Die  Leute  versuchten  zwar,  uns 
alle  zusammen  zu  belügen,  wir  zwangen  sie  aber,  uns  denselben  Weg,  den 
sie  gekommen  waren,  zurückzuführen  und  gelangten  endlich,  lange  nach 
Einbruch  der  Nacht,  nach  dem  neuangelegten  Orte  Olimla.  Der  Platz 
war  erst  vor  kurzem  gerodet;  Stämme  lagen  quer  über  den  morastigen 
Grund  hingestreckt,  und  überall  starrten  Baumstümpfe  aus  dem  Boden. 
Ein  neues  Männerhaus  und  ein  kleiner  Schweinekoben,  das  war  alles,  was 
wir  entdecken  konnten.  Wir  zündeten  Kerzen  an  und  stolperten  in  dem 
flackernden  Schein  über  die  Stümpfe  und  Zweige,  um  in  all  dem  Schlamm 
nach  einem  trockenen  Flecken  für  unser  Zelt  zu  suchen.  Am  Rande  der 
Rodung  bezeichneten  wir  schließlich  den  Jungen  einen  Platz,  wo  sie  unser 
Zelt  aufschlagen  sollten.  Unsere  Proviantlast  hatten  wir  in  dem  Schweine- 
koben, über  dem,  auf  4  Stangen  ruhend,  ein  vielleicht  3  Quadratmeter 
großes,  unordentliches  Blätterdach  angebracht  war,  niedersetzen  lassen. 
Unser  Koch  hatte  mit  vieler  Mühe  Feuer  gemacht  und  kochte  aus  einem 
Rest  Schweinefleisch,  den  wir  aus  Surume  mitgebracht  hatten,  eine  Suppe, 
während  wir  in  durchnäßten  Kleidern  frierend  auf  dem  harten  Balken 
hockten,  den  Rücken  dem  Feuer  zugekehrt,  weil  der  scharfe  Rauch  in  den 
Augen  brannte.  Hefele  verzichtete  auf  alles  Essen,  bekam  Schüttelfrost 
und  wurde  ins  Bett  geschickt,  nachdem  er  eine  kräftige  Dosis  Chinin  hatte 
schlucken  müssen.  Wir  anderen  beiden  löffelten  unsere  Suppe,  dann  zog 
sich  auch  Fülleborn  zurück.  Als  ich  bald  darauf  folgte,  fand  ich  anstatt 
einer  Schlafstätte  eine  Badewanne  vor.  Die  Zeltbahn  über  meinem  Lager 
ließ  den  Regen  unbehindert  hindurchprasseln,  um  so  besser  aber  hielt 
meine  Hängematte  dicht;  ihre  Stützen  bogen  sich  unter  der  Wasserlast, 
in  der  meine  Wolldecke  ertrunken  war.  Fülleborn  schwamm  zwar  auch  in 
seinem  Bett,  halle  sich  aber  in  sein  Schicksal  gefunden  und  schlief  schon. 
Ich  kehrte  resigniert  zum  Schweinekoben  zurück,  wohin  auch  unser  Koch 
und  3  Jungen,  denen  das  Ungeziefer  im  Männerhause  keine  Ruhe  gelassen 
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hatte,  geflüchtet  waren.  Das  Feuer  ließen  sie  nur  leise  glimmen,  weil  das 
feuchte  Holz  so  sehr  qualmte.  Durch  das  mangelhafte  Dach  flössen  die 
Traufen,  und  der  Wind  peitschte  von  rechts  und  links  den  Regen  in  schweren 
Schauern  über  uns  hin.  Stumpfsinnig  und  übermüde  saßen  wir  mit  krummen 
Rücken  und  hochgezogenen  Schultern  da  und  zitterten  vor  Kälte. 

Ein  junger  Soldat,  dem  ich  bei  Beginn  der  Durchquerung  seine  zu 
schwere  Last  erleichtert  hatte,  hörte  mein  Zähneklappern  und  fragte  teil- 
nehmend: „Master,  you  coldtoo  much?" — „Yes". —  ,,You  no  gotcoat  belong 
you,  he  dry?"  —  „No,  all  coat  belong  nie  he  wet",  antwortete  ich.  Im 
Schlamme  versuchte  ich  nun,  mir  einen  Platz  zum  Schlafen  zu  suchen, 
zog  aber  bald  wieder  vor,  auf  dem  Balken  zu  hocken,  und  dämmerte  so 
im  Halbschlaf  vor  mich  hin,  als  ich  spürte,  daß  sich  mir  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Hand  auf  den  Rücken  legte.  Ich  drehte  den  Kopf  leicht  und  sah,  daß 
der  junge  Soldat  das  Feuer  wieder  angeblasen  hatte,  über  ihm  seine  Hand 
erhitzte  und  sie  mir  dann  auf  den  Rücken  legte,  um  mein  Zeug  allmählich 
zu  trocknen.  Er  begegnete  meinem  Blick  und  meinte:  „Now  bymby  dry, 
likilik  wet  he  stop,  that's  all".  „Nun  bald  trocken,  nur  wenig  Feuchtigkeit 
noch  da."  —  Dies  war  der  einzige  Fall  von  Dankbarkeit,  den  ich  bei  einem 
Kanaker  beobachtet  habe.  Der  Südsee-Insulaner  kennt  dergleichen  sonst 
nicht,  es  soll  auch  in  keiner  seiner  Sprachen  einen  Ausdruck  für  diese  Eigen- 
schaft geben.  Das  höchste,  was  man  von  einem  Kanaker  erwarten  kann, 
wenn  man  ihm  z.  B.  in  einer  Krankheit  beigestanden  hat,  ist,  daß  er  wieder 
zu  einem  kommt,  wenn  ihm  abermals  etwas  fehlt. 

Es  hörte  schließlich  auf  zu  regnen,  aber  die  Nacht  schien  mir  endlos. 
Immer  wieder  schickte  ich  einen  Jungen,  um  nachzusehen,  ob  die  Sonne 
denn  noch  nicht  aufginge.  Endlich  wurde  es  hell.  Wir  tranken  Tee,  aßen 
eine  Kleinigkeit  dazu  und  zogen  dann  unsere  Erkundigungen  ein  und  machten 
Aufnahmen.  Durch  die  Bäume  hindurch  glaubten  wir  wieder  in  der  Ferne 
die  See  erkennen  zu  können.  Nach  den  üblichen  Trägerschwierigkeiten 
zogen  wir  in  den  Busch  hinein,  an  ein  paar  offenen  Weiberhäusern  vorüber, 
und  stiegen  auf  Felsen  und  über  Bäche.  Wir  mußten  uns  auch  weiterhin 
auf  unsere  alten  „bewährten"  Führer  verlassen,  da  wir  in  Olimla  kernen 
neuen  hatten  bekommen  können.  Die  den  Olimla-Leuten  feindlich  gesinnten 
Küstenbewohner   sollten   erst   vor   kurzem   einen  Knaben    des  Häuptlings 

212 


Unsere  Jungen  überschreiten  auf  gestürzten  Bäumen  einen  FluO. 


213 


geraubt  und  erschlagen  haben.  -  -  So  zogen  wir  weiter  auf  der  noch  etwa 
140  Meter  hohen  Terrasse,  die  nach  links  einen  Ausblick  auf  das  breite  Tal 
des  Aria  bot,  nach  rechts  auf  das  des  Bol,  dessen  reißenden  Nebenfluß 
Bru  wir  auf  einer  langen  Baumbrücke  überschritten.  Zahlreiche  stark 
angeschwollene  Bäche  sprangen  und  plätscherten  über  die  Felsstufen  und 
überschwemmten  ihre  Ufer. 

Nach  manchem  Kampfe  mit  unseren  Führern,  die  uns  immer  nach 
Osten  abzulenken  suchten,  gelangten  wir  nach  dem  kleinen  Orte  Amdotikie 
und  suchten  in  dem  einzigen  Hause,  das  im  Typ  denen  von  Saliki  glich, 
dem  Dorfe,  das  wir  früher  von  der  Nordküste  aus  besucht  hatten,  und 
das  nicht  allzufern  sein  konnte,  vor  einem  neuen  Platzregen  Zuflucht. 
Während  die  Jungen  ein  in  Olimla  gekauftes  Schwein  schlachteten,  suchten 
wir  die  versäumte  Nachtruhe  nachzuholen,  da  wir  alle  uns  elend  fühlten. 
Die  unter  den  Lattenpritschen  glimmenden  Feuer  empfanden  wir  heute 
als  eine  große  Wohltat.  Da  aber  der  Regen  auch  am  Nachmittage  nicht 
nachließ,  marschierten  wir  weiter,  stapften  durch  den  grundlosen  Boden 
auf  den  Kämmen  der  letzten  Ausläufer  der  Terrasse  bergab  und  erreichten 
um  4  Uhr  nachmittags  das  Dorf  Rogowatte. 

Den  Dorfplatz,  der  einem  großen  Teiche  glich,  umstanden 
1  Männerhaus  und  7  Weiberhäuser,  von  denen  eines  ein  Pfahlbau  vom 
Talassea-Typ  war.  Dieses,  wie  einige  Kokospalmen  wurden  freudig  als 
erste  Vorboten  der  Küste  begrüßt.  -  -  Neben  dem  Männerhause  befanden 
sich  2  massive  hohe  Plattformen,  die  noch  Spuren  einer  verblichenen  Be- 
malung zeigten.  Angeblich  sollen  sie  bei  der  Hochzeitsfeier  des  Häuptlings 
errichtet  sein.  Die  wenig  scheuen  Einwohner  glichen  den  bisher  ange- 
troffenen Buschleuten;  einige  zeigten  auch  leichte  Schädel deformation, 
doch  machten  sie  einen  wohlhabenderen,  besser  ernährten  Eindruck.  Ein 
Mann  fand  sich,  der  uns  schon  von  unserem  Aufenthalte  bei  der  Schneider- 
farm her  kannte  und  der  den  übrigen  Leuten  die  Angst  vor  uns  ausgeredet 
haben  mochte.  Weiber  und  Kinder  blieben  aber  trotzdem  verschwunden. 
Wir  zogen  nun  alles  entbehrliche  Zeug  aus  und  hängten  es  im  Männerhause 
über  einem  großen  Feuer  zum  Trocknen  auf  und  blieben  nur  mit  dem  Not- 
wendigsten bekleidet.  Mein  ganzer  Anzug  bestand  aus  einem  roten  Lenden- 
tuche, einem  Militärgürtel  mit  Revolver,   einem  Panama  und  Münchener 
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Nagelstiefeln.    So  saßen  und  lagen  wir  auf  den  betelbespuckten  Pritschen 
im  Männerhause  und  arbeiteten. 

Unter  dem  Boden  des  Pfahlhauses  ließen  wir  unsere  Hängematten 
hoch  an  den  Pfosten  anbringen  und  nahmen  unter  demselben  Hause  auch 
unsere  Mahlzeit  ein.  Zwar  mußten  wir  mit  Fußtritten  Schweine  und  Hunde 
verjagen,  die  fortwährend  über  unsere  Teller  und  Töpfe  hinwegliefen;  und 
Fülleborn  ermordete  in  seinem  Suppenteller  mittels  seines  Löffels  einen  riesen- 
haften Skorpion,  der  vom  Hausboden  heruntergefallen  war;  doch  war  dafür 
hier  im  Freien  die  Luft  erheblich  besser  als  im  verräucherten  Männerhause. 

Die  Nacht  verlief  ereignislos,  abgesehen  davon,  daß  mir  eine  Stange 
meiner  Hängematte  brach,  und  ich,  mit  Armen  und  Beinen  die  letzte  Latte 
umklammernd,    den  Rest   der   Nacht   schwebend  verbrachte,   und  Hefele 
mit   einem   von   Insektenstichen  völlig  zugeschwollenen  Auge    und    einer 
gepolsterten  Hand  erwachte.   Vor  unserem  Abmärsche  versuchten  die  Träger 
auch  heute  noch,  zuguterletzt,  uns  Schwierigkeiten  zu  machen:  Sie  lebten  alle 
in  ärgster  Feindschaft  mit  den  Küstenleuten  und  könnten  uns  nur  vor  diesen 
gefährlichen  Leuten  warnen.    Wir  lachten  sie  aus  und  zwangen  sie,  voran- 
zugehen.    Nach   einem   steilen  Abstieg  gelangten  wir  auf  eine  Ebene,  die 
sich  bald  in  einem  grundlosen  Sumpfe  verlor.   Ein  bis  anderthalb  Meter  tief 
wurde  das  Wasser  und  der  Morast.   In  kleinen  Gruppen  zu  Zweien  und  Dreien 
suchten  wir  unseren  Weg,  oft  bis  an  die  Brust  im  Wasser  watend.     Von 
Baumwurzel  zu  Baumwurzel  tasteten  wir  uns  hin,  mußten  oft  wieder  ein 
Stück  zurück,  um  nicht  ganz  den  Boden  unter  den  Füßen  zu  verlieren. 
Dazu  schlangen  sich  unter  Wasser  die  Lianen  um  unsere  Füße.   Ein  salziger 
Seeduft  aber,  den  uns  der  Wind  entgegentrieb,  ließ  uns  die  Mühsal  nicht 
verdrießen.  Die  Jungen,  die  durchweg  kleiner,  als  wir  waren,  hatten  erhebliche 
Schwierigkeiten,   ihre  Lasten  über  Wasser  zu  halten.      Ein  kleiner  Neu- 
Guinea- Soldat,  der  den  Rest  unseres  Reisvorrates  trug,  und  sich  mit  vieler 
Mühe    vor    mir    vorwärtsarbeitete,    verschwand    plötzlich    gänzlich    unter 
Wasser.     Als  er  wieder  auftauchte,  und  ein  paar  Jungen  ihn  hohnlachend 
fragten,  was  er  denn  da  unter  Wasser  gemacht  hätte,  antwortete  er  trocken: 
„Me  wash-wash  him  finish  rice,  that's  all,"  „Ich  habe  nur  mal  eben  den 
Reis  gewaschen,"  und  setzte  unbekümmert  seinen  Weg  fort.     Nach  einem 
zweistündigen  „Schwimmbad"  gelangten  wir  wieder  aufs  Trockene.     Vor 
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uns  hörten  wir  starkes  Rauschen  und  Gurgeln  von  Wasser  und  stürmten 
in  unserem  triefenden  Zeug  vorwärts,  bis  wir  plötzlich  zu  unserer  größten 
Enttäuschung  anstatt  an  der  See  vor  einem  tiefen,  breiten  Flusse  standen, 
der  hastig  seine  gelben  Wogen  an  uns  vorübertrieb.  Die  Träger  setzten  sich 
nieder  und  sagten,  nun  ginge  es  eben  nicht  weiter.  Das  Ufer  bis  zur  See 
zu  verfolgen,  sei  ausgeschlossen,  da  alles  versumpft  sei,  tiefe  Krieks  sich 
vom  Flusse  aus  weit  ins  Land  hineinzögen  und  alles  Wasser  dicht  von 
Krokodilen  bevölkert  sei. 

Von  den  Rogowatte-Leuten  erfuhren  wir  aber,  daß  weiter  stromaufwärts 
die  Talassea-Leute  Boote  am  anderen  Ufer  liegen  hätten.  So  schickten  wir 
ein  paar  Kanaker  fort,  die  uns  die  Boote  verschaffen  sollten.  Stundenlang 
warteten  wir,  und  ein  starker  Regen  suchte  uns  die  Langeweile  zu  vertreiben. 
Schließlich  nahmen  wir  an,  die  ausgeschickten  Leute  würden  nie  zurück- 
kehren, und  die  Geschichte  von  den  Booten  sei  eine  Sage.  Wir  ließen  die 
Jungen  antreten,  verteilten  Äxte  und  ließen  Bäume  fällen,  um  uns  Flöße 
zu  bauen  und  auf  ihnen  dem  Meere  zuzufahren.  Da  kam  endlich  ein  kleines 
Auslegerboot  den  Fluß  heruntergetrieben,  drei  Küstenleute  lenkten  es.  Beim 
Einbooten  stellte  sich  heraus,  daß  wieder  drei  Träger  davongelaufen  waren. 
In  drei  Fahrten  wurden  wir  500  Meter  oberhalb  am  jenseitigen  Ufer  an  Land 
gesetzt.  Nun  noch  durch  eine  kleine  Maispflanzung  und  sumpfigen  Busch, 
dann  lag  vor  uns  das  Talassea-Dorf  Luhojawa  (Rahujaua).  Der  frische 
Nord- West -Monsum  schlug  uns  ins  Gesicht,  und  durch  die  Pfosten  der 
Pfahlhäuser  leuchtete  uns  die  schäumende  Brandung  entgegen.  Ohne  uns 
im  geringsten  um  die  erstaunten  Dorfbewohner  zu  kümmern,  stürzten 
wir  Drei  durchs  Dorf  hindurch  und  liefen  geradeswegs  in  die  See  hinein, 
um  auch  ja  recht  sicher  zu  gehen,  daß  wir  nun,  nach  7  Tagen,  an  unserem 
Ziele   wirklich  angekommen  seien. 

Im  Augenblick  war  alles  Ungemach,  alle  schlechte  Stimmung,  der 
Ärger  über  die  vielen  lästigen  Kleinigkeiten  völlig  vergessen  über  der  Freude, 
daß  unser  Unternehmen  geglückt  war;  geglückt  trotz  aller  Schwierigkeiten, 
trotz  aller  Bemühungen  der  Kanaker,  uns  in  die  Irre  zu  führen  und  ver- 
hungern zu  lassen. 

Fülleborn  schlug  ein  Bad  in  der  See  vor,  doch  Hefele  fühlte  sich  noch 
nicht  ganz  wohl,  und  ich  wollte  nicht,  daß  sich  meine  zahlreichen  Risse  und 
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Schrammen  im  Seewasser  entzünden  sollten,  daher  zogen  wir  vor,  uns 
auf  den  Plattformen  einiger  Boote  auszustrecken  und  in  der  Sonne,  die  jetzt 
noch  auf  eine  Stunde  zum  Vorschein  kam,  unsere  Kleider  auf  dem  Leibe 
trocknen  zu  lassen.  Als  nach  einer  Stunde  ein  großes  Krokodil  in  der 
Brandung  auftauchte,  bereuten  wir  nicht,  auf  das  Bad  verzichtet  zu  haben. 

Obwohl  nun  unser  Marsch  weit  länger,  als  berechnet,  gedauert  hatte, 
und  man  auf  dem  „Peiho"  bald  um  uns  in  Sorge  sein  würde,  beschloß  Fülle- 
born doch,  den  nächsten  Tag  in  Luhojawa  zu  bleiben.  Drei  Soldaten  hatten 
gleich  nach  unserer  Ankunft  einen  Malariaanfall  bekommen,  und  auch 
wir  konnten  einen  Buhetag  wohl  gebrauchen.  Als  es  dunkelte,  nahmen  wir 
unsere  recht  kärgliche  Mahlzeit  ein.  Unser  Proviant  war  so  gut  wie  erschöpft, 
und  so  mußten  wir  uns  mit  etwas  Beis  und  Senfpickles  begnügen.  Zum  Nach- 
tisch ließen  wir  die  Kruke  mit  der  Senfsauce  unter  uns  kreisen.  Um  über- 
haupt satt  zu  werden,  hatte  ich  einem  alten,  scheußlichen  Weibe  —  Frauen 
und  Kinder  waren  hier  nicht  vor  uns  weggelaufen  —  zwei  fertig  geröstete  und 
geschabte  Taros  für  eine  Stange  Tabak  abgekauft.  Unsere  Hängematten 
hatten  wir  wieder  unter  einem  Pfahlhause,  und  zwar  in  mehr  als  1  y2  Meter 
Höhe  über  dem  Erdboden  anbringen  lassen,  so  daß  Fülleborn  sich  eine 
Leiterbauen  ließ,  und  auch  wir  anderen  Beiden  nur  mit  Mühe  in  unser  Bett 
hineinturnen  konnten.  Meinem  Jungen  hatte  ich  aufgetragen,  dieses  Mal 
für  stärkere  Stangen  zu  sorgen.  Daraufhin  kam  er  grinsend  mit  einem 
mächtigen  Knüppel  angezogen,  den  er  nur  mit  Hilfe  eines  zweiten  Jungen 
in  den  Hohlsaum  zwängen  konnte  und  sagte  dabei  zu  ihm  in  der  Buka- 
sprache, so,  daß  ich  es  hören  mußte:  „Tun  i  kopit  ao  bong,"  „Auch  diesen 
wird  er  in  der  Nacht  durchliegen."  Nach  der  Windseite  schützten  wir  uns 
durch  ausgespannte  Zeltbahnen.  Eben  waren  wir  zu  Bett  gegangen,  da 
machte  ein  kleines  Ereignis  noch  die  Anordnung  notwendig,  daß  die  Insassen 
des  Hauses,  unter  dem  unsere  Betten  angebracht  waren,  vor  allem  die  kleinen 
Kinder,  für  diese  Nacht  bei  einer  anderen  Familie  Unterschlupf  suchen 
sollten,  da  der  Hausboden  nicht  dicht  hielt.  Einen  Taro,  den  ich  mir  in 
einer  Hängematte  für  den  nächsten  Morgen  aufbewahren  wollte,  hatten 
mir  die  Ratten  während  der  Nacht  zur  Hälfte  aufgefressen. 

Unseren  Buhetag  brachten  wir  in  wohltuender  Faulheit  hin,  dazu 
strahlte  die  Sonne  vom  Himmel  und  trocknete  unser  Zeug,  das  wir  von  den 
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Jungen  im  Flusse  hatten  waschen  lassen.  Auch  ermöglichte  die  Sonne, 
daß  Hefele  eine  genaue,  astronomische  Ortsbestimmung  machen  konnte, 
während  Fülleborn  die  Eingeborenen  nach  allem  Wissenswerten  ausfragte 
und  ich  Aufnahmen  machte. 

Am  Morgen  des  12.  Februar,  als,  oder  wie  wir  uns  damals  ausdrückten, 
weil  wir  den  Rückmarsch  nach  Süden  antraten,  goß  es  wieder  in  Strömen. 
Unsere  gute  Stimmung  aber  war  nicht  mehr  zu  verderben.  In  Eilmärschen 
liefen  wir  auf  denselben  Wegen  wieder  zurück  und  erlebten  nicht  viel  Neues. 
Einmal  wurden  wir  doch  noch  in  die  Irre  geführt,  und  zwar  wieder  von 
dem  „Schwein  von  Talassea",  das  plötzlich  im  Busch  aufgetaucht  war 
und  an  unserer  Spitze  marschierte.  Es  gelang  uns  jedoch,  den  Mann  des 
Diebstahls  der  Axt  zu  überführen,  und  Fülleborn  ließ  es  sich  nicht  nehmen, 
diesen  lieben  Reisegefährten  eigenhändig  mittels  einer  kräftigen  Ohrfeige 
abzulohnen. 

Die  Flüsse  und  Bäche  waren  vom  andauernden  Regen  hoch  an- 
geschwollen. Der  Bru  hatte  seine  Baumbrücke  ausgehoben,  so  daß  Fülleborn 
und  ich  schwimmend,  die  übrigen  auf  einem  treibenden  Baumstamme 
balancierend,  das  jenseitige  Ufer  erreichten.  Als  wir  im  Bett  des  Oregge 
marschierten,  der  bisher  nur  10  bis  20  Zentimeter  hoch  über  die  Felsplatten 
dahinströmte,  und  eben  ein  fabelhafter  Platzregen  niedergegangen  war, 
hörten  wir  ein  donnerndes  Geräusch  immer  näher  kommen,  und  plötzlich 
stürzten  uns  gewaltige  Wassermassen  entgegen,  die  uns  bis  an  die  Brust 
reichten.  Mit  aller  Kraft  mußten  wir  uns  an  die  steilen  Felswände  klammern, 
um  nicht  fortgerissen  zu  werden,  und  waren  froh,  als  wir  ein  paar  lange 
Baumwurzeln  entdeckten,  an  denen  wir  an  Land  klettern  konnten. 

Während  wir  bei  Waragolgol  lagerten,  bekam  ein  Soldat  Lungen- 
entzündung, einem  zweiten  waren  die  Füße  angeschwollen  und  entzündet; 
beiden  nahmen  wir  die  Lasten  ab  und  schickten  sie  mit  einem  dritten  Soldaten 
zum  „Peiho"  voraus.  Wir  gaben  ihnen  einen  Brief  an  den  Kapitän  zu 
überbringen  mit  der  Bitte,  uns  die  Pinasse  denPulie  undAilak  hinauf  ent- 
gegenzuschicken. 

Nachmittags,  am  17.  Februar,  also  nach  einer  Abwesenheit  von 
14  Tagen,  langten  wir  wieder  am  Ailak  an.  Der  Kapitän,  der  1.  Maschinist 
Hansen  und  der  Maschinenassistent  Kropp  empfingen  uns  dort  mit  einem 
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üppigen  Picknick.  Unsere  Magen  waren  aber  noch  nicht  wieder  in  der 
Lage,  diesen  Genüssen,  besonders  nicht  dem  kalten  Biere,  nach  Gebühr 
Genüge  tun  zu  können.  In  Jlotter  Fahrt  fuhren  wir  Ailak  und  Pulie 
stromab  zum  „Peiho",  der  von  unseren  Jungen  mit  einem  donnernden 
Hurrah,  dem  man  wohl  anmerken  konnte,  daß  es  von  Herzen  kam, 
begrüßt  wurde. 

Die  Ergebnisse  der  Durchquerung  und  unsere  Beobachtungen,  die 
für  den  zukünftigen  Plantagen-  und  Straßenbau  von  Interesse  sein  dürften, 
sind,  kurz  gefaßt,  folgende:  Der  südliche  Teil  des  in  Frage  kommenden 
Geländes  besteht  aus  leicht  welligen,  humus-  und  lehmreichen  Ebenen, 
mit  lichtem  Busch  bestanden.  (Die  Höhen,  die  wir  zu  erklettern  hatten, 
um  die  Dörfer  aufzusuchen,  waren  gewöhnlich  einzelstehende  Kämme 
und  Kegel,  die  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  weite  Umwege  zu  umgehen 
sind.)  Die  höchste  Steigung,  die  eine  Straße  machen  muß,  kann  im  Höchst- 
falle nur  150  Meter  (Wasserscheide)  betragen,  wird  in  der  Tat  aber  sehr 
wahrscheinlich  bedeutend  geringer  sein.  Wenige  Kilometer  des  Oberlaufes 
des  Aria  sind  uns  leider  unbekannt  geblieben,  so  daß  wir  nicht  angeben 
können,  ob  die  Formationen  des  Tales  dem  Straßenbau  günstig  sind.  Ge- 
legentlich unserer  Arbeiten  an  der  Nordküste  sind  wir  den  Aria  mit  der 
Pinasse  29  Kilometer  und  mit  einem  großen  Schiffsboote  weitere  5%  Kilo- 
meter hinaufgefahren. 

Die  geologischen  Beobachtungen  haben  ergeben,  daß  unter  der  Humus- 
schicht bis  weit  in  das  Innere  Korallenkalk  ansteht;  doch  scheint  der  Kern 
der  Insel  aus  altvulkanischen  Gesteinen  zu  bestehen. 

Ethnologisch  interessant  war  die  Feststellung,  daß  die  Insel,  wenn 
auch  nur  spärlich,  so  doch  durchgehend  bevölkert  ist,  und  daß  die  Süd- 
küstenkultur bis  hart  an  die  Nordküste  hinanreicht. 

Während  Fülleborn,  Hefele  und  ich  die  Durchquerung  ausführten, 
übernahm  Duncker  die  Vertretung  Fülleborns  auf  dem  „Peiho"  als  Leiter 
und  Arzt.  Die  auf  dem  Dampfer  zurückgebliebenen  Expeditionsmitglieder 
hatten  die  Aufgabe,  die  zwischen  den  Lieblichen  Inseln,  der  Pulie-Mündung 
und  die  weiterhin  nach  Osten  bis  zum  Flusse  Au  gelegenen  Dörfer  zu  be- 
arbeiten. 
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Während  Duncker,  der  auf  früheren  Reisen  vorzüglich  mit  Chinesen  um- 
zugehengelernt und  sich  bald  das  Vertrauen  unserer  Schiffsbesatzung  erworben 
hatte,  sich  zur  Hauptaufgabe  machte,  neben  seinen  zoologischen  Arbeiten, 
diese  in  ärztliche  Behandlung  zu  nehmen,  begannen  die  übrigen  Herren,  die 
nächstgelegenen  Dörfer  aufzusuchen.     Es  waren  aber  recht  dürftige,  arm- 
selige Nester,  von  denen  auch  die  dem  „Peiho"  zunächstgelegenen  erst  nach 
langer  Pinassenfahrt  zu  erreichen  waren.    Da  die  wenigen  Einwohner  oben- 
drein noch  scheu  waren,  auch  ethnologisch  nicht  viel  Neues  boten,  ver- 
sprach sich  Müller  auf  seinem  Gebiete  wenig  Erfolg  und  glaubte  die  Liegezeit 
des  „Peiho"  besser  ausnützen  zu  können,    indem  er  nach    den  Lieblichen 
Inseln    übersiedelte,    um    dort    zusammenhängende    Sitten-    und    Sprach- 
studien zu  betreiben.     Er  ließ  sich  daher  am  6.  Februar  mit  der  Pinasse 
nach  dem  Dorfe  Amulut  bei  Kap  Merkus  bringen  und  bezog  dort  in  einem 
leerstehenden  Arbeiterhäuschen  der  Forsayth-Plantage  Lager.     Reche  und 
Ilellwig  arbeiteten  weiter  in  den  Küstendörfern.     Bald  jedoch  zeigte  sich, 
daß  die  Pinasse  einer  umfangreichen  Reparatur  bedurfte  und  an  Deck  ge- 
nommen werden  mußte.      Dieser  Umstand  erschwerte   die  Tätigkeit   der 
beiden   Herren   bedeutend.      Die   weitentfernten  Dörfer  waren  jetzt   erst 
nach  stundenlangem  Rudern  erreichbar;  dazu  kam,  daß  Reche  durch  eine 
Fußverletzung  in  seiner  Bewegungsfähigkeit  recht  eingeschränkt  war,  und 
Müller  die  letzten  beiden  Dolmetscher  auf  den  Lieblichen  Inseln  brauchte. 
Trotzdem  aber  wurden  die  Arbeiten,  so  gut  es  gehen  wollte,  fortgesetzt. 
Im  Dorfe  Raruto  blieb  Hellwig  2  Tage,  Reche  arbeitete  nach  Skizzen  der 
Schiffsoffiziere  und  nach  eigenen  Aufnahmen  und  Notizen  eine  Karte  des 
Pulie  aus.    Als  am  13.  Februar  die  Pinasse  wieder  gebrauchsfähig  war,  fuhr 
Duncker  nach   den  Lieblichen  Inseln,   um  Müllers  Proviant  zu   ergänzen. 
Am  folgenden  Tage  dampften  Reche  und  Hellwig  nach  einem  westlich  des 
Pulie  gelegenen  Flusse  A-Nu  in  2%stündiger  Pinassenfahrt.   Sie  liefen  in  die 
80  Meter  breite  Mündung  ein  und  dann  den  sich  langsam  verengenden 
Fluß  aufwärts.    Dieser  hatte  eine  Stromgeschwindigkeit  von  l1/,  bis  2  See- 
meilen in  der  Stunde  und  zeigte  fast  überall,  bis  nahe  an  die  Ufer  hinan, 
mehr  als  5  Meter  Wassertiefe.    Nach  einer  Stunde  erweiterte  sich  der  zuletzt 
nur  noch  25  m  breite  Fluß  zu  einem  großen  Becken,  in  das  der  Oberlauf 
in  einem  mächtigen,  20  Meter  hohen  Wasserfalle  über  5  Kalkstufen  hinab- 
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stürzte.  Oberhalb  des  Falles  bot  sich  der  Fluß  als  ein  tiefes,  ruhig  dahin- 
fließendes Gewässer  dar,  das  für  sich  wieder  sehr  gut  mit  Booten  beschiffbar 
schien.  Da  keine  Ortschaft  zu  entdecken  war,  wurde  die  Rückfahrt  an- 
getreten. An  der  Mündung  begegnete  der  Pinasse  eine  Anzahl  kriegs- 
geschmückter Boote,  die  viele  Schilde  und  Speere  bargen.  Es  waren  Küsten- 
leute, die  ein  Buschdorf  besuchen  wollten,  um  zu  handeln,  und  die  sich 
so  stark  bewaffnet  hatten,  weil  sie,  ihrer  Angabe  nach,  stets  auf  Überfälle 
gefaßt  sein  müßten. 

Da  schon  seit  einigen  Tagen  unsere  Rückkehr  von  der  Durchquerung 
erwartet  wurde,  kehrte  Müller  wieder  an  Bord  zurück.  Sein  kurzer  Aufenthalt 
auf  den  Lieblichen  Inseln  hatte  gute  Erfolge  gezeitigt.  Es  sei  von  seinen 
Erkundungen  nur  Einiges  mitgeteilt,  das  von  allgemeinem  Interesse  sein 
dürfte. 

Unter  freiem  Himmel,  gewöhnlich  auf  dem  weißen  Strande,  erblickt 
der  Kanaker  mit  Hilfe  einer  alten,  weisen  Frau  das  Licht  der  Welt,  und 
die  den  kleinen  Ankömmling  begrüßenden  verheirateten  Weiber  des  Dorfes 
hocken  im  Kreise  um  ihn  herum  und  betrachten  ihn  mit  kritischen  Blicken. 
Der  kleine  Kanaker  kann  mit  sehr  viel  ruhigerem  Herzen  ins  Leben  treten, 
als  ein  Europäerkind,  denn  er  weiß  genau,  sollte  ihm  irgend  ein  Gebrechen 
anhaften,  das  ihm  das  Leben  zur  Qual  für  sich  und  andere  machen  würde, 
wird  ihm  die  eigene  Mutter  mit  dem  Einverständnisse  des  Vaters  das  Leben 
wieder  nehmen,  indem  sie  dem  Neugeborenen  die  Kehle  zudrückt.  Auch 
wenn  Zwillinge  geboren  werden,  wird  eines  von  ihnen  —  sind  sie  zweierlei 
Geschlechts,  das  Mädchen  —  umgebracht.  Gleich  nach  der  Geburt  wird 
die  Mutter  in  ihr  Haus  getragen,  das  der  Gatte  bereits  verlassen  hat,  um  auf 
einige  Zeit  im  allgemeinen  Männerhause  Wohnung  zu  nehmen.  Das  Kind 
wird  von  den  Weibern  mit  Süßwasser  gewaschen,  und  eine  der  Frauen  eilt, 
dem  Vater  die  glückliche  Geburt  und  das  Geschlecht  des  Kindes  mitzuteilen. 
Einige  junge  Mädchen  pflegen  die  Mutter  und  tragen  dem  Vater  das  Essen 
täglich  ins  Männerhaus.  Der  Vater  bekommt  das  Kind  erst  zu  sehen,  wenn 
er  nach  Genesung  seines  Weibes  in  sein  Haus  zurückkehrt.  Bald  nach  der 
Geburt  schon  erhält  das  Kind  vom  Vater  oder  von  der  Mutter,  gelegentlich 
auch  von  einem  Freunde  der  Eltern,  seinen  Namen.  Dem  Paten  jedoch 
wird  das  Kind  streng  verborgen  gehalten,  und  sollte  die  Mutter  ihm  zufällig 
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begegnen,  bedeckt  sie  mit  der  Hand  das  Gesicht  des  Säuglings.  Der  Pate 
begrüßt  das  Kind  erst,  wenn  es  laufen  gelernt  hat  und  gmt  ihm  dann  ein 
kleines  Geschenk  an  Muschelgeld,  das  den  Grund  zu  seinem  eigenen  Ver- 
mögen bilden  soll.  Die  Eltern  machen  dem  Paten  ein  entsprechendes  Gegen- 
geschenk. 

Wie  bei  vielen  Stämmen  des  Bismarck-Archipels,  ist  es  auch  auf  den 
Lieblichen  Inseln  Sitte,  daß  niemand  seinen  eigenen  Namen  ausspricht. 
Lag  uns  daran,  den  Namen  eines  Mannes  zu  erfahren,  so  mußten  wir  einen 
zweiten  heranrufen  und  ihn  bitten,  uns  den  Namen  des  Betreffenden  zu 
nennen.  Die  Bewohner  der  Lieblichen  Inseln  werden  schon  in  früher  Jugend 
beschnitten,  und  erst  einige  Jahre  später  erfolgt  das  Durchbohren  der  Ohr- 
läppchen und  der  Nasenscheidewand.  Alle  drei  Handlungen  sind  mit  be- 
stimmten Formalitäten  und  einem  Tanzfeste  verbunden.  Nach  dem  „Ohr- 
brechen" folgt  als  letzte  Zeremonie  des  sodann  heiratsfähigen  Jünglings 
das  Schwarzfärben  der  Zähne.  Als  Färbemittel  dient  eine  gewisse  Erde, 
die  vom  Oberläufe  des  Pulie  stammen  soll;  sie  wird,  in  Blätter  gewickelt, 
dem  Schlafenden  zwischen  Lippen  und  Zähne  geschoben. 

Der  erwachsene  Jüngling  wird  sich  bald  mit  Heiratsgedanken  tragen. 
Findet  er  Gefallen  an  einem  Mädchen,  so  sucht  er  ihr  im  Busche  zu  begegnen, 
um  sich  ungestört  mit  ihr  aussprechen  zu  können.  -  Gelegentlich  wirbt 
allerdings  auch  das  Mädchen  um  den  Mann.  —  Sobald  sich  der  Jüngling 
von  seiner  Auserwählten  das  Jawort  geholt  hat,  bittet  er  seinen  Bruder, 
die  Mutter  über  den  Stand  der  Dinge  zu  unterrichten;  diese  unternimmt 
nun  ihrerseits  alle  weiteren  Schritte,  um  die  Angelegenheit  zum  erwünschten 
Ende  zu  führen.  Sie  besucht  die  Eltern  des  Mädchens  und  bittet  für  ihren 
Sohn  um  die  Hand  der  Tochter.  Nachdem  dann  die  Eltern  sich  eine  Weile 
-  so  erfordert  es  die  gute  Sitte  -  -  zum  Schein  geweigert  haben,  ihr  Kind 
herzugeben,  willigen  sie  schließlich  in  die  Ehe  ein,  und  die  Mutter  des  Freiers 
nimmt  die  zukünftige  Schwiegertochter  mit  sich  in  ihr  Haus.  Einen  Monat 
haben  die  jungen  Leute  im  Elternhause  des  Bräutigams  nebeneinander 
zu  leben,  um  sich  genügend  kennen  zu  lernen,  und  dürfen  dann  erst  heiraten. 
Der  Vater  des  Jünglings  baut  nun  unter  Beihilfe  der  übrigen  Dorfbewohner 
dem  jungen  Paar  ein  Haus.  In  etwa  zweiTagen  ist  der  Bau  der  Hütte  beendet 
und  wird  durch  einen  Taroschmaus  im  Männerhause  gefeiert. 
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Der  Preis  für  die  Frau  wird  gewöhnlich  erstattet,  während  sie  bei  den 
Schwiegereltern  wohnt;  er  beträgt  2  Faden  Etell-Muschelgeld  und  1  Schwein. 
Für  eine  Häuptlingstochter  werden  3  Faden  und  auch  sonst  entsprechend 
mehr  gezahlt. 

Wenn  auch  die  Kanaker  nicht  mit  der  Hast  und  jede  Minute  des  Tages 
ausnutzend  arbeiten,  wie  Europäer  oder  Chinesen,  so  führen  sie  doch  keines- 
wegs ein  Faulenzerleben,  wie  man  häufig  bei  uns  anzunehmen  pflegt.  Der 
Tag  eines  Eingeborenen  ist  durch  alle  möglichen  Arbeiten  vollkommen 
ausgefüllt.  Die  leichtgebauten  Häuser  sollen  von  Zeit  zu  Zeit  ausgebessert 
werden,  ebenso  die  Fahrzeuge,  die  Fisch-  und  Schweinenetze.  Der  Mann 
hat  den  Busch  zu  roden,  Pflanzungen  anzulegen  und  zu  bestellen.  Er  muß 
auf  die  Riffe  hinausfahren  und  mit  Speer  und  Netz  fischen;  er  führt  Handel 
mit  Nachbardörfern  und  erwirbt  Töpfe,  Holzschalen  und  Muschelgeld. 
Die  Frau  hat  im  wesentlichen  für  die  Kinder  und  für  die  täglichen  Mahlzeiten 
zu  sorgen.  Auf  dem  Felde  hat  sie  nur  das  Unkraut  zu  jäten  und  dann  den 
Tagesbedarf  an  Feldfrüchten  und  Trinkwasser  ins  Dorf  zu  schleppen.  Auch 
das  Pflücken  wildwachsender  Früchte  ist  Arbeit  der  Frau. 

Die  Zubereitung  der  Speisen  ist  eine  recht  einfache.  Mitten  in  den 
Weiberhäusern,  auf  dem  Fußboden,  befindet  sich  die  Feuerstelle.  Man  hat 
einfach  auf  die  Planken  eine  Schicht  Sand  und  darauf  eine  Schicht  Asche 
geschüttet.  Über  diese  sind  kleine  Korallenbrocken  gestreut.  Kreuzweise 
wird  dann  das  Brennholz  aufgeschichtet  und  angesteckt.  Ein  paar  große 
Steine  werden  über  das  Ganze  gedeckt  und  durch  das  Feuer  stark  erhitzt. 
Das  brennende  Holz  entfernt  man  nach  einiger  Zeit  mit  Bambuszangen 
und  wirft  es  zwischen  die  Planken  hindurch  auf  den  Erdboden.  Die  Speisen 
werden  umwickelt  mit  Blättern  auf  die  Korallenbrocken  gelegt,  mit  den 
heißen  Steinen  bedeckt  und  durch  die  in  diesen  aufgespeicherte  Hitze 
gar  geröstet.  Daneben  kennt  man  aber  auch  die  Zubereitung  der  Nahrung 
durch  Kochen.  Töpfe  werden  gegen  Rindenstoff  von  den  Siassi-Insulanern 
eingehandelt.  Ihr  Bedürfnis  nach  Salz  befriedigen  die  Insulaner  dadurch, 
daß  sie  z.  B.  Fische  in  einem  Gemisch  von  See-  und  Süßwasser  kochen, 
geröstete  Tarostengel  in  Salzwasser  tauchen.  Unzubereitete  animalische 
Nahrung  zu  genießen,  ist  unbekannt.  Als  ich  einmal  meinen  Jungen  fragte, 
ob  sie  Eier  und  Muscheln  auch  ungekocht  essen,  wie  es  die  Europäer  ge- 
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legentlich  tun,  bestritt  er  es  empört  mit  den  Worten:  „So  etwas  tun  doch 
nur  die  Tiere."  Die  üblichen  täglichen  Gerichte  sind  Taroknollen,  gebackene 
Taroblätter,  die  fleischigen  Rippen  einer  Grasart,  Fische,  Kokosnüsse  und 
gelegentlich  auch  Brotfrucht.  Schweinebraten  ist  etwas  sehr  Seltenes, 
auch  geriebene  Taros  in  Kokosmilch  gekocht  sind  nur  Festgericht.  Auf 
geflochtenen  Palmenblättern  oder  in  Tami-Holzschalen  wird  die  Mahlzeit 
aufgetragen,  und  während  die  Weiber  mit  den  Fingern  oder  höchstens  mit 
Muschelschalen  essen,  schleifen  sich  die  Männer  aus  Perlmutter  oder  Schweine- 
knochen einen  Eßspatel,  den  sie  gewöhnlich  im  Armbande  bei  sich  tragen. 
Speisevorräte  werden  in  einem  Korbe  aufbewahrt,  der  an  einer  Liane  von 
dem  Dache  herabhängt.  -  -  Eine  flache,  scharfkantige  Holzscheibe,  durch 
die  die  Liane  hindurchgeführt  ist,  wehrt  den  Ratten  den  Zugang  zu  den 
Nahrungsmitteln.  In  Kokosllaschen,  die  mit  einem  Blattstöpsel  verschlossen 
sind,  wird  das  Trinkwasser  aufbewahrt,  das  die  Weiber  vom  Festlande 
herüberholen  müssen,  da  die  Wasserlöcher  auf  den  Inseln  durch  die  Schweine 
verunreinigt  sind. 

Abgesehen  von  den  verschiedenen  Kultus-  und  Erntefestlichkeiten 
laufen  dem  Kanaker  die  Tage  und  Monde  einer  ähnlich  dem  anderen  dahin. 
Es  gibt  natürlich  gelegentlich  kleine  Zänkereien,  und  der  Dorfklatsch  steht 
auf  gleicher  Höhe  mit  dem  unserigen,  doch  kommen  die  Leute  im  allgemeinen 
unter  sich  sehr  gut  miteinander  aus.  Müller  beobachtete  sogar,  daß  Leute, 
die  ganz  verschiedenen  Häuptlingen  Untertan  waren,  friedlich  nebeneinander 
im  selben  Männerhause  wohnten,  und  während  z.  B.  in  Bayern  ein  Streit 
mit  geschwungenem  Bierkrug  ausgefochten  wird,  nimmt  der  „Wilde"  mit 
einem  guten  Witz  der  Zwistigkeit  den  Ernst.  Wenn  sich  ein  Mann  einmal 
ganz  ungebärdig  beträgt,  so  erfuhr  Müller  von  einem  Dolmetscher,  dann 
sagt  man  ihm:  „Hier  ist  nicht  der  Platz  und  heute  auch  nicht  der  geeignete 
Zeitpunkt  zum  Kämpfen,  wenn  es  aber  mal  wieder  gegen  die  Buschkanaker 
geht,  dann  sollst  du  auch  als  Erster  marschieren  dürfen."  Es  erfolgt 
dann  natürlich  ein  allgemeines  Gelächter,  und  der  Händelsüchtige  ist  ent- 
waffnet. 

Ebenso  wie  bei  der  Mannbarwerdung  sind  auch  beim  Tode  eines  Ein- 
geborenen umständliche  Zeremonien  zu  beobachten.  Von  Männern,  die 
nicht  der  Familie  des  Gestorbenen  angehören,  wird  die  Leiche  ins  Männer- 
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haus  getragen  und  auf  eine  Bahre  gelegt;  dann  wird  im  Hause  eine  Grube 
ausgehoben  und  der   Grund  mit  einer   Schlafmatte  bedeckt,   auf   die  der 
Leichnam  gebettet  wird.     Arme  und  Beine  werden  nicht,  wie  sonst  viel- 
fach in  der  Südsee  üblich,  zusammengebogen  und  gefesselt,  sondern  frei, 
mit  ausgestreckten  Gliedmaßen  liegt  der  Körper  in  der  Grube  und  wird 
mit  einer  zweiten  Matte  bedeckt.     Eßgeräte,  Lendengürtel  und  Schmuck 
werden  dem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gegeben;  Schild  und  Speere  aber 
erben  die  Brüder,  und  die  Tanzgeräte  gehen  in  den  Besitz  der  Söhne  über. 
Eine    Taropflanze,     eine     Betelpalme,      ein    Nuß-,     ein     Brotfruchtbaum 
und   einige   Kokospalmen   werden   niedergeschlagen.       Die   Weiber   haben 
sich  unterdessen  in  das  ihnen  sonst  streng  verbotene  Männerhaus  begeben 
und   das   Klagegeheul   angestimmt,    das   bis  zum    Schluß    der   Beerdigung 
fortdauert;  auch  die  Männer  beteiligen  sich  an  dem  Geheul.    In  der  folgenden 
Nacht  wird  bis  zum  Sonnenaufgang  der  Totengesang  „Lugunn"  gesungen, 
auf  den  —  wahrscheinlich  am  nächsten  Tage  —  ein  zweiter  Gesang  „Ejomko" 
folgt.    Vor  Zeiten  wurden  beim  Tode  eines  Mannes  seine  sämtlichen  Weiber, 
auch  die  nährenden  Mütter,  erdrosselt  und  mit  ihm  begraben,  und  zwar 
hatten  gewöhnlich    die   eigenen  Brüder,   zum   mindesten  aber  Leute   aus 
ihren  Heimatsdörfern  die  Frauen  umzubringen.    Auch  heute  noch  soll  diese 
Sitte  auf  den  Lieblichen  Inseln  ausgeübt  werden,  wenn  auch  nicht  mehr 
in  dem  Umfange  und  der  Konsequenz  wie  in  früheren  Jahren. 

Am  Morgen  nach  dem  Lugunn-Gesang  schlachtet  man  2  Schweine, 
brät  sie  im  Ganzen  und  verteilt  das  Fleisch  dann  an  alle  Häuser  des  Dorfes. 
Die  Klageweiber  färben  Gesicht  und  Brust,  die  Männer  die  Haare  schwarz. 
Der  Leiche  wird  die  eine  Gesichtshälfte  rot,  die  andere  schwarz,  einem 
Häuptling  die  Brust  rot  bemalt.  Nach  6  Wochen  werden  Schädel  und 
Unterkiefer  der  Leiche  ausgegraben,  in  der  See  gewaschen,  rot  angestrichen, 
getrocknet  und  im  Männerhause  aufgehängt.  Mehrere  Monate  darauf 
findet  nochmals  eine  Feier  statt. 

Mit  geistigen  Problemen  gibt  sich  der  Kanaker  nicht  gern  ab.  So 
überlegt  sich  auch  der  Bewohner  der  Lieblichen  Inseln  nicht,  was  mit  dem 
Menschen  nach  dem  Tode  vor  sich  geht.  Die  Seele  wandert  eben  aus,  gerade 
wie  beim  Schlafenden,  nur,  daß  sie  zu  diesem  immer  wieder  zurückkehrt, 
zum  Toten  nicht. 
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Recht  ängstlich  werden  die  schwierigen  Formen  des  Verkehrs  mit 
den  zahllosen,  recht  launischen  Geistern  beobachtet;  und  bei  allen  mög- 
lichen Gelegenheiten  werden  Beschwörungsformeln  und  Ansprachen  an 
diese,  gewöhnlich  unsichtbaren,  Gesellen  gehalten.  Wind  und  Sonne, 
Liebe,  Krankheit,  Fruchtbarkeit  des  Feldes,  Glück  beim  Fischfang  und 
im  Kriege,  alles  läßt  sich  durch  geeignete  Beschwörungsformeln  und  Opfer 
beeinflussen. 

Am  14.  Februar  fuhr  Müller  an  Bord,  und  drei  Tage  darauf  kehrten 
Fülleborn,  Hefele  und  ich  von  der  Durchquerung  zurück. 

Nach  einer  zweiten  Untersuchung  des  Ailak  auf  SchifTbarkeit  und 
geologische  Aufschlüsse  hin  fuhren  wir  nach  den  Lieblichen  Inseln  zurück. 
Wir  setzten  dort  die  Häuptlinge  Aliwa  und  Nerum,  sowie  die  vom  Pflanzer 
Mac  Nicol  entliehenen  Arbeiter  wieder  ab,  und  Müller  ergänzte  seine  Arbeiten 
in  Pelelo;  dann  wandte  sich  der  „Peiho"  wieder  nach  Osten  und  ankerte 
noch  am  selben  Abend  im  Möwe-Hafen. 

Während  wir  auf  der  letzten  Fahrt  vom  Simpson-Hafen  die  Südküste 
Neu-Pommerns  nur  an  wenigen  Punkten  berührt,  die  Gegenden  zwischen 
Kap  Beechey  und  den  Lieblichen  Inseln  überhaupt  nicht  angelaufen  hatten, 
suchten  wir  jetzt,  auf  der  Rückfahrt,  jede  nennenswerte  Ansiedelung  auf. 
Im  Möwe-Hafen  nahm  der  „Peiho"  frisches  Wasser,  die  während  der  Durch- 
querung gemachten  Notizen  und  Aufnahmen  wurden  ausgearbeitet  und 
außerdem  an  Land  die  Forschungen  fortgesetzt. 

Am  25.  Februar  fuhren  wir  nach  Amge  und  seinen  Nachbarinseln. 
Wir  gingen  an  Land  und  überraschten  die  Eingeborenen  bei  einem  bisher 
nicht  bekannten  Tanze  zu  Ehren  Verstorbener.  Vom  Tanze  wurden  kine- 
matographische  und  andere  Aufnahmen  gemacht,  Text  und  Sinn  des  Ge- 
sanges erforscht,  und  am  nächsten  Tage  gelang  es  uns  auch,  die  Tanzmasken 
zu  erwerben.  Es  sind  kegelförmige,  mit  blanken  Blättern  verkleidete 
Basthüte,  die  als  Krönung  große,  recht  lebenswahr  geschnitzte  Tiere: 
Fische,  Vögel  und  Polypen,  tragen.  Das  Gesicht  des  Tänzers  bleibt 
unter  den  Blättern  des  Hutes  verborgen,  auch  der  Körper  wird  mit 
zerschlissenen  Palmcnblättern  umhängt,  so  daß  nur  Arme  und  Füße 
hervorsehen. 
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In  der  östlich  von  Amge  liegenden  Insel  Wusin  hoffte  Müller  der  Her- 
stellung des  Muschelgeldes  beiwohnen  zu  können.  Auf  seine  Nachforschungen 
wurde  ihm  aber  zur  Antwort,  daß  man  ihm  die  Bereitung  nicht  vorführen 
könne,  da  jetzt  noch  nicht  die  Zeit  dazu  sei. 

Zwischen  Pulie  und  Möwe-Hafen  war  das  Land  häufig  als  Steilküste 
zum  Meere  abgefallen,  weiterhin  zeigte  es  die  Stufenformationen  derMöwe- 
Hafen-Inseln,  und  jetzt  senkte  sich  die  Küste  mehr  und  mehr  und  ver- 
flachte sich  beim  Luschan-Hafen  wieder  zu  großen  buschbestandenen 
Ebenen. 

Im  Luschan-Hafen  suchten  wir  die  einzige  Ansiedelung,  den  Ort  Pelänge 
auf.  Bei  unserem  letzten  Besuche  waren  alle  Einwohner  fortgelaufen, 
diesmal  aber  hatte  man,  wahrscheinlich  von  Wusin  aus,  unsere  Ankunft 
gemeldet.  Alle  Leute  waren  im  Dorf  geblieben  und  hatten  mancherlei 
Gegenstände,  besonders  buntbemalte   Schädel  zum  Verkauf   bereitgestellt. 

Am  27.  Februar  trafen  wir  im  Thilenius-Hafen  ein.  Während  wir  in 
dem  Dorfe  Langawo  auf  der  Insel  Gasmata  arbeiteten,  machte  der  Kapitän 
einen  vorzüglichen  Ankerplatz  ausfindig.  Am  Nachmittage  kamen  schon 
viele  Boote  zum  Dampfer,  und  der  Tauschhandel  blühte. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  fuhren  Fülleborn  und  Hefele  mit 
der  Pinasse  nach  einem  unfernen  Flusse,  während  Müller  und  ich  einige 
benachbarte  Dörfer  aufsuchten.  Beche  und  Hellwig  ruderten  zum  Fest- 
lande, um  ein  Dorf  der  Buschleute  anzusehen,  die  man  uns  an  der  Küste 
mit  dem  Namen  Egon  bezeichnete.  Mit  auffälliger  Bereitwilligkeit  hatten 
sich  ihnen  in  einem  der  Inseldörfer  zwei  Führer  zur  Verfügung  gestellt, 
die  ihnen  mit  großem  Wortschwalle  mitteilten,  daß  ein  Besuch  der  Busch- 
völker sehr  bequem  auszuführen  sei;  sie  selbst  gingen  häufig  in  die  Berge, 
da  die  Wege  breit  und  gut  seien,  ja,  die  Buschleute  kämen  sogar  gelegentlich 
zu  ihnen  herunter  in  ihre  Dörfer.  Die  Leute  behaupteten,  daß,  wenn  man 
rechtzeitig  abmarschiere,  das  nächste  Dorf  gegen  Mittag  zu  erreichen  sei. 
Morgens  waren  die  Führer  an  Bord  gekommen,  und  im  Boote  ruderten  die 
Herren  nach  dem  Festlande,  %  Stunde  einen  Salzwasserarm  aufwärts 
durch  dichten  Mangrovewald,  und  stiegen  dann  an  Land.  Zwei  Stunden 
führte  der  Weg  über  eine  wellige  Ebene,  über  einen  25  Meter  breiten,  flachen 
Fluß,  dann  umging  man  einen  einzelstehenden,  etwa  20  Meter  hohen  Hügel 
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und  stieg  einen  Bergrücken  hinan,  auf  dem  nach  Aussage  der  Führer  das 
Dorf  liegen  sollte.  Nach  314  Stunden  Marsch  konnte  der  Ort  nicht  mehr 
fern  sein,  doch  gerieten  die  Führer  in  ihren  Angaben  über  die  Lage  des 
Dorfes  bald  in  Widersprüche  und  widerriefen  schließlich  alle  ihre  Angaben. 
Sie  hätten  sich  geirrt,  behaupteten  sie,  das  Dorf  sei  vor  Einbruch  der  Dunkel- 
heit nicht  zu  erreichen,  und  es  sei  besser,  man  kehre  wieder  zurück,  denn 
die  Busch-Kanaker  lägen  seit  einiger  Zeit  mit  ihnen  im  Kampfe.  Da  kamen 
von  der  Spitze  der  Kolonne  Soldaten  gelaufen  und  meldeten,  daß  voraus 
eine  große  Anzahl  von  Buschleuten  aufgetaucht  sei;  bald  entdeckten  auch 
die  Europäer  die  Krieger,  die  mit  feindlichen  Gebärden  und  die  Speere 
schüttelnd  auf  einem  40  Meter  hohen  felsigen  Abhänge  auftauchten.  Hellwig 
ließ  ihnen  mitteilen,  daß  sie  in  friedlicher  Absicht  kämen,  Lava-Lavas,  Tabak 
und  Messer  brächten,  um  mit  ihnen  einen  Tauschhandel  zu  eröffnen.  Die 
Kanaker  aber  antworteten,  sie  wollten  nichts  von  den  Weißen,  und  obgleich 
die  Europäer  zum  Zeichen  ihrer  friedlichen  Gesinnung  grüne  Zweige 
schwenkten,  begannen  die  Kanaker  plötzlich  unter  gellendem  Kriegsgeheul 
ein  heftiges  Bombardement  mit  faustgroßen  Korallenblöcken  zu  eröffnen, 
und  entwickelten  dabei  eine  bedeutende  Treffsicherheit,  so  daß  die  An- 
gegriffenen nur  mit  großer  Mühe  den  Wurfgeschossen  ausweichen  konnten, 
denn  der  dünnstämmige,  lichte  Busch  vermochte  keine  Deckung  zu  bieten. 
Als  eine  kurze  Pause  im  Angriffe  eintrat,  wurde  abermals  versucht,  die 
Kanaker  von  der  friedlichen  Gesinnung  ihrer  vermeintlichen  Gegner  zu 
überzeugen,  doch  wieder  vergeblich;  jeder  Anruf  wurde  nur  mit  verstärktem 
Geheul  und  erneutem  Steinhagel  beantwortet,  zugleich  rückten  die  Angreifer 
vor.  Da  erhielt  Hellwig  mit  großer  Wucht  einen  Felsblock  gegen  seinen 
Fußknöchel,  daß  er  sich  nur  mühsam  noch  aufrechthalten  konnte. 

Ein  blind  abgefeuerter  Schuß  blieb  ohne  jede  Wirkung,  doch  als  zugleich 
mit  einem  zweiten  Luftschuß  ein  Soldat  unerlaubterweise  einen  gezielten 
Schuß  abgab,  hörten  die  Angreifer  wenigstens  auf,  weiter  vorzudringen 
und  verbargen  sich  im  Dickicht;  das  Kriegsgeheul  aber  dauerte  fort.  Da 
auch  ein  letzter  Versuch,  friedliche  Beziehung  anzuknüpfen,  erfolglos  blieb, 
wurde  der  Bückzug  angetreten.  Beche  übernahm  anfangs  die  Nachhut, 
und  als  von  hinten  kein  Angriff  mehr  zu  erwarten  war,  begab  er  sich  an 
die  Spitze,  weil  ihm  die  Führer  gesagt  hatten,  es  sei  nicht  unmöglich,  daß 
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die  Buschleute  auf  Umwegen  ihnen  zuvorkämen  und  Nachbardörfer  zur 
Hilfe  holten.     Der  Weg  führte  nun  durch  ein  tiefeingeschnittenes,  enges 
Gießbachbett.   Reche  ließ  die  Flanken  des  Tales  beobachten  und  marschierte 
hindurch;  sobald  er  aber  mit  seiner  Vorhut  ins  Freie  gelangt  war,  brach 
hinter  ihm  ein  wüstes  Geheul  los  und  Gewehrschüsse  knallten  dazwischen. 
Im  Laufschritt  kehrte  Reche  mit  seinen  Leuten  zurück.     Von  den  steilen 
Höhen  nagelten  die  Steine  und  auch  einige  Speere  flogen  herunter.     Da 
die  Angreifer  völlig  gedeckt  im  Busch  standen,  mußte  man  aufs  Geratewohl 
auf  die  Höhen  hinauffeuern.   Als  nach  kurzer  Zeit  die  Patronen  der  Soldaten 
nahezu  erschöpft  waren,  wurde  die  Lage  kritisch,   besonders  da  Hellwig  sich 
kaum  noch  von  der  Stelle  bewegen  konnte.    Schließlich  ließ  aber  das  Geheul 
nach  und  auch  die  Steine  flogen  nur  noch  vereinzelt:  die  Angreifer  schienen 
sich  zurückzuziehen.    Man  konnte  das  gefährliche  Tal  verlassen,  indem  man 
nur  ab  und  zu  noch  einen  Schuß  zurücksandte  und  gewann  dann  die  Ebene. 
Als  die  kleine  Truppe  sich  dort  sammelte,  stellte  sich  heraus,  daß  die  Tausch- 
kiste zurückgeblieben  war,  sie  mußte  in  dem  engen  Tale  stehengeblieben 
sein.    Die  durfte  auf  keinen  Fall  in  die  Hände  der  Buschleute  fallen;  so  ging 
Reche   mit  einigen  Soldaten  zurück  und  fand  die  Kiste  auch  unberührt 
vor.    Von  den  Kanakern  war  keiner  mehr  zu  sehen,  nur  in  der  Ferne  hörte 
man  sie  aufgeregt  miteinander  reden.    Reche  stieß  wieder  zur  Vorhut,  und 
dann  wurde  der  Rückmarsch  angetreten.    Doch  trotz  des  langsamen  Tempos 
war  es  Hellwig  nicht  mehr  möglich,  zu  gehen.  Aus  Zweigen  und  Lianen  wurde 
eine  Tragbahre  hergestellt,  auf  der  dann  4  Jungen  Hellwig  den  weiten  Weg 
zum  Boote  trugen.    Obwohl  das  Gelände  noch  an  2  Stellen  für  einen  Überfall 
auf  die  Expedition  geeignet  gewesen  wäre,   gelangte  sie  unbehelligt  zum 
Boote.    Das  ließ  darauf  schließen,  daß  die  Soldaten  mit  ihrer  Behauptung, 
sie  hätten  5  oder  6  Buschleute  fallen  sehen,  nicht  so  ganz  im  Unrecht  sein 
konnten.      Bei  dem  völligen  Patronenmangel  wäre  die  Expedition  einem 
erneuten  Angriffe  sehr  wahrscheinlich  erlegen. 

Es  ist  klar,  daß  die  Führer  einen  Überfall  der  Buschleute  auf  die  Europäer 
erhofft  hatten,  um  sie  zu  ihren  Bundesgenossen  gegen  ihre  Feinde,  oder  zum 
mindesten  doch  zu  ihrem  unbewußten  Werkzeug  zu  gewinnen,  und  sicher 
haben  die  Führer  unsere  friedlichen  Äußerungen  in  ihren  Übersetzungen 
in  das  Gegenteil  verdreht.    Es  war  einer  der  häufigen  Fälle,  wo  die  gesamten 
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Angaben  der  Kanaker  planmäßig  erlogen  waren,  um  unsere  Anwesenheit 
zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen.  Man  muß  ihnen  lassen,  daß  sie  ihre  Ränke 
ganz  geschickt  durchführten,  und  schließlich  ja  auch  einen  gewissen  Erfolg 
damit  errungen  haben. 

Fülleborn  und  Hefele  waren  den  Auwefluß  7  Kilometer  mit  der  Pinasse 
hinaufgefahren,  da  man  ihnen  erzählt  hatte,  daß  an  dem  Flusse  zahlreiche 
Dörfer  der  Küsten-  und  Inlandbewohner  lägen.  Aber  auch  diese  Angaben 
waren  völlig  erlogen;  ein  einziger  kleiner  Ort  Apar  lag  nahe  der  Küste 
und  war  von  den  Einwohnern  verlassen.  Mit  vieler  Mühe  war  es  schließlich 
gelungen,  einen  Mann  zurückzulocken,  und  man  erfuhr,  daß  ein  Boot  ge- 
meldet hätte,   die  Weißen  würden  kommen,  um   das  Dorf  zu  überfallen. 

Nachmittags  war  zu  unserer  großen  Freude  und  Überraschung  der 
Motorschoner  „Samoa"  von  der  Plantagengesellschaft  in  den  Hafen  ein- 
gelaufen und  ankerte  dicht  an  der  Ausfahrt.  Der  Kapitän  war  abends  bei 
uns  zu  Gast;  er  brachte  einen  Haufen  alter  australischer  Zeitungen  mit  und 
erzählte  uns  von  dem  Erdbeben  in  Messina  und  von  der  politischen  Spannung 
in  Europa. 

Am  folgenden  Morgen  bekam  Fülleborn  einen  heftigen  Malariaanfall, 
der  5  Tage  andauerte.  Wir  verließen  Thilenius-Hafen  und  ankerten  nach- 
mittags im  Linden-Hafen.  Der  Häuptimg  eines  nahen  Dorfes  hatte  uns 
an  Bord  besucht,  daher  gab  es  keine  Schwierigkeiten  für  uns,  in  den  Orten, 
die  wir  ün  Boot  oder  in  längeren  Pinassen-Fahrten  aufsuchten,  ungestört 
zu  arbeiten.  Im  Typus  glichen  die  Einwohner  allen  seit  den  Lieblichen 
Inseln  Angetroffenen,  immer  noch  wurden  die  Schädel  deformiert,  und  die 
dreiteiligen  Schilde  waren  auch  hier  noch  im  Gebrauch.  In  einem  Dorfe 
Amgingibi  erwarben  wir  zahlreiche  Tanzhüte. 

Am  4.  März  fuhren  wir  von  Linden-Hafen  aus  etwa  12  Seemeilen 
ostwärts  und  machten  einen  durch  Riffe  gut  geschützten  Hafen,  der  später 
den  Namen  „Fülleborn-Hafen"  erhielt,  ausfindig  und  alliierten  dort.  Im 
Boote  suchten  wir  die  Küste  der  Landschaft  Amio  ab,  fanden  aber  keine 
Spur  von  Menschen.  Die  Fahrten  blieben,  abgesehen  von  Reches  geo- 
logischen Ergebnissen,  vollkommen  erfolglos.  So  setzten  wir  am  folgenden 
Tage  unsere  Fahrt  nach  Osten  fort  und  entdeckten  ein  wenig  westlich  von 
der  Montague-Bucht  einen  neuen  Ankerplatz,  in  dessen  Nähe  ein  großes 
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Dorf  lag.  Fülleborn  war  jetzt  wieder  soweit  hergestellt,  daß  er  mit  an  Land 
gehen  konnte,  während  Hellwig  immer  noch  an  seine  Kammer  gefesselt  war 
und  in  der  Heilung  seines  Fußgelenkes  nur  geringen  Fortschritt  verspürte. 
Zwei  Tage  lang  versuchten  wir,  während  wir  Aufnahmen  und  Zeichnungen 
machten,  vergebens  die  Leute  herbeizulocken,  um  mit  ihnen  in  Verbindung 
zu  treten.  Mehr  Erfolg  hatten  wir  am  8.  März  in  den  westlich  von  der 
Montague-Bucht  liegenden  großen  Dörfern  Sangauli  und  Kwanuna.  Zwar 
wäre  es  hier  um  ein  Haar  zum  Gefecht  gekommen.  Die  ganze  junge  Mann- 
schaft, bewaffnet  mit  Schilden  und  Speeren,  hatte  sich  zusammengeschart 
und  begann  schon  das  Kriegsgeheul  anzustimmen,  als  es  einigen  alten  Dorf- 
leuten noch  gelang,  die  Jugend  zu  beruhigen  und  den  Frieden  zu  erhalten. 
Dann  erwarben  wir  eine  große  Anzahl  recht  eigenartiger  Tanzhüte.  Wir 
nannten  sie  im  Scherz  Abzeichen  einer  elektrotechnischen  Gilde,  denn  der 
aus  Markstäbchen  hergestellte  Hutschmuck  zeigte  Formen  von  elektrischen 
Spulen,  Kreiseln,  Spindeln,  Schwungrädern  und  dergleichen.  Nahe  demDorfe 
fanden  wir  zwei  Salzsiedeanlagen  vor,  die  je  aus  50  Pfannen  vonPandanus- 
Blättern  bestanden,  in  denen  Seewasser  eingekocht  wird.  Die  zurückbleibende 
Salzkruste  wird  mit  geriebener  Kokosnuß  vermengt,  in  Blätter  zu  kleinen 
Paketen  verschnürt  und  ins  Inland  verhandelt. 

Mittags  fuhr  der  „Peiho"  weiter  bis  zum  Kap  Beechey;  doch  unser 
Landungsversuch  wurde  durch  hohe  Brandung,  Regen  und  Dunkelheit 
vereitelt,  und  der  Dampfer  mußte  die  Nacht  hindurch  kreuzen,  da  es  nicht 
gelungen  war,  bei  dem  schlechten  Wetter  einen  Ankergrund  ausfindig  zu 
machen.  Wir  hatten  dann  offiziell  alle  traurige  Gesichter  zu  machen,  denn 
auch  die  langsame  Fahrt  während  der  Nacht  verschlang  immer  einen  großen 
Teil  unseres  ohnehin  schon  knappen  und  kostbaren  Kohlenvorrates.  Aber 
nur  wenige  von  uns  waren  genügend  geübte  Schauspieler,  um  verbergen 
zu  können,  daß  sie  im  innersten  Winkel  ihres  schwarzen  Herzens  dieses 
„unglückliche"  Ereignis  priesen.  Denn  da  die  Maschine  die  ganze  Nacht 
hindurch  arbeitete,  hatten  wir  auch  elektrisches  Licht  und  konnten  im 
Bett  noch  ein  wenig  lesen;  vor  allem  aber  liefen  die  elektrischen  Fächer 
und  erhielten  die  Luft  unserer  Kammern  kühl  und  frisch.  Wenn  aber  der 
„Peiho"  vor  Anker  lag  und  die  Elektrizität  erzeugende  Maschine  durch 
den   besonders   zu    heizenden   kleinen   Donkeykessel   mit   Dampf   gespeist 
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werden    mußte,    wurde    bereits    um    11    Uhr    die    Elektrizitätserzeugung 
gestoppt. 

Am  9.  März  landeten  wir  wieder  bei  einem  großen  Dorfe,  dessen  Ein- 
wohner jedoch  alle  fortgelaufen  waren.  Wir  folgten  ihren  Spuren  und  ent- 
deckten sie,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  am  jenseitigen  Ufer  eines  50  Meter 
breiten  Flusses.  Mit  großer  Schwierigkeit  und  langwierigen  Vorsichts- 
maßregeln gelang  es,  durch  zwei  unbewaffnete  Jungen,  die  wir  mit  unseren 
Gewehren  schützten,  einige  gute  Gegenstände  anzukaufen.  Die  eingehandelten 
Schilde  wiesen  zahlreiche  Speerlöcher  auf,  die  von  der  kriegerischen  Ge- 
sinnung ihrer  Träger  zeugten. 

Am  folgenden  Tage  landeten  wir  bei  einem  Dorfe  2  Meilen  östlich 
von  Kap  Beechey,  doch  wieder,  ohne  einen  Menschen  zu  entdecken.  Dann 
suchten  wir  Malmal  und  einen  Nachbarort  auf.  Dort  waren  wenigstens 
ein  paar  Mutige  zurückgeblieben,  doch  die  Verständigung  machte  sehr 
große  Schwierigkeiten.  Die  Leute  hatten  eine  auffällig  geringe  Ähnlichkeit 
mit  den  westlichen  Nachbarn,  dagegen  erinnerten  ihre  kurzen  Schädel, 
die  breiten  Backenknochen  und  Nasen  stark  an  die  Süd-Bainings. 

Mit  der  Pinasse  fuhren  wir  am  nächsten  Morgen  in  die  Nord-Ostecke 
der  Jacquinot-Bucht  und  arbeiteten  zum  zweiten  Male  in  den  beiden  Dörfern, 
von  denen  eines  auf  einem  Hügel  unfern  des  Strandes,  das  zweite  auf  steilem 
Felshang  etwas  landeinwärts  liegt.  Bei  unserem  ersten  Besuche  waren  die 
Leute  fortgelaufen  und  hatten  uns  bei  unserem  Abstiege  einen  Speer  und 
ein  paar  Steine  nachgeworfen.  Auch  dieses  Mal  ließ  sich  kein  Mensch  blicken, 
nur  fanden  die  Jungen  in  einer  kleinen  Hütte  ein  krankes,  altes  Weib, 
das  die  Bewohner  bei  ihrer  Flucht  hatten  zurücklassen  müssen.  Ein  Europäer- 
auge hätte  den  schmutzigen,  mit  dürren  Blättern  überdeckten  Leib  in  der 
dunklen  Hütte  nie  entdeckt,  zumal  da  die  Frau  im  Sterben  zu  liegen  schien, 
und  die  Brust  kaum  noch  Atembewegungen  machte;  den  Soldaten  wurde 
natürlich  das  Betreten  der  Hütte  untersagt.  Wir  beendeten  unsere  Auf- 
nahmen und  sammelten  uns  dann  zum  Abstiege.  Als  wir  noch  auf  die 
letzten  vom  anderen  Ende  des  Dorfes  herbeieilenden  Soldaten  warteten, 
hörten  wir  plötzlich  einen  gellenden  Aufschrei.  Wir  fragten  die  Jungen 
nach  der  Ursache  und  erhielten  zur  Antwort,  daß  in  einer  anderen  Hütte 
eine  zweite  Kranke,  eine  junge  Frau  läge,  die  sich  beim  Anblick  der  fremden 
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Kanaker  so  sehr  erschrocken  hätte.  Ich  traute  der  Angabe  nicht  recht, 
hörte  auch  die  Soldaten  in  ihren  Dialekten  heimlich  miteinander  tuscheln. 
Da  ich  meines  Jungen  Sprache  schon  ein  wenig  erlernt  hatte,  hielt  ich  mich 
während  des  Abstieges  unauffällig  in  der  Nähe  der  Bukas.  —  Während 
unseres  Abstieges  erschienen  wieder  oben  auf  dem  Abhänge  die  zurück- 
gekehrten Dorfbewohner,  und  es  gelang  unseren  Dolmetschern,  sich  mit 
ihnen  zu  verständigen.  So  erfuhren  wir,  daß  die  Leute  mit  unserem,, Stummen 
Handel",  das  heißt  mit  dem  Tauschhandel  ohne  Einwilligung  der  Besitzer 
der  Gegenstände,  einverstanden  und  mit  dem  festgesetzten  Preise  voll- 
kommen zufrieden  seien. 

Als  ich  abends  meinen  Jungen  in  meine  Kammer  rief,  versuchte  er 
anfangs  jede  Kenntnis  von  dem  Vorfalle  zu  leugnen.  Als  ich  ihm  aber 
mitgeteilt,  daß  ich  die  Unterhaltungen  der  Bukas  belauscht  hätte,  gestand 
er  mir,  daß  Marasambo,  unser  farbiger  Unteroffizier,  das  junge  kranke 
Weib  mit  einem  großen  Felsblock  geworfen  hätte,  um  sie  umzubringen. 
Er  habe  aber  anstatt  auf  die  Brust  nur  auf  den  Bauch  getroffen,  so  daß  die 
Frau  noch  nicht  gleich  tot  war. 

Marasambo  durfte  die  letzten  Tage  nicht  mehr  mit  uns  an  Land  gehen, 
auch  wurde  ihm  jede  Gelegenheit  genommen,  als  Vorgesetzter  der  übrigen 
Soldaten  auftreten  zu  können.  Später  zeigten  wir  ihn  dem  Stationschef 
von  Babaul  an,  der  ihn  verhaftete  und  nach  längerem  Verhör  seines  Ver- 
gehens überführte.  Das  Urteil  lautete  auf  Deportation  nach  Neu-Guinea, 
wo  die  Gefangenen  zusammen  mit  anderen  Sträflingen  in  fieberreichen 
Gegenden  an  der  Zuschüttung  der  Sümpfe  zu  arbeiten  haben. 

Vor  Kap  Quoy,  in  der  Henry  Beid-Bucht  und  bei  Kap  Orford-Nord 
wurden  Omenge-Dörfer  aufgesucht,  deren  Einwohner  recht  zutraulich  waren. 
Wir  erzählten  ihnen  von  der  Tat  unseres  Unteroffiziers  und  trugen  ihnen 
auf,  den  Leuten  des  Dorfes  Buma,  in  dem  der  Mord  passiert  war,  mitzuteilen, 
daß  der  Täter  schwer  bestraft  werden  würde,  denn  wir  mußten  befürchten, 
daß  das  Vergehen  sonst  uns  Europäern  in  die  Schuhe  geschoben  und  das 
erst  halb  erworbene  Vertrauen  zum  Schaden  späterer  Besucher  der  Gegend 
in  Europäerhaß  verwandelt  werden  würde.  Im  Omenge-Dorf  fiel  uns  be- 
sonders auf,  daß  die  Weiber  als  einzige  Kleidung  vorn  und  hinten  nur  ein 
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kleines  Blatt  mit  einer  Schnur  befestigt  trugen,  während  die  Frauen  der 
westlichen  Stämme  besonders  große  Blattschurze  tragen. 

Abends  setzten  wir  unsere  Fahrt  nach  Osten  fort,  und  waren  eben 
im  Begriff,  unsere  Schlafkammern  aufzusuchen,  als  eine  rotleuchtende 
Bakete  am  Himmel  aufstieg.  Das  war  in  dieser  menschenleeren  Gegend 
etwas  außerordentlich  Unerwartetes.  Der  Kapitän  verminderte  unsere 
Fahrgeschwindigkeit,  hielt  auf  den  Punkt  zu,  von  dem  die  Bakete  auf- 
gestiegen sein  mußte,  und  ließ  zur  Antwort  eine  gleiche  Bakete  steigen. 
Dann  stoppte  der  Dampfer,  und  wir  konnten  die  hohen  Segel  einer  in  den 
Wind  gedrehten  Schonerjacht  durch  die  Nacht  schimmern  sehen.  Unsere 
Sirene  ertönte,  Ruderschläge  kamen  näher,  und  bald  legte  das  Beiboot 
der  „Carabine"  an  unserer  Schiffstreppe  an.  Der  Kapitän  der  Schonerjacht 
stieg,  nur  mit  Pyjamas  bekleidet,  an  Bord  und  starrte  uns  alle  in  sprachlosem 
Erstaunen  an,  bis  er  schließlich  herausbrachte:  „Very  glad,  to  see  you 
allright,  gentlemen!"  Wir  ließen  ihn  in  den  Salon  eintreten  und  erfuhren 
die  Ursache  dieses  seltsamen  Besuches. 

In  Herbertshöhe  war  unter  den  Farbigen  das  Gerücht  aufgetaucht, 
daß  der  „Peiho"  an  der  Südküste  Neu-Pommerns  auf  ein  Biff  aufgelaufen 
und  ausgeraubt  sei,  nachdem  alle  Mitglieder  der  Expedition  ermordet 
worden  wären.  Diese  Nachricht,  die  auf  dem  Landwege  nach  Herbertshöhe 
gelangt  sein  sollte,  tauchte  an  verschiedenen  Punkten  zugleich  mit  einer 
derartigen  Bestimmtheit  auf,  daß  der  Gouverneur  den  Kapitän  der 
„Carabine",  den  Australier  Straßburger,  der  gerade  im  Begriff  war, 
nach  den  Lieblichen  Inseln  zu  fahren,  bat,  nach  uns  zu  sehen.  Der 
Kommandant  des  „Planet"  hatte  sich  den  16.  März  zum  Termin  ge- 
setzt, um  dann,  wenn  bis  dahin  von  uns  keine  Nachricht  eingetroffen 
sein  sollte,  nach  der  Südküste  zu  dampfen  und  uns  zu  retten  oder 
zu  rächen.  —  Nach  seinem  Bericht  verließ  Kapitän  Straßburger  unseren 
Dampfer  wieder,  um  seine  Beise  fortzusetzen.  Wir  fuhren  mit  Voll- 
dampf nach  dem  Warangoi.  Sobald  wir  in  Sicht  gekommen  waren,  hatte 
der  Pflanzer  Waffler  nach  Herbertshöhe  telephoniert,  um  den  „Planet" 
am  Auslaufen  zu  hindern. 

Ein  großes  Sing-sing,  ein  Tanzfest,  das  uns  die  Eingeborenen  am 
Warangoi  versprochen  hatten,   konnte  nicht  ausgeführt  werden,   weil   die 
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Vorbereitungen    noch    nicht    zur    Hälfte    gediehen   waren. 
Auch  der  geplante  Ankauf  eines  Bootes  mißlang. 

Die  letzten  Monate  hatten  uns  einige  Klarheit  über 
die  Grenzen  der  Südküstenkulturen  gebracht.  Die  größte 
Breite  nimmt  die  Kultur  derjenigen  Stämme  ein,  die 
Schädeldeformation  pflegen.  Sie  beginnt  im  Westen  an  dem 
Einschnitte,  der  das  westliche  Neu -Pommern  mit  den 
großen  Vulkanen  Below  und  Hunstein  von  dem  östlichen 
Teile  trennt,  erstreckt  sich  bis  zum  Montague-Hafen  und 
reicht  sehr  wahrscheinlich  weit  nach  Norden  hinauf; 
jedenfalls  konnten  wir  von  der  Zöller-  wie  von  der  Beid- 
Bucht  aus  feststellen,  daß  unmittelbar  an  die  Nordküsten- 
kultur anschließend  das  Gebiet  der  Schädeldeformation 
beginnt  und  sich  ohne  Unterbrechung  bis  zur  Südküste 
fortsetzt.  Der  Bereich  der  Spitzschädel  zeigt  sowohl  an 
materiellem   Besitz   wie  auch  soweit  wir  es  erkunden 

konnten  in    der    geistigen    Kultur   viel    Gemeinsames. 

Während  am  westlichen  Abschnitte  der  Nordküste,  wie  auf 
den  Lieblichen  Inseln  und  bei  den  Siassi-Insulanern,  der 
Einfluß  Neu-Guineas  so  stark  auftritt,  daß  er  oft  die  ein- 
heimischen Sitten  überwuchert  hat,  ist  er  an  der  übrigen 
Küste  kaum  bemerkbar.  So  finden  sich  auch  auf  Siassi 
Pfahlbauten  nach  Neu -Guinea -Art,  auf  den  Lieblichen 
Inseln  und  in  einigen  Ortschaften  der  Küste  westlich  von 
Kap  Merkus  neben  diesen  die  einheimischen,  ebenerdigen 
Häuser.  Vom  Westende  Neu -Pommerns  bis  etwa  zum 
Südkap  fanden  wir  überall  ebenerdige,  rechteckige  Häuser 
vor,  im  Osten  fast  allgemein  ovale  Hütten,  die  eigentlich  nur 
aus  einem  auf  den  Boden  aufgesetzten  Dache  bestehen,  das 
auf  einer  Giebelseite  ein  wenig  gehoben  ist,  um  Plalz  für 
den  Eingang  zu  schaffen. 

In  der  fast  völlig  unbekannten  Gegend  zwischen 
Jacquinot- Bucht  und  Montague-Hafen  haben  wir  mit 
unseren  Arbeiten  wenig  Glück  gehabt.    Da  wir  gewöhnlich 
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die  Dörfer  verlassen  vorfanden,  nur  höchst  selten  Leute  zu  Gesicht  be- 
kamen und  auch  dann  nur  auf  große  Entfernung  mit  ihnen  verhandeln 
konnten,  blieb  unser  ganzer  Erfolg  eigentlich  nur  auf  das  Erwerben 
einiger  Ethnographika  und  die  Aufnahmen  in  den  Dörfern  beschränkt. 
Nach  allem  können  wir  jedoch  darauf  schließen,  daß  diese  Eingeborenen 
eine  Mischkultur  haben.  Die  Kultur  der  Gegend  um  Kap  Beechey,  wo 
wir  etliche  Dörfer  aufsuchten,  scheint  mit  der  der  westlichen  Nachbarn 
verwandt  zu  sein.  Auch  die  Form  der  Tanzhüte  und  die  dreiteiligen  Schilde 
weisen  nach  Westen.  Die  Keulen  dagegen  ähneln  in  ihrer  Form  denen  der 
Omengen. 

Wäre  unsere  Zeit  nicht  zu  beschränkt  gewesen,  hätten  wir  wohl  auch 
in  diesen  Gegenden  im  Anknüpfen  friedlicher  Beziehungen  zu  den  Ein- 
geborenen mehr  Glück  gehabt  und  hätten  eine  störende  Lücke  in  der  Kenntnis 
der  Neu-Pommern-Völker  ausfüllen  können,  doch  wären  wohl  Monate  nötig 
gewesen,  so  weit  zu  kommen. 

Am  IG.  März  trafen  wir  nach  einer  Abwesenheit  von  zwei  Monaten 
wieder  im  Simpson-Hafen  ein.  Wir  lagen  kaum  an  der  Brücke  fest, 
als  schon  der  Gouverneur  an  Bord  kam,  um  uns  zu  begrüßen  und  uns  zu 
beglückwünschen,  daß  wir  durch  unsere  Ankunft  die  üblen  Gerüchte  Lügen 
gestraft  hätten.  Die  Besatzung  des  „Planet"  aber  äußerte:  „Wie  schade, 
daß  Sie  wiedergekommen  sind,  wir  hatten  uns  alle  schon  so  sehr  auf  eine 
Strafexpedition  gefreut." 

3.    Forschungen  an  der  Nordküste  Neu  -  Pommerns  und  zweite 

Durchquerung. 

Da  wir  jetzt  zum  letzten  Male  in  Babaul  waren,  galt  es,  alle  unsere 
Sammlungen  zu  verpacken  und  nach  Deutschland  zu  senden.  Hellwig 
konnte  sich  wegen  seines  noch  immer  nicht  geheilten  Fußgelenkes  nur 
zeitweise  in  den  Lagerschuppen  aufhalten,  und  so  lösten  wir  Übrigen  ein- 
ander in  der  Aufsicht  bei  der  Verpackung  der  Ethnographika  ab.  Beche 
nutzte  die  ihm  gebliebene  Zeit  aus,  indem  er  Kinder  in  allen  Größen,  deren 
Geburtsdaten  in  den  Missionskirchenbüchern  verzeichnet  standen,  photo- 
graphierte  und  so  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  körperlichen  Entwickelung 
eines  Eingeborenen  erhielt.    Müller  machte  mit  Arbeitern  Sprachaufnahmen, 
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und  Fülleborn  arbeitete  mit  dem  Regierungsarzt  Dr.  Wiek  Medizinisches, 
mit  dem  Lehrer  Barschdorf  Statistisches,  während  ich  ein  Bildnis  malte. 

Als  wir  unsere  Arbeiten  abgeschlossen  hatten  und  der  Dampfer  aufs 
Neue  mit  Kohlen,  Wasser  und  Lebensmitteln  verproviantiert  war,  gaben 
wir  an  Bord  ein  Abschiedsessen,  zu  dem  auch  der  Gouverneur  erschien, 
und  dampften  dann  nach  Kurakakaul  an  der  Talili-Bucht,  um  in  dem 
nicht  weit  davon  gelegenen  Rakuranga  beim  Pflanzer  Kaumann  und  seiner 
Gemahlin  Ostern  zu  feiern.  Zu  wiederholten  Malen  schon  hatte  uns  Herr 
Kaumann  liebenswürdigerweise  aufgefordert,  auf  ein  paar  Tage  aus  dem 
Brutkessel  Simpson-Hafen  in  seine  hoch  und  kühl  gelegene  Besitzung  zu 
flüchten,  doch  mimer  wieder  hatten  wir  ihm  aus  Zeitmangel  eine  Absage 
geben  müssen.  Kaumanns  Haus  ist  eines  der  schönsten  und  zweckmäßigsten 
der  Kolonie.  Die  Wohnräume  sind  von  weitläufigen  Veranden  umgeben 
und  ruhen  auf  hohen  Betonpfeilern.  Ein  nach  allen  Seiten  hin  weit  vor- 
springendes Dach  und  Rollvorhänge  aus  gespaltenem  Rohr  halten  die 
glühenden  Sonnenstrahlen  ab.  Die  Wände  der  Zimmer  reichen  nicht  ganz 
bis  an  die  Decke  hinauf,  sondern  lassen  einen  etwa  meterhohen  Raum 
über  sich  frei.  Von  jedem  Zimmer  führen  große  Doppeltüren  auf  die 
Veranda  hinaus,  so  daß  der  Wind  zwischen  Dach  und  Wänden,  ferner 
durch  die  offenen  Türen  quer  durch  das  ganze  Haus  und  noch  unter  dem 
Fußboden  zwischen  den  Betonpfeilern  kühlend  hindurchstreichen  kann. 
Ein  wohlgepflegter  Garten  umgibt  dieses  Gebäude,  zu  dem  ein  mit  Kletter- 
rosen bepflanzter  Laubengang  hinaufführt.  Solch  ein  köstlicher  Erholungstag, 
wie  wir  ihn  dort  erlebten,  bleibt  ein  lichter  Punkt  in  der  Erinnerung  an  das 
Expeditionsjahr. 

Fülleborn  hatte  an  Bord  bleiben  müssen,  da  er  einen  neuen  Fieber- 
anfall bekommen  hatte,  die  unausbleibliche  Folge  eines  längeren  Aufent- 
haltes im  mückenreichen  Simpson-Hafen.  Innerhalb  weniger  Tage  erkrankten 
diesmal  von  uns  14  Europäern  sieben  an  Fieber,  trotzdem  die  Chinin- 
prophylaxe während  des  Aufenthaltes  im  Simpson- Hafen  stets  in  ver- 
schärftem Maße  durchgeführt  wurde.  —  Neuerdings  soll  Rabaul  völlig 
fieberfrei  sein,  nachdem  sorgfältig  alle  stehenden  Tümpel  und  Sümpfe 
zugeschüttet  und  sämtliche  Wassertanks  und  Regentonnen  mit  dichter 
Drahtgaze  überspannt  worden  sind.     Den  Moskitos  hat  man  durch  diese 
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Maßregeln  die  Möglichkeit  genommen,  ihre  Eier  in  Frischwasser  abzulegen, 
und  hat  so  ihre  Fortpflanzung  unterbunden. 

Von  Kurakakaul  aus  brachte  uns  der  „Peiho"  nach  Massawa,  von  wo 
wir  die  seinerzeit  von  uns  in  Auftrag  gegebenen  Bainingmasken  abholten. 
Es  waren  riesenhafte,  aus  Rohrgeflecht  und  Rindenstoff  hergestellte,  bunt- 
bemalte plastische  Darstellungen  von  Tieren,  Menschen  und  Fabelwesen 
und  von  derart  unhandlichen  Ausmessungen,  daß  wir  sie  unmöglich  während 
unserer  weiteren  Forschungsreise  an  Bord  behalten  konnten.  Wir  brachten 
sie  deshalb  nach  Rabaul  und  fuhren  dann  nach  Mioko,  um  uns  dort  Karten- 
skizzen der  Kommodore-Bucht  zu  leihen.  Wir  hofften,  daß  die  ihres  ge- 
fährlichen Fahrwassers  wegen  kaum  bekannte  Bucht  uns  ethnographisch 
manches  Interessante  bieten  würde. 

Bei  ziemlich  bewegter  See  verließen  wir  am  Nachmittage  des  16.  April 
Mioko,  fuhren  die  Nacht  hindurch  und  ankerten  am  folgenden  Morgen 
vor  der  kleinen  Vulkaninsel  Duportail. 

Wir  fuhren  an  Land.  Hellwig  suchte  ein  Dorf  auf,  und  wir  anderen 
gingen  in  den  Busch,  um  uns  die  Wirkungen  des  letzten  Vulkanausbruches 
anzusehen.  In  großer  Hitze  hatten  wir  einen  dornigen  Weg  hinaufzuklettern, 
wurden  aber  schon  nach  kurzem  Marsche  durch  die  Entdeckung  eines 
etwa  einen  Quadratkilometer  großen,  ovalen  Kratersees  belohnt.  Der  See, 
dessen  Spiegel  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Meeresniveau  lag,  enthielt  Süß- 
wasser und  mußte  außerordentlich  tief  sein,  denn  seine  Ufer  fielen  in  steilem 
Winkel  zum  Wasser  ab,  und  schon  wenige  Meter  vom  Ufer  entfernt  fanden 
wir  mit  einem  improvisierten  Lot  keinen  Grund  mehr.  Wir  umkreisten 
den  See  halbwegs,  machten  etliche  Aufnahmen  und  kehrten  dann  zugleich 
mit  Hellwig  an  Bord  zurück. 

Am  nächsten  Morgen  versuchten  wir  in  die  Kommodore-Bucht  hinein- 
zufahren. Die  anfangs  frische  Brise  flaute  aber  bald  ab,  und  die  See  glättete 
sich  zu  einem  blanken,  bleiernen  Spiegel,  der  jeden  Einblick  in  das  Wasser 
und  somit  das  rechtzeitige  Erkennen  von  Untiefen  unmöglich  machte. 
Nachdem  wir  verschiedentlich  dicht  an  gefährlichen  Riffen  vorüber- 
geschrammt und  schließlich  fast  auf  eines  aufgelaufen  waren,  trotzdem 
sich  der  Kapitän  peinlich  an  die  allerdings  recht  mangelhaften  Karten- 
skizzen hielt,   wurde   die  Weiterfahrt  vorläufig  aufgegeben.    Der  Kapitän 
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ließ  den  Dampfer  auf  einem  Flecke  fortwährend  langsam  kreisen  und  wartete 
auf  einen  Windzug,  der  die  Wasseroberfläche  aufrauhen  und  durchsichtig 
machen  würde.  Die  Luft  blieb  aber  bewegungslos.  Unter  diesen  Umständen 
konnten  wir  die  Fahrt  durch  den  breiten  Riffgürtel  nicht  wagen  und  mußten 
auf   den  Besuch   der  Kommodore-Bucht    Verzicht  leisten.      Der   „Peiho" 


Ein  Nakanai-Weib  säugt  zugleich  mit  ihrem  Kind  ein  Sehwein. 

machte  einen  weiten  Bogen  in  die  offene  See  hinaus  und  nahm  dann  Kurs 
auf  Garua-Hafen,  wo  wir  früher  begonnene  Forschungen,  die  durch  das 
Einsetzen  des  Nord-West-Monsuns  unterbrochen  worden  waren,  abzu- 
runden hatten. 

Am  20.  April  liefen  wir  in  die  Stettiner-Bucht  ein.  Mit  der  Pinasse 
fuhren  wir  weit  nach  Westen,  ohne  irgendwelche  Ansiedelungen,  mit  Aus- 
nahme einiger  Schutzhütten,  zu  entdecken.  Wir  kehrten  dann  zurück, 
suchten  die  östliche  Küste  der  Bucht  ab  und  landeten,  als  wir  am  Strande 
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zwei  kreisförmige  Palisaden  erblickten,  die  je  einen  kleinen  leeren  Raum 
umzäunten.  Unfern  unserer  Landungsstelle  führte  ein  frisch  geschlagener, 
fünf  bis  sechs  Meter  breiter  Weg  durch  den  Wald  und  mündete  auf  einem 
Dorfplatze.  Nach  langem  Bemühen  gelang  es,  die  scheuen  Bewohner, 
große,  prächtige  Menschen,  alle  in  buntem  Festschmuck,  herbeizulocken. 
Wir  erfuhren,  daß  am  nächsten  Tage  eine  große  Bootsweihe  stattfinden 
sollte,  und  daß  der  breite  Weg  geschlagen  sei,  um  das  neue  Boot  zum  Strande 
schaffen  zu  können.  Wir  sagten  unser  Erscheinen  zum  Feste  zu  und  kehrten 
in  strömendem  Gewitterregen  an  Bord  zurück. 

Als  wir  am  folgenden  Morgen  wieder  den  Ort  aufsuchten,  war  das 
Fest  schon  in  vollem  Gange.  Der  Strand  wimmelte  von  bunten,  malerischen 
Gestalten;  es  mochten  wohl  300  Eingeborene  versammelt  sein.  Vier  große 
Auslegerboote,  jedes  mit  20  Leuten  besetzt,  fuhren  mit  größter  Geschwindig- 
keit nahe  am  Strande  hin  und  her.  Man  hatte  uns  zugerufen,  wir  möchten 
nicht  durch  eine  Landung  den  Verlauf  des  Festes  stören;  wir  blieben  deshalb 
in  einiger  Entfernung  liegen  und  beobachteten  das  interessante  Schauspiel 
vom  Boote  aus.  Die  ganze  Vorführung  hatte  sicher  irgend  einen  symbolisch 
dargestellten  Sinn,  denn  die  Leute  am  Strande  hatten  sich  in  drei  je 
300  Meter  von  einander  entfernten  Gruppen  aufgestellt,  führten  Tänze  auf, 
begrüßten  jedes  vorüberfahrende  Boot  mit  lautem  Geheul  und  bewarfen 
es  andeutungsweise  mit  Speeren.  Sie  gebürdeten  sich  dabei  unglaublich 
ausgelassen,  einige  Krieger  sprangen  in  vollem  Festschmuck  ins  Meer  und 
wälzten  sich  im  Wasser.  Die  Ruderer  waren,  ebenso  wie  die  Männer  am 
Strande,  grell  bemalt.  Oft  hatten  sie  eine  Gesichts-  und  Körperhälfte 
rot,  die  andere  schwarz  angestrichen.  Einige  hatten  sich  von  oben  bis 
unten  schwarz-rot  gestreift,  andere  wieder  hatten  sich  die  Gesichter  mit 
Blütenstaub  gelbgrün  gefärbt  und  wirkten  schauerlich  leichenhaft.  Auf 
dem  Kopfe  trugen  sie  hohen  Federschmuck,  in  den  Arm-  und  Beinbändern 
wallende  Schweife  aus  farbigen  Blättern.  Auf  der  kleinen  Plattform  eines 
jeden  Bootes  tanzte  ein  Mann  mit  einem  Schilde  und  gab  den  Ruderern 
den  Takt  an;  der  vorderste  Mann  blies  ein  Tritonshorn  und  fegte  mit  einem 
Grasbündel  das  Wasser,  während  auf  dem  glatten,  oft  vom  Wasser  über- 
spülten Heck  ein  Eingeborener,  der  sich  mit  zerschlitzten  Palmblättcrn 
umhüllt  hatte,  mit  außerordentlicher  Geschicklichkeit  balancierte  und    in 
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der  Kniebeuge  einen  kurzen  Tanzschritt  ausführte,  indem  er  abwechselnd 
das  rechte  und  das  linke  Bein  vorsetzte.  Erst  als  alle  Leute  völlig  erschöpft 
waren,  stellten  sie  ihre  Tänze  und  Fahrten  ein  und  begannen,  sich  in  ihre 
Dörfer  zurückzuziehen.  Wir  gingen  ebenfalls  an  Land  und  ließen  einen 
der  Tänze  nochmals  aufführen,  um  ihn  zu  kinematographieren,  doch  fiel 
die  Wiederholung  recht  stümperhaft  aus.  Während  dann  einige  Herren 
aus  dem  reichen  Besitz  der  Dörfer  Tangarambua,  Dungundung  und  Kulum- 
bakowi  gute  Stücke  erwarben,  zeichnete  ich  das  neue,  reichgeschnitzte 
Boot,  das  eine  Länge  von  zwölf  Metern  hatte. 

Wir  fuhren  nochmals  nach  Garua-Hafen  und  dann  zur  Nordspitze 
der  Willaumez-Halbinsel,  wo  nach  Angabe  der  Bezirksamtleute  Dr.  Füll 
und  Dr.  Kluge  ein  großer  See  liegen  sollte. 

Es  glückte,  mit  den  Bewohnern  des  Dorfes  Pitana  Fühlung  zu  nehmen. 
Sie  führten  uns  auf  einen  Höhenrücken,  von  dem  aus  der  prächtige  See 
weithin  zu  überblicken  war.  Der  See  war  von  außerordentlicher  land- 
schaftlicher Schönheit  und  füllte  den  nördlichen  Teil  der  Willaumez- 
Halbinsel  bis  auf  einen  schmalen,  hohen  Band  vollkommen  aus.  Mitten 
im  See  lagen  viele  dicht  bewaldete  Inseln,  und  im  Hintergrunde  erhob  sich 
ein  steiler  Kegel.  Der  See  wurde  photographiert  und,  soweit  die  Zeit  dazu 
reichte,  auch  kartographisch  aufgenommen. 

Am  24.  April  sollte  Müller  bei  der  Forsayth- Insel  auf  ein  paar  Tage 
abgesetzt  werden;  er  war  aber  seit  seinem  letzten  Fieberanfall  noch  so 
schwach,  daß  er  das  Schiff  nicht  verlassen  konnte.  Wir  fuhren  weiter  bis 
zur  Schneider-Farm  und  ankerten  dort. 

Während  ich  erkrankt  war  und  an  Bord  bleiben  mußte,  arbeiteten 
die  anderen  Herren  in  Luhojawa  oder,  wie  der  Name  richtiger  lautet 
„Bahujaua",  dem  Orte,  an  dem  wir  nach  der  Durchquerung  die  Nordküste 
erreicht  hatten. 

Die  beiden  folgenden  Tage  wurden  auf  die  Erforschung  des  Aria 
(Arib  =  Ahia)  verwandt.  Fülleborn,  Hefele  und  der  Masch.-Assistent  Kropp 
fuhren  mit  der  Pinasse  den  wasserreichen,  breiten  Fluß  hinauf,  der  selbst 
über  der  Mündungsbarre  in  ganzer  Breite  vier  Meter  Wassertiefe  hat.  Noch 
21  Kilometer  oberhalb  der  Mündung  fließt  der  Strom  bei  einer  Tiefe  von 
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5  bis  7%  Meter  träge  dahin,  dann  treten  Stromschnellen  und  Sandbänke 
auf,  doch  war  der  Fluß  noch  weitere  acht  Kilometer  für  die  Pinasse  be- 
fahrbar. In  unserem  großen,  mit  zwölf  Mann  besetzten  Rettungsboote 
gelang  es,  wenn  auch  nur  mit  Mühe,  noch  5%  Kilometer  weiter  stromauf 
zu  fahren,  so  daß  zwischen  der  Stelle,  wo  wir  bei  der  Durchquerung  den 
Ahia  überschritten  hatten,  und  dem  Endpunkt  der  Stromauffahrt  schätzungs- 
weise höchstens  6  Kilometer  liegen  können.  Die  Ufer  des  Ahia  sind  anfangs 
flach,  aber  schon  nach  einer  Stunde  treten  80  bis  100  Meter  hohe  Bergzüge 
mit  schroffen  Felsabstürzen  unmittelbar  an  den  Fluß  heran.  Zwischen 
den  Höhen  liegen  wieder  weite  ebene  Strecken.  Der  Boden  besteht  aus 
bankigem,  oft  sand-  und  lehmhaltigem  Kalke,  der  —  wenigstens  in  der 
Nähe  des  Flusses  —  von  einer  Schicht  roten  Lehmes  überdeckt  ist.  Die 
ehemaligen  Bewohner  der  Flußufer  sollen  vor  langer  Zeit  von  den  Küsten- 
leuten vertrieben  sein  und  wohnen  jetzt  im  Busch  verstreut.  23 %  Kilo- 
meter von  der  Mündung  erhält  der  Ahia  einen  30  Meter  breiten  Nebenfluß 
namens  Lakallim.  Oberhalb  der  Einmündung  des  Nebenflusses  wurde 
geankert,  und  die  Herren  übernachteten  in  der  Pinasse.  Am  folgenden 
Morgen  versuchte  man,  den  Lakallim  aufwärts  zu  fahren,  aber  bald  lief 
die  Pinasse  auf  einem  Baumstamme  fest  und  war  erst  nach  einstündiger 
Arbeit  wieder  abzubringen.  Da  die  Zeit  zu  knapp  wurde,  dampfte,  man 
wieder  flußabwärts  der  See  zu,  um  noch  eine  Weile  in  Rahujaua  zu  arbeiten. 
Unter  anderem  wurde  die  astronomische  Ortsbestimmung,  die  Hefele 
seinerzeit  dort  gemacht  hatte,  nachgeprüft  und  für  richtig  befunden.  Danach 
ist  aber  auf  den  bisherigen  Seekarten  die  Nordküste  an  dieser  Stelle  viel  zu 
südlich  eingezeichnet,  die  Breite  der  Insel  ist  also  erheblich  größer,  als 
wir  sie  unserer  Zeitberechnung  für  die  Durchquerung  zugrunde  gelegt  hatten. 
Am  28.  April  gingen  wir  bei  der  kleinen  Talassea-Kolonie  Sähe,  westlich 
der  Landschaft  Bariai,  an  Land.  Die  Leute  nahmen  uns  freundlich  auf, 
schickten  auch  ihre  Weiber  und  Kinder  nicht  fort,  weil  einer  unserer  Soldaten 
aus  der  Gegend  stammte.  Als  wir  landeten,  wurde  dieser  von  einer  Ver- 
wandten erkannt.  Leidenschaftlich  warf  sie  sich  ihm  an  den  Hals  und 
drückte  ihn  weinend  an  die  Brust.  Da  der  Soldat  Sakail  uns  vortreffliche 
Dolmetscherdienste  leistete,  dazu,  wie  wir  erfuhren,  die  Buschleute  mit 
den  Küstenbewohnern  auf  friedlichem  Fuße  verkehrten,    beschlossen  wir, 
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von  Sähe  aus  eine  zweite  Durchquerung  Neu-Pommerns  auszuführen. 
Wir  hofften,  ün  Süden  auf  den  großen  Fluß  Aid,  der  hier  Idne  genannt 
wurde,  zu  stoßen.  Der  „Peiho"  sollte  unterdessen  Kilenge  besuchen,  dann 
zur  Südküste  fahren  und  uns  die  Pinasse  stromauf  entgegensenden. 

Man  sagte  uns  in  Sähe,  daß  es  bereits  einigen  Eingeborenen  gelungen 
sei,  die  Südküste  zu  erreichen,  und  versprach  uns,  Führer  und  Träger  zu 
stellen.  Am  Tage  vor  unserer  Abreise  versuchte  man  zwar,  das  Angebot 
wieder  zurückzunehmen,  doch  gelang  es  Hellwig  nach  langem  „Palavern" 
und  Versprechen  von  hohen  Belohnungen,  neun  Leute  anzuwerben,  von 
denen  drei  auf  dem  Dampfer  bleiben,  sechs  die  Durchquerung  mitmachen 
sollten.  Wie  die  Eingeborenen  uns  versicherten,  sollte  der  Marsch  nur 
drei  Tage  in  Anspruch  nehmen.  Wir  stellten  dementsprechend  Ausrüstung 
und  Proviant  zusammen.  Da  Hefele  nicht  vom  Dampfer  abkömmlich  war, 
nahm  ich  allein  an  der  Durchquerung  teil.  Die  Arbeitsteilung  blieb  dieselbe, 
wie  bei  der  ersten  Durchquerung,  nur  daß  dieses  Mal  Fülleborn  auch  die 
Routenaufnahme  mit  übernehmen  mußte,  während  mir  noch  die  Verwaltung 
der  Küche  zufiel. 

Am  Morgen  des  1.  Mai  brachte  man  uns  an  Land,  die  Lasten  wurden 
verteilt,  und  der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung.  Der  Weg  führte  zuerst  durch 
etwas  sumpfiges  Land,  ein  paar  Pflanzungen  und  dann  durch  einen,  anfangs 
wenigstens,  wundervoll  kühlen  Wald,  in  dem  es  sich  prächtig  marschieren 
ließ.  Nach  einigen  Pfadkrümmungen  vernahmen  wir  vor  uns  im  Busch 
Stimmen,  und  nach  ein  paar  Schritten  sahen  wir  uns  einer  kleinen  Kanaker- 
schar  gegenüber,  in  deren  Mitte  ein  freundlich  grinsender,  mit  schwärzlichem 
Hemde  bekleideter  älterer  Mann  schritt.  Unser  Dolmetscher  wartete,  bis 
Fülleborn  herangekommen  war,  und  machte  dann  die  Herren  miteinander 
bekannt.  „Dies  ist  der  große  Häuptling  Mone,"  sagte  er,  auf  den  grinsenden 
Mann  im  Hemde  zeigend,  und  fügte  mit  pathetischer  Gebärde  hinzu: 
„S'posed  Mone  he  speak  „fight"  —  fight;  s'posed  he  speak  „poison" —  poison; 
s'posed  he  speak  „christmas"  —  christmas".  Übersetzt  lautet  dieser  Satz, 
der  in  seiner  Knappheit  und  Wucht  des  Ausdruckes  an  die  alttestamen- 
tarischen Worte  erinnert:  „und  Gott  der  Herr  sprach:  Es  werde  Licht  — 
und  es  ward  Licht",  etwa  folgendermaßen:  „Wenn  Mone  befiehlt,  es  sei 
Krieg,  dann  wird  Krieg;  wenn  er  spricht,  es  werde  mit  Gift  gemordet,  dann 
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wird  mit  Gift  gemordet,  und  wenn  er  spricht,  es  sei  ein  Fest,  dann  wird  ein 
Fest  bereitet."  Der  gewaltige  Häuptling,  der  kurz  nach  dem  feierlichen 
Akt  der  Vorstellung  sein  schmutziges  Hemd  wieder  auszog  und  es  zu  einem 
kleinen  Ballen  zusammengeknüllt  unter  den  Arm  nahm,  ließ  sich  herab, 
uns  mit  seinem  Gefolge  bis  an  den  Aid  das  Geleit  zu  geben.  Er  war  uns 
von  großem  Nutzen,  da  überall  die  Bewohner  der  Dörfer,  Männer,  Weiber 
und  Kinder  zu  Hause  blieben  und  uns  bereitwilligst  jeden  Abend  ein  Schwein 
verkauften. 

Mittags  kamen  wir  zum  ersten  Buschdorf,  das  auf  einem  kleinen  Lehm- 
hügel lag.  Obwohl  noch  nie  ein  Weißer  hier  im  Busch  gewesen  ist,  zeigten 
die  Leute  docli  nicht  das  geringste  Erstaunen;  sie  blieben  auf  den  Platt- 
formen ihrer  Pfahlhäuser  ruhig  sitzen,  baumelten  mit  den  Beinen,  schoben 
sich  Betelnüsse  in  die  Backen  und  lächelten  uns  freundlich  an.  Die  Kinder 
beäugten  uns  einen  Augenblick  und  spielten  dann  unbekümmert  weiter 
mit  ihren  großen  lebendigen  Schmetterlingen,  die  sie  an  langen  Grashalmen 
befestigt  hatten.  Wir  machten  unsere  Aufnahmen,  zogen  die  üblichen 
Erkundigungen  ein  und  kauften  Geräte,  unter  anderem  eine  wunderschöne 
Klunkerperücke,  die  auf  einem  Bastgeflecht  montiert  war. 

Um  noch  vor  Dunkelwerden  das  nächste  Dorf  erreichen  zu  können, 
mußten  wir  nach  kurzer  Tätigkeit  wieder  aufbrechen  und  in  ziemlicher 
Eile  über  das  immer  höher  ansteigende  Gelände  marschieren.  Zahlreiche 
braune  Bäche  hatten  ihre  Betten  tief  in  das  Land  hineingeschnitten,  so  daß 
wir  fortwährend  die  steilen,  lehmigen  Böschungen  hinunterrutschen,  durch 
den  Bach  waten  und  auf  der  anderen  Seite  wieder  hinaufklimmen  mußten, 
bis  uns  schier  der  Atem  verging.  Endlich  aber  erreichten  wir  das  Dorf 
Aibulutu  und  schlugen  dort  unser  Lager  auf. 

Früh  am  nächsten  Morgen  machte  sich  unsere  unterdessen  auf  25  Mann 
angewachsene  Karawane  wieder  auf  den  Weg.  Da  Fülleborn  am  Schluß 
der  Kolonne  marschierte  und  fortwährend  die  Boute  aufzuzeichnen  hatte, 
mußte  ich  das  Tempo  der  Spitze  nach  seiner  Gangart  regulieren.  Ich  hatte 
mir  gleich  zu  Anfang  des  Marsches  die  Worte:  „Tala,  tamari  —  los,  vor- 
wärts! talalau  —  langsamer  gehen  und  tabuhi  —  halt!"  beibringen  lassen 
und  konnte  nun  ohne  Hilfe  eines  Dolmetschers  mittels  der  drei  Kommandos 
jedes  beliebige  Marschtempo  ausführen  lassen.     Der  Weg  führte  oft  durch 
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ausgedehnte  Pflanzungen,  die  auf  eine  ziemlich  dichte,  gleichmäßige  Be- 
siedelung  des  Gebietes  schließen  ließen.  Alte,  längst  aufgegebene  Pflanzungen 
waren  mit  hohen  Stauden  und  Sträuchern  bewachsen,  und  selten  nur  führte 
uns  der  Pfad  durch  dichten  hohen  Urwald.  Alang-Alang  haben  wir  auf  der 
ganzen  Strecke  bis  zum  Aid  überhaupt  nicht  bemerkt.  Der  Lehmboden 
war  stellenweise  so  intensiv  rot  gefärbt,  daß  er  von  den  Eingeborenen 
als  Farbe  nach  Siassi,  Arowe  und  Neu-Guinea  verhandelt  wird.  Weite  Strecken 
waren  auch  mit  tiefschwarzem  Humus  bedeckt,  auf  dem  der  Taro  der 
Buschleute  ausgezeichnet  gedieh.  Die  Gesteine  waren  durchweg  vulkanischer 
Natur,  wie  es  bei  der  Nähe  der  Vulkane  Below  und  Hunstein  nicht  anders 
zu  erwarten  war.  Die  Träger  machten  uns  cüeses  Mal  gar  keine  Schwierig- 
keiten, sie  benahmen  sich  sogar  äußerst  gefällig  und  zuvorkommend.  Wenn 
Bäche  zu  überschreiten  waren,  holten  sie  Stämme  und  Steine  und  bauten 
uns  daraus  primitive  Brücken.  Waren  die  Flüsse  aber  so  reißend,  daß  man 
keine  Aussicht  hatte,  mit  trockenem  Zeug  an  das  andere  Ufer  zu  gelangen, 
zogen  wir  unsere  Anzüge  aus,  ließen  uns  von  jeder  Seite  von  einem  Kanaker 
umarmen  und  wurden  so  sicher  über  das  auf  dem  Grunde  des  Flußbettes 
fortwährend  in  Bewegung  befindliche,  grobe  Geröll  zum  anderen  Ufer 
geführt.  Einer  dieser  schnellströmenden  Gebirgsbäche,  die  wir  am  zweiten 
Tage  überschritten,  war  der  Oberlauf  des  Aid,  der  hier  eine  Breite  von 
15  bis  20  Meter  hat  und  als  flacher,  aber  wasserreicher  Fluß  durch  sein 
felsiges  Bett  dahinschießt.  Während  des  Marsches  hatte  sich  der  biedere 
Häuptling  Mone  einen  Staatsstreich  ausgeheckt;  er  nahm  Fülleborn  ganz 
heimlich  beiseite  und  machte  ihm  durch  einen  Dolmetscher  den  Vorschlag, 
durch  seine  Soldaten  plötzlich  alle  Buschkanaker  umbringen  zu  lassen. 
Er  war  höchst  erstaunt  und  enttäuscht,  als  Fülleborn  ihm  mitteilen  ließ, 
er  könne  leider  nicht  darauf  eingehen.  Da  es  uns  bei  der  Kletterei  über 
die  Flüsse  recht  warm  geworden  war,  hatte  Fülleborn,  wie  wir  es  alle  zu 
tun  pflegten,  den  Tropenhelm  seinem  Jungen  aufgestülpt  und  marschierte 
selber  barhaupt.  Als  wir  uns  am  Abend  dem  Dorfe  Alemanja  näherten, 
ließ  Mone  Fülleborn  sagen:  „Du,  du  mußt  deinen  Hut  jetzt  wieder  auf- 
setzen, wir  kommen  gleich  in  ein  Dorf,"  und  wickelte  selbst  sein  Hemd 
auseinander  und  zog  es  über,  um  seinen  Bepräsentationspflichten  nach- 
zukommen. 
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Alle  Dörfer,   die  wir  zu   Gesicht  bekamen,  bestanden  aus  je  fünf  bis 
zehn  Familienpfahlhäusern  und  ein   bis  zwei  ebenerdigen  Männerhütten. 
Die  Haustypen,  die  Dialekte,  wie  auch  die  Geräte  der  Buschleute  erinnerten 
stark  an  die  Talassea-  und  Bariaikultur,   doch  fand  bis  fast  an  die  Nord- 
küste hinan  Schädeldeformation  statt,  während  sich  sonst  nur  im  äußersten 
Süden  ein  leichter  Einfluß  der  benachbarten  Arowekultur  geltend  machte. 
Die  Eingeborenen  waren  vielfach  schlank  und  gut  gewachsen  und  zeigten  oft 
eine  auffallend  helle  Hautfarbe.      Als    einziges  Kleidungsstück  trugen  sie 
einen  sehr  schmalen  Rindenstoffgürtel.    Die  Haare  waren  entweder  zu  langen 
Strähnen  gezogen  oder  zur  Klunkerfrisur  verarbeitet.     Ein  Mann  fiel  uns 
jedoch  durch  sein  außergewöhnliches  Haargebäude  auf.     Fülleborn  nahm 
als  selbstverständlich  an,    daß  es   eine  Perücke  sei,    und  bot  dem  Manne 
immer  höhere  Preise,  damit  er  sie  hergeben  sollte.     Schließlich  trat  einer 
unserer  Soldaten,  ein  Neu-Guinea- Junge,  in  dessen  Heimat  ebenfalls  ab- 
sonderliche Frisuren  getragen  werden,  für  den  Mann  ein,  indem  er  sich  an 
Fülleborn  wandte  mit  den  Worten:  „Na,  what  name,  he  gras  true  belong 
him,  he  no  got  screw!"      -  Na,  was  denn,  es  ist  sein  „wahres  Gras",  sein 
echtes  Haar,  und  ist  nicht  angeschraubt!" 

Die  dritte  Nacht  verbrachten  wir  im  Dorfe  Alugnapua.  Hier  wie 
überall  staunten  die  Leute  natürlich  über  unsere  morgendliche  Toilette; 
ich  glaube,  auch  ein  Europäer  hätte  gestaunt  über  diesen  ursprünglichen 
Hergang.  Während  wir  bisher  an  Waffen  nur  Speere  und  Schleudern  be- 
obachtet hatten,  fanden  wir  hier  noch  ein  paar  alte  Exemplare  von  langen 
Keulenschwcrtern  von  abenteuerlicher  Form.  Man  behauptete,  zwar,  sie 
fänden  im  Kampfe  keine  Verwendung  mehr,  doch  konnte  man  uns  noch 
zeigen,  in  welcher  Stellung  man  den  Gegner  angriff  und  wie  man,  das  Holz- 
schwert mit  jeder  Hand  an  einem  Ende  haltend,  mit  hochgestreckten  Armen 
die  Hiebe  des  Gegners  auffing.  Obwohl  man  im  Gefechte  auch  keine  Schilde 
mehr  trägt,  fanden  wir  hier  doch  einen  sehr  schmalen,  im  Querschnitt 
gewinkelten  Tanzschild  sehr  häufig  vor.  Noch  etwas  dieser  Gegend  be- 
sonders Eigentümliches  waren  die  Schweine.  Schon  im  nördlichsten  Busch- 
dorf  hatten  wir  eins  gesehen,  das  für  seinen  großen  Kopf  einen  ungewöhnlich 
kurzen  Körper  hatte;  das  ganz  verbaute  Hinterteil,  das  den  Schwanz  oben 
auf   den   Rücken  herauswachsen  ließ,    knickte   beim   Laufen  fortwährend 
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zusammen.  Ich  glaubte,  das  Tier  sei  durch  einen  Unfall  so  verstümmelt 
worden  und  zufällig  am  Leben  geblieben.  Man  versicherte  mir  aber,  daß 
die  ganze  Rasse  so  aussähe;  und  hier  in  den  südlichen  Dörfern  sahen  wir 
als  Beweis  für  die  Behauptung  eine  ganze  Reihe  von  solchen  mißglückten 
Schweinen  umherlaufen.  Mittags  arbeiteten  wir  im  Dorfe  Turtei  und 
schickten,  als  wir  hörten,  daß  der  Aid  nicht  mehr  fern  sei,  einen  unserer 
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Soldaten  mit  einem  Führer  zum  Flusse,  um  nach  der  Pinasse  zu  suchen 
und  unsere  Ankunft  zu  melden.    Während  Fülleborn  durch  den  Dolmetscher 
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Profil  eines  Kakiu- Mannes. 

die  Dorfbewohner  ausfragte,  skizzierte  ich  das  eigenartige,  nicht  unschöne 
Profil  eines  Mannes  aus  der  nördlichen  Landschaft  Kakiu.  Die  südliche  der 
beiden  Landschaften,  durch  die  uns  unser  Weg  geführt  hatte,  heißt  Gaüne. 
Unsere  Boten  kehrten  bald  wieder  zurück;  sie  hatten  auf  halbem  Wege 
Leute  von  der  Mannschaft  der  Pinasse  getroffen  und  erfahren,  daß  die 
Pinasse  schon  seit  ein  paar  Stunden  bei  dem  Orte  Ningol  auf  uns  warte. 
Wir  schlössen  unsere  Arbeiten  in  Turtei  ab  und  marschierten  zum  Aid. 
Im  Orte  Ningol  wurden  die  Träger  und  Führer  abgelohnt,  von  denen  ein 
Teil  zu  Lande  zurückmarschierte,  die  übrigen  mit  dem  Dampfer  zurück- 
gebracht wurden.    Ein  heftiger  Platzregen  im  Verein  mit  einigen  eisgekühlten 
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Flaschen  Bier,  die  man  uns  vom  „Peiho"  mitgebracht  hatte,  erfrischten 
uns  lebhaft  nach  der  heißen  Wanderung.  Schirlitz  hatte  versucht,  mit 
der  Pinasse  den  Oberlauf  des  Aid  zu  befahren,  war  aber  nur  ein  paar  hundert 
Meter  weiter  als  Ningol  gelangt.  Dann  wurde  der  Fluß  trotz  seines  Wasser- 
reichtums und  zahlreicher  kleiner  Nebenflüsse  sehr  flach,  so  daß  der  Strom 
im  ganzen  nur  elf  Kilometer  weit  schiffbar  ist.  Eine  große,  flache  Barre 
verwehrt  überdies  größeren  Fahrzeugen  schon  die  Einfahrt  in  die  Mündung. 
Kurz  vor  der  Mündungsbarre  erhält  der  Aid  einen  großen  linken  Neben- 
fluß, der  fast  dieselben  Wassermassen  führt  wie  der  Hauptstrom.  In  drei 
Stunden  fuhren  wir  zur  See  und  gelangten  abends  wieder  an  Bord  des 
„Peiho",  der  etwa  1  %  Stunden  westlich  der  St.  Annenspitze  geankert  hatte. 
Während  wir  die  Durchquerung  machten,  hatten  die  übrigen  Herren 
die  Landschaft  Kilenge  aufgesucht,  aber  ganz  wider  Erwarten  nur  höchst 
ärmliche  Dörfer  vorgefunden. 
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IV.  Neu-Guinea. 


1.  Die  Inseln  westlieh  von  Neu-Pommern  und  die  Maelay- Küste  vom  Kap 
König  Wilhelm  bis  Friedrieh  Wilhelms-IIafen. 

Nachdem  wir  morgens  am  5.  Mai  unsere  Sahe-Leute  auf  ihren  Wunsch 
in  Kilenge  abgesetzt  hatten,  dampften  wir  nach  Westen,  um  die  nächsten, 
Neu-Guinea  vorgelagerten  Inseln  aufzusuchen.  Eine  nach  der  anderen 
tauchten  sie  vor  uns  auf.  Verträumt  und  vergessen  lagen  sie  in  blauem 
Dunste  da  und  schienen  gänzlich  unbewohnt  zu  sein.  Erst  nach  langem, 
sorgfältigem  Absuchen  der  Küsten  entdeckten  wir  ein  paar  einsame  Dörfchen. 
Tupinier-  und  Lottin-Insel  sind  steil  aus  dem  Meere  aufsteigende  Vulkane. 
Mühsam  haben  die  Eingeborenen  an  den  schroffen  Hängen  ihre  kleinen 
Pflanzungen  anlegen  müssen,  um  den  notwendigsten  Bedarf  an  Feldfrüchten 
bauen  zu  können.  Nur  der  Fuß  der  Vulkane  ist  mit  Busch  bestanden, 
dessen  schmale  Ausläufer  in  den  tiefen  Regenschluchten  bergauf  zu  klettern 
versuchen,   aber  bald  von  dem  dichten  Alang-Alanggras,  das  die  Abhänge 
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der  Kegel  umkleidet,  erstickt  werden.  Die  Dörfer  boten  nicht  viel  Inter- 
essantes; nur  auf  der  Lottin-Insel  wurden  wir  beim  Betreten  eines  Dorf 
platzes  durch  den  Anblick  von  zwei  über  vier  Meter  hohen,  kunstvoll  be- 
schnitzten Gerüsten  überrascht,  die  je  eine  geräumige  Plattform  trugen. 
Aber  da  die  Möglichkeit,  sich  mit  den  Eingeborenen  zu  verständigen,  außer- 
ordentlich gering  war  -  -  zwei  Männer  sprachen  notdürftig  den  Kilenge-, 
einer  kannte  ein  paar  Brocken  des  Siassi-Dialektes  —  konnten  wir  nichts 
Näheres  über  die  bevorstehende  Festlichkeit  herausbringen.  Wir  hatten 
auch  keine  Zeit  zu  warten  und  dem  Feste  selbst  beizuwohnen.  Nach  einem 
kurzen  Besuch  Long  Islands  fuhren  wir  zum  letzten  Male  nach  den  Siassi- 
Inseln,  um  ein  Boot,  das  für  uns  fertiggestellt  werden  sollte,  abzuholen 
und  noch  einmal  die  Bevölkerungsstatistik  auf  Tuam  nachzukontrollieren. 
Als  wir  abends  in  dem  kleinen  Archipel  vor  Anker  lagen,  sahen  wir  un- 
geheure, nicht  enden  wollende  Schwärme  von  fliegenden  Hunden  von  der 
Insel  Tuam  aufsteigen  und  mit  langsamen,  raubvogelähnlichen  Flügel- 
schlägen nach  Neu-Guinea  hinüberziehen.  Kurz  darauf  starb  ein  Chinese 
an  einer  inneren  Erkrankung.  Selbstverständlich  wurde  von  der  Schiffs- 
besatzung der  plötzliche  Tod  ihres  Landsmannes  mit  den  ungewöhnlichen 
Wanderzügen  der  fliegenden  Hunde  in  Verbindung  gebracht. 

Morgens  am  9.  Mai  lag  die  hohe  Küste  Neu-Guineas  vor  uns.  Vom 
Strande  aus  erhob  sich  das  Land  in  Terrassen,  die  mit  fernem,  meterhohen 
Grase  bewachsen  waren,  zu  einer  hohen  baumarmen  Bodenwelle,  von  der 
die  heiße  Luft  in  flimmernden  Wellen  aufstieg.  In  größerer  Entfernung 
ragten  die  Konturen  von  bewaldeten  Bergrücken  über  die  Grashöhe  hinaus. 
Wir  landeten  bei  Sialum  und  besuchten,  während  der  am  letzten  Abend 
gestorbene  Chinese  begraben  wurde,  die  dort  ansässige  Mission,  die  uns 
mit  Yamsknollen  und  einem  Ziegenbock  beschenkte.  Dann  fuhren  wir 
hinüber  zu  einer  nahen  kahlen  Sandinsel,  auf  der  dichtgedrängt  eine 
große  Zahl  von  Pfahlhäusern,  das  Dorf  Waramkun,  liegt.  Von  den  zahl- 
losen Dörfern,  die  wir  bisher  im  Archipel  zu  sehen  bekommen  hatten,  war 
dieses  das  erste,  das  wirklich  die  Bezeichnung  „Dorf"  verdiente. 

Während  im  Archipel  durchschnittlich  nur  fünf  bis  fünfzehn  willkürlich 
auf  einem  Platze  verstreute  Hütten  eine  Ortschaft  ausmachten,  bildeten 
die  60  Häuser  Waramkuns  regelrechte  Gassen  und  Plätze.    Eine  vielköpfige 
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Mädchen  vom  Kap  Köniji  Wilhelm. 
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Bevölkerung  ging  ihrer  Beschäftigung  nach  oder  pflegte  im  Schatten  ihrer 
Verandadächer  der  Ruhe.  Die  Männer  waren  groß  und  kräftig  gewachsen 
und  trugen  reichen  Schmuck.  Auch  die  Weiber  und  Mädchen  waren  nicht 
häßlich;  wenigstens  sahen  sie  gesund,  wohlgenährt  und  sauber  aus.  Die 
ganze  Kultur  schien  der  Finsch-Hafens  verwandt  zu  sein;  abweichend 
waren  nur  die  Boote,  rohbehauene,  unausgehöhlte  Einbäume,  durch  einen 
kleinen  Ausleger  gestützt,  die  trotz  ihrer  primitiven  Bauart  doch  voll- 
kommen ihrer  Bestimmung,  als  Fähre  über  den  schmalen  Meeresarm 
zwischen  Insel  und  Festland  zu  dienen,  genügen. 

Wir  hielten  uns  nur  eine  Stunde  in  Waramkun  auf  und  fuhren  dann 
nach  der  Landschaft  Kelana  weiter.  Dort  suchten  wir  zwei  kleine,  mit 
meterhohen  Treibholzzäunen  umgitterte  Dörfer  auf,  die  zu  beiden  Seiten 
eines  kleinen  Flusses  lagen.  Kelana  ist  bekannt  als  Mittelpunkt  einer  Töpfer- 
industrie, und  der  Hauptzweck  unserer  Landung  war,  abermals  eine  kine- 
matographische  Aufnahme  von  der  Töpfertechnik  zu  machen.  Erst  nach 
langen  Verhandlungen  ließ  sich  ein  Weib  herbei,  vor  unseren  Augen  einen 
Topf  herzustellen.  Sie  brauchte  für  ein  zum  Brennen  fertiges  Gefäß  etwa 
eine  halbe  Stunde.  Abends  waren  wir  wieder  an  Bord  und  gingen  am 
nächsten  Morgen  vor  der  Dörferspitze  in  der  Nähe  des  Ortes  Sikawa  zu  Anker. 

Sikawa  liegt  auf  einer  kahlen,  dürren  Koralleninsel,  die  durch  ein  langes 
Riff  mit  dem  Festlande  verbunden  ist.  In  langen  Reihen  kamen  zur  Ebbezeit 
die  Weiber  von  der  Festlandküste  herüber  und  brachten  Feldfrüchte  zur 
Abendmahlzeit.  Das  Dorf  ist  die  größte  Ansiedelung,  die  wir  je  zu  sehen 
bekommen  haben;  wir  zählten  170  zum  Teil  recht  geräumige  Häuser.  Ur- 
sprünglich war  „Sfea wa"  nur  die  Bezeichnung  für  die  eine  größere  Hälfte 
des  Dorfes,  die  andere  hieß  Lambutina.  Jede  dieser  beiden  Dorfhälften 
zerfällt  wieder  in  verschiedene  Quartiere,  denen  je  ein  „Maro"  vorsteht. 
Die  sorgfältig  und  dauerhaft  gebauten  Häuser  besitzen  vielfach  Veranden 
und  sind  oft  mit  mancherlei  Abzeichen  geschmückt.  So  sitzen  an  den  Dächern 
wie  die  Glocken  an  einer  Pagode  halbe,  buntbemalte  Kokosschalen,  aus 
denen  Grasbüschel  heraushängen,  oder  auch  kleine  geschnitzte  Männlein 
und  Weiblein.  An  den  Firstenden  sind  häufig  Nautilusschalen  befestigt. 
Auf  dem  Strande  lagen  etliche  Fahrzeuge;  sie  waren  vom  Typ  der  Siassi- 
boote,   doch  nicht  annähernd  so  sauber  gearbeitet  wie  diese.    Auch  hier, 
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in  Sikawa,  wird  getöpfert.  Die  Erzeugnisse  gehen  nach  den  Siassi-Inseln 
und  nach  Neu-Pommern,  und  als  Zahlung  werden  rote  Farberde,  Obsidian 
und  Kokosnüsse  angenommen.  Bei  einem  Rundgang  durch  das  Dorf  er- 
blickten wir  auf  einem  weiten  Platze  eine  Reihe  von  hohen  Stangen,  die 
dicht  an  dicht  bis  zur  Spitze  hinauf  mit  reifen,  gelben  Kokosnüssen  behängt 
waren.  Zu  Füßen  dieser  Kokossäulen  stand  ein  riesiger  Behälter,  angefüllt 
mit  Yams  und  Taro.  Rings  um  den  Platz  waren  aus  schweren  Balken 
ein  Meter  hohe  und  vier  bis  fünf  Meter  lange  Tische  aufgerichtet.  Wir  er- 
fuhren, daß  am  Abend  ein  großes  Sing-Sing,  ein  Erntefest  stattfinden 
sollte.  Bei  unserer  Rückkehr  zu  den  Booten  sahen  wir  überall  die  Familien 
im  Schatten  ihrer  Häuser  hocken,  mit  Vorbereitungen  zum  Feste  beschäftigt. 
Männer  legten  die  letzte  Hand  an  ihre  federgeschmückten  Tanzhüte,  Mütter 
hockten  vor  ihren  Töchtern  und  bemalten  sie  mit  roter  und  schwarzer 
Farbe,  die  sie  in  Kokosnußschalen  mit  Öl  angerührt  hatten.  Sie  machten  recht 
ausgiebigen  Gebrauch  davon,  strichen  den  Mädchen  oft  die  eine  Rücken- 
hälfte rot,  die  andere  schwarz,  oder  sie  streiften  sie  längs  oder  quer  und 
malten  ihnen  die  mannigfachsten  Ornamente  ins  Gesicht.  Auch  die  Männer 
sparten  nicht  mit  der  Farbe.  Ein  paar  Mädchen  rasierten  sich  gegenseitig  die 
Haare  und  ließen  nur  oben  auf  dem  Kopfe  eine  eliptische  Haarinsel  stehen, 
die  mit  den  beiden  Spitzen  nach  den  Ohren  zeigte.  Ein  paar  junge  Leute 
bespannten  ihre  Kundus,  sanduhrförmige  Trommeln,  mit  einem  neuen 
Stück  Leguanfell.  Mit  einiger  Mühe  erhielten  wir  von  den  Häuptlingen 
nach  Zahlung  von  Tauschwaren  die  Erlaubnis,  dem  Feste  beiwohnen  zu 
dürfen;  doch  sollten  wir  nicht  vor  Beginn  erscheinen,  um  die  Vorbereitungen 
nicht  zu  stören.  Wir  gingen  daher  schon  am  Nachmittage  an  Bord,  um 
früh  zu  essen,  und  erschienen  erst  gegen  Sonnenuntergang  wieder  im  Dorfe. 
Zahlreiche  Gäste  waren  erschienen.  Siassi-Leute  und  prächtig  ge- 
schmückte Eingeborene  von  Long  Island,  deren  Dörfer  uns  leider  ver- 
borgen geblieben  sind.  Auch  eine  Anzahl  von  Buschkanakern  war  aus  dem 
Hinterlande  Neu-Guineas  gekommen.  Es  waren  wunderliche,  kleine  Leute 
mit  hochgeschnürtem  Bauch,  mageren  Gliedern  und  weit  vorspringenden 
gebogenen  Nasen,  die  ihren  winzigen  Schädeln  ein  vogelkopfähnliches 
Aussehen  gaben.  Auf  dem  Kopf  trugen  sie  Netzmützen,  die  nach  vorn 
und  hinten  in  einer  betroddelten  Ecke  vorsprangen  und  mit  dürren  Blättern 
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ausgestopft  waren.  Jedesmal,  wenn  wir  mit  ihnen  auf  einem  Platze  zusammen- 
trafen, stoben  sie  in  wahnsinnigem  Schreck  auseinander  und  waren  so  blind 
vor  Angst,  daß  sie  sich  fortwährend  gegenseitig  überrannten  und  in  Knäueln 
auf  dem  Boden  hinkollerten,  zum  größten  Jubel  unserer  Jungen  und  der 
Sikawa-Leute.  Von  diesen  wurden  die  Buschleute,  die  ihnen  Bogen  und 
Pfeile  liefern,  überhaupt  recht  geringschätzig  und  als  überaus  lächerliche 
Wesen  behandelt. 

Wir  ließen  uns  nun  Plätze  auf  der  Veranda  eines  Hauses  am  Tanz- 
platze anweisen,  um  von  dort  aus  die  Entwickelung  des  Festes  zu  beob- 
achten. —  Der  Platz  ist  noch  vollkommen  leer,  alle  FestteUnehmer  sind 
noch  in  den  Häusern  mit  ihrem  Schmucke  beschäftigt.  Die  Sonne  sinkt 
hinter  den  fernen  Gipfeln  des  Finisterre-Gebirges  hinab  und  ein  paar  Männer 
erscheinen  lautlos  auf  dem  Platze  und  bezeichnen  seine  Grenzen  mit 
glimmenden  Holzscheiten.  Allmählich  finden  sich  ein  paar  Familien  ein, 
nehmen  auf  den  Gerüsten  Platz  oder  breiten  sich  Matten  auf  dem  Erdboden 
aus.  Mit  zunehmender  Dunkelheit  kommen  von  allen  Seiten  immer  mehr 
Leute,  und  bald  ist  der  Festplatz  von  einer  schwarzen  Menschenmauer 
umgeben.  Anfangs  geht  noch  ein  Raunen  und  Tuscheln  durch  die  Reihen, 
Säuglinge  wimmern,  dann  und  wann  werden  noch  ein  paar  laute  Worte 
gerufen,  schließlich  aber  hockt  alles  in  stiller  Erwartung  da.  —  Irgendwo 
im  Dorfe  ertönt  nun  eine  einzelne  Kundu;  sie  wird  in  gemessenem,  feierlichen 
Takte  geschlagen.  Es  gesellt  sich  ihr  eine  zweite,  immer  mehr,  fünf,  acht, 
zwölf,  und  alle  geben  den  gleichen  hohlen,  kurz  ausklingenden  Ton.  Die 
Trommler  kommen  näher,  und  aus  einer  Gasse  heraus  treten  geschmückte 
Kinder,  paarweise  oder  zu  vieren  in  einer  Reihe  gehend  und  lange,  ge- 
schlitzte Palmwedel  auf  den  Schultern  tragend.  Mit  ernsten,  unbeweglichen 
Mienen  und  mit  ruckweisem  Bühnenschritte  schreiten  sie  durch  die  Mitte 
des  Platzes  nach  dem  Takte  der  Kundus.  In  einigem  Abstände  folgt  eine 
Schar  alter  Männer,  riesige  Tanzhüte  auf  dem  Kopfe;  bei  jedem  Schritte 
schwingen  die  hohen  Federsäulen  ihres  Kopfschmuckes  weit  nach  vorn. 
Dann  folgen  die  Trommler;  auch  sie  sind  in  ähnlicher  Weise  geschmückt. 
Es  wird  aber  nun  so  dunkel,  daß  von  den  Leuten  kaum  noch  etwas  zu  er- 
kennen ist.  Man  sieht  nur  immer  neue  dunkle  Massen  sich  aus  der  Gasse 
herausschieben  und.  den  Tanzplatz  füllen.    Die  Trommler  haben  sich  in  der 
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Mitte  zusammengeschart,  und  die  große  Menge  der  Tänzer  stampft  in 
mehreren  konzentrischen  Kreisen  um  die  Kapelle  herum.  Jetzt  werden  an 
den  Ecken  des  Festplatzes  ein  paar  mächtige  Bambusfackeln  entzündet, 
deren  langweilende,  prasselnde  Flammen  über  die  ganze  Menschenmenge 
ihr  zuckendes,  rotes  Licht  werfen.  Nun  sind  auch  die  Einzelheiten  der 
Festtrachten  zu  erkennen.  Die  Männer  haben  alle  durch  rot-  und  weiß- 
bemalte Tanzhüte  mit  wippenden  weißen  Federsäulen  ihre  Körpergröße 
verdoppelt.  Vom  Nacken  hängen  ihnen  schleppende,  bunte  Bänder  aus 
getrockneten  Blättern;  farbige  Büschel  stecken  in  Arm-  und  Beinringen. 
In  den  Händen  halten  die  Krieger  ihre  Waffen:  Bogen,  Pfeile,  Beile  und 
Speere.  Alle  gehen  sie  zu  vieren  und  achten.  Dazwischen  schreiten  in  Beihen 
die  Weiber  und  Mädchen,  darunter  vierjährige  Kinder.  Sie  haben  sich 
gegenseitig  untergefaßt  und  tragen  Palmwedel  geschultert.  Mit  losen  Knieen 
schreiten  sie  im  Tanzschritt  und  werfen  den  Unterkörper  vor  und  zurück, 
daß  pfeifend  die  feinen  Faserschurze  mitschwingen.  Wechselnd  leuchtet 
einmal  hier  und  einmal  dort  ein  hoher  Tanzhut  auf,  dann  hebt  der  flackernde 
Fackelschein  eine  Beihe  grotesk  bemalter,  nackter  Körper  für  einen  Augen- 
blick aus  der  dunklen  Masse  heraus,  und  nun  liegt  wieder  ein  ruhiger,  roter 
Glanz  auf  dem  ganzen  Menschengewühl,  das  sich  fortwährend  in  gleichem 
Rhythmus  und  mit  größtem  Ernst  um  die  Kapelle  bewegt.  Dunkel  setzt 
sich  gegen  die  beleuchteten  Tänzer  die  Zuschauermenge  ab  und  im  Hinter- 
grunde ragen  gelb  und  orange  glühend  die  hohen  Säulen  der  Kokosnüsse, 
das  Wahrzeichen  des  Erntefestes,  zum  tropischen  Sternhimmel  empor. 

Auf  uns  alle  hat  der  erhabene  Anblick  dieses  Schauspieles  einen  tiefen, 
unvergeßlichen  Eindruck  gemacht.  Besonders  groß  war  auf  uns  die  Wirkung 
dadurch,  daß  wir  bisher  immer  nur  ganz  kleine  Gemeinden  von  Kanakern 
vorgefunden  hatten,  und  hier  auf  Neu-Guinea  zum  ersten  Male  Eingeborene 
in  einer  solch  ungeheuren  Anzahl  einträchtig  ein  Erntefest  begehen  sahen. 

Da  von  den  einzelnen  Tanzfiguren  nichts  zu  erkennen  war,  wollten  wir 
wenigstens  den  Versuch  machen,  das  Gesamtbild  photographisch  festzu- 
halten. An  einer  Stange  hatten  wir  eine  besonders  große  Ladung  von  Blitz- 
lichtpulver angebracht  und  vor  Beginn  des  Tanzes  durch  die  Häuptlinge 
bekanntmachen  lassen,  daß  ein  sehr  helles  Licht  aufflammen  würde.  Wir 
hätten  ohne   diese   Vorsichtsmaßregel  befürchten  müssen,    die  vom  Tanz 
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erregten  Leute  zu  sehr  zu  erschrecken  und  uns  dadurch  in  Gefahr  zu  bringen. 
Die  Aufnahme  mißlang  aber  vollkommen;  die  Lichtquelle  war  nicht  annähernd 
stark  genug  gewesen.  Ein  einziger  Tanzhut,  auch  dieser  nur  eben  in  seinen 
Konturen  angedeutet,  war  auf  der  Platte  zu  erkennen.  Ich  habe  dann  ein 
paar  Tage  darauf  versucht,  in  einer  Buntstiftzeichnung  das  Bild  des  Fest- 
platzes, so,  wie  ich  es  in  der  Erinnerung  hatte,  festzuhalten.  Am  nächsten 
Tage  waren  die  Leute  recht  verschlafen  und  abgespannt.  Wir  kauften 
Tanzgeräte  auf,  machten  Aufnahmen  und  Zeichnungen  und  warben  zwei 
Dolmetscher  für  die  nächsten  Küstenstrecken  an. 

Am  12.  Mai  fuhren  wir  weiter  zum  Dorfe  Bonga.  Dort  trafen  wir  voll- 
kommen neue  Hausformen  an.  Ihr  Grundriß  war  sechs-  und  achteckig, 
teils  auch  oval.  Die  Hauswände  bestanden  aus  gespaltenem  Bambus  und 
standen  auf  ebener  Erde.  Drinnen  in  den  Hütten  aber  standen  frei  im 
Baume  zwei  Plattformen,  vorn  am  Eingang  eine  niedere  zum  Schlafen, 
dahinter  eine  höhere  zur  Aufbewahrung  von  Gegenständen.  Im  Nachbar- 
dorfe  Malalme  fanden  wir  dieselben  Haustypen  vor.  Über  Nacht  trieb 
der  „Peiho"  auf  See  und  landete  uns  am  folgenden  Morgen  beim  Dorfe 
Jemas.  Weiber  und  Kinder,  alle  blieben  sie  bei  unserem  Nahen  ruhig  im 
Dorfe.  Hier  sahen  wir  zum  ersten  Male  wieder  die  Garamut,  die  große 
Baumstammtrommel,  die  bisher  an  der  Maclay-Küste  fehlte.  Es  lagen 
mehrere  im  Männerhause,  die  aber  nur  roh  behauen  waren  und  keineswegs 
elegante  Formen  aufwiesen.  Eine  Anzahl  von  Buschkanakern  war  er- 
schienen, um  Töpfe  einzuhandeln.  Nachmittags  waren  wir  in  Kinapuna, 
einem  Orte  von  40  großen  Häusern.  Die  Eingänge  waren  durch  Kokos- 
matten zu  verschließen,  die  mit  Bastringen  an  dem  Seitenpfosten  befestigt 
waren  und  sich  wie  Türen  in  Angeln  drehen  ließen.  Auch  gab  es  an  der 
Giebelseite  offene  Häuser  mit  brusthohen  Plattformen  im  Innern. 

Am  14.  Mai  suchten  wir  Singor  auf,  das  aus  richtigen  Bodenhäusern 
ohne  jede  Plattform  besteht.  Die  Leute  waren  zutraulich,  so  daß  Fülleborn 
sogar  Blutproben  nehmen  konnte.  Hier  brachten  wir  auch  den  lange  ge- 
hegten Plan,  Wettkämpfe  zu  veranstalten,  zur  Ausführung.  Fülleborn 
befestigte  an  einem  Baume  ein  9x12  Zentimeter  großes  Blatt  Papier  und 
ließ  die  Schützen  in  12  bis  13  Meter  Entfernung  von  dem  Baume  Stellung 
nehmen  und  schießen.     Von  den  15  Leuten,  die  je  nur  einen  Pfeil  senden 
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durften,  fehlten  sieben  den  Baum.    Von  den  acht  Pfeilen,  die  in  den  Stamm 
fuhren,  hatte  nur  einer  das  Blatt  Papier  durchbohrt.     Am  Strand  wurde 
auf  70  Meter  Entfernung  geschossen;   ein  aufrechtgestelltes  45x50  Zenti- 
meter großes  Brett  war  das  Ziel.    Von  einem  Pfeile  wurde  das  Brett  durch- 
bohrt, von  einem  zweiten  gestreift.     Die  übrigen  Schüsse  waren  zwar  in 
der  Bichtung  auch  gut,  doch  gingen  sie  vor  und  hinter  dem  Ziele  in  den 
Sand.     Ein  stehender,  auch  ein  knieender  Mann  wäre  von  den  meisten 
Pfeilen  durchbohrt  worden.    Eine  Ursache  der  mangelhaften  Schießergebnisse 
waren  die  sehr  schlechten  Pfeile,  die  die  Leute  benutzten;  es  waren  krumme, 
zu  kurze  und  gebrochene  darunter.     Die  guten  Schäfte,  die  mit  sorgfältig 
geschnitzten  Hartholzspitzen  versehen  waren,    wollten  sie  natürlich  nicht 
daran  wenden.    Außerdem  kennen  die  Eingeborenen  kein  Scheibenschießen; 
ihre  Stärke  wird  wahrscheinlich  sein,  bewegliche  Ziele,  laufende  Menschen 
oder  Vögel  im  Fluge  zu  treffen.      Nach   dem   Schießen  wurde  ein  Wett- 
schwimmen über  150  Meter  veranstaltet.      Es  ging  eine  leichte  Dünung. 
Die  zehn  Schwimmer  erreichten  fast  gleichzeitig  das  Ziel  nach  2  Minuten 
50    Sekunden,   also   wieder   kein  hervorragendes   Ergebnis.      Zum    Schluß 
wurde  am  Strande,  dessen  Sand  allerdings  ziemlich  lose  war,  eine  Strecke 
von  100  Meter  durchlaufen.     Wieder  kamen  die  Leute  fast  zu  einer  Zeit 
am  Ziele  an  und  hatten  17  bis  19  Sekunden  gebraucht,  während  ein  sport- 
treibender Europäer  nicht  mehr  als  12  bis  13  Sekunden  gebraucht  hätte. 
Die  Ursache  der  schlechten  Leistungen  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  die 
Eingeborenen  nicht  fähig  sind,  sich  durch  Willenskraft  zur  höchsten  Leistungs- 
fähigkeit zu  zwingen.    Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Leute,  wenn  Not  an  dem 
Mann  ist,  Außerordentliches  zustande  bringen.     Nachgewiesen  sind  fabel- 
hafte   Eilmärsche;    ferner   weiß    man   von   außergewöhnlichen    Schwimm- 
leistungen; große  Strecken  werden  unter  Wasser  zurückgelegt.    Aber  immer 
ist  der  Kanaker  zu   dergleichen  Leistungen  durch  äußere  Umstände  ge- 
zwungen worden;    freiwillig,   aus   rein   sportlichem   Antrieb,    selbst   wenn 
ihm  ein  begehrenswerter  Preis  versprochen  war,  hat  noch  Keiner  körperlich 
Außergewöhnliches  vollbracht.     Es  fehlt  die  Schulung  des  Willens,  die  oft 
mehr  wert  ist  als  eine  größere  Masse  an  Muskulatur  und  ein  arbeitsgewohnter 
Körper.    Ein  Bennpferd  mit  Beiter  ist  trotz  seiner  Last  dem  ledigen  Pferde 
an  Schnelligkeit  überlegen,  weil  der  Wille  und  die  Intelligenz  des  Beiters 
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die  Kräfte  des  Pferdes  unterstützt  und  zur  höchsten  Leistungsfähigkeit 
zwingt. 

Die  Nacht  hindurch  trieb  der  „Peiho",  und  am  Morgen  landeten  wir 
in  der  Pommern-Bucht  bei  Nemesie.  Bis  auf  die  Weiber  und  einen  Knaben 
waren  alle  Einwohner  geflüchtet.  Eine  merkwürdige  Erscheinung,  gerade 
das  Gegenteil  von  allem  bisher  Beobachteten.  Befanden  wir  uns  in  einem 
Amazonendorf e,  daß  die  Weiber  als  die  Mutigen  zurückblieben?  Der  kleine 
Junge  gab  uns  Antwort  auf  die  Frage:  Die  Männer  hätten  eine  ungeheure 
Angst  vor  Anwerbern.  Es  müssen  also  auch  hier  früher  Menschen  gewaltsam 
geraubt  worden  sein.  Wir  besahen  uns  das  hochgiebelige,  mit  hölzernen 
Fischen  gezierte  Männerhaus,  als  uns  der  Knabe  einen  der  Flüchtlinge, 
einen  Mann  mit  vielen  haselnußgroßen,  harten  Geschwülsten  zurückbrachte. 
Fülleborn  untersuchte  interessiert  die  merkwürdige  Krankheit.  Der  Mann 
gab  an,  er  hätte  sie  in  seinem  dritten  Lebensjahre  bekommen,  weil  er  einen 
Platz,  an  dem  ein  Mann  erschlagen  worden  war,  überschritten  hätte.  Das 
war  eine  typische  Krankheitserklärung.  Die  Eingeborenen  fassen  alle  Krank- 
heiten, ausgenommen  mechanische,  äußere  Verletzungen,  nicht  als  eine 
Störung  der  organischen  Funktion  oder  dergleichen  auf,  sondern  finden 
stets  übernatürliche  Erklärungen.  Gewöhnlich  tritt  Krankheit  nach  ihrer 
Meinung  auf  Wunsch  oder  durch  den  Zauber  eines  Feindes  auf.  Speisereste 
und  Kot  eines  Kanakers  geben  seinem  Feinde  Gelegenheit,  ihn  zu  ver- 
zaubern. Fortwährend  kann  man  Gebräuche  beobachten,  die  ihre  Ent- 
stehung zum  Teil  allerdings  der  Notwendigkeit,  dem  Feinde  durch  Ver- 
tilgung der  Spuren  die  Verfolgung  unmöglich  zu  machen,  hauptsächlich 
aber  der  Furcht  vor  Verzauberung  zu  verdanken  haben.  Ißt  zum  Beispiel 
ein  Kanaker  am  Meeresstrande  eine  Banane,  so  wird  man  nie  beobachten, 
daß  er  die  Schale  im  Sande  liegen  läßt;  der  Mann  wird  die  Schale  auf- 
nehmen und  in  die  See  werfen.  Dort  soll  sie  dem  Zauberer  unzugänglich 
sein.  Wird  im  Busch  eine  Marschpause  gemacht,  und  die  Jungen  kauen  zu 
ihrer  Erfrischung  Betelnüsse,  so  werden  sie  beim  Aufbruch  die  Schalen 
nicht  achtlos  auf  dem  Platze  umherliegen  lassen,  sondern  sie  entweder  in 
ein  Dickicht  werfen  oder  auf  einen  Haufen  zusammentragen  und  mit  dem 
durch  Betelkauen  rot  gefärbten  Speichel  besprengen,  denn  auch  diese  Maß- 
regel soll  jeden  bösen  Zauber  abwenden.     Die  Leute  sind  dermaßen  gute 
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Medien,  daß  sie  lediglich  an  der  Verzauberung  durch  einen  persönlichen  Feind 
eingehen  können.  Sie  sind,  sobald  sie  von  dem  Zauber  erfahren  und  keine 
Möglichkeit  zu  einem  Gegenzauber  sehen,  überzeugt,  daß  sie  zugrunde 
gehen  müssen.  Sie  werden  von  einer  wahnsinnigen  Todesangst  befallen, 
schlafen  nicht,  essen  nichts  mehr,  bis  ihre  Gesundheit  völlig  zerrüttet  ist 
und  sie  sterben.  Berechtigterweise  wird  im  Machtbereiche  der  deutschen 
Regierung  erfolgreiche  Verzauberung  als  Körperverletzung  beziehungs- 
weise als  vorsätzlicher  Totschlag  bestraft.  So  war  eines  meiner  Modelle 
zu  mehreren  Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt,  weil  ein  anderer  Kanaker 
nachgewiesenermaßen  infolge  seiner  Verzauberung  eingegangen  war. 

Nachmittags  am  15.  Mai  liefen  wir  in  den  durch  große  vorgelagerte 
Inseln  wundervoll  geschützten  Friedrich  Wilhelms-Hafen  ein. 

2.  Die  Küste  Neu- Guineas  von  Friedrieh  Wilhelms-Hafen  bis  nach 
den  Schouten-Inseln  und  der  Kaiserin  Augusta-Fluß. 

Der  Friedrich  Wilhelms-Hafen  ist  eine  mehrfach  verzweigte,  land- 
schaftlich recht  hübsche  Föhrde,  die  nach  Süden  und  Osten  durch  die 
Schering-Halbinsel  abgeschlossen  wird.  Im  Nord-Osten  ist  ihr  die  Insel 
Gragät  vorgelagert,  und  die  Insel  Beiiao,  die  sich  eng  an  die  in  Nordsüd- 
richtung verstreichende  Festlandküste  anschließt,  schützt  den  trefflichen 
Hafen  gegen  die  Nordwinde.  Die  enge  Dalimann-Einfahrt  zwischen  Gragät 
und  der  Schering-Halbinsel  ist  selbst  für  die  größten  Ozeandampfer 
passierbar.  Mit  großer  Geschwindigkeit  laufen  die  Lloydschiffe  in  den 
Hafen  ein  und  löschen  ihre  Ladung  an  der  vom  flachen  Wiesenufer  nur 
wenige  Meter  in  das  Wasser  hinausgebauten  Brücke;  denn  steil  fallen  die 
Korallenfelsen  zu  großen  Tiefen  ab.  Wie  in  allen  Orten  Deutsch-Neu-Guineas, 
gab  es  auch  hier  zur  Zeit  unseres  Besuches  viel  Malaria.  Doch  allenthalben 
wurde  fleißig  an  der  Zuschüttung  der  Sümpfe  gearbeitet,  so  daß  in  ab- 
sehbarer Zeit  auch  dieser  Ort,  wie  Rabaul  schon  heute,  für  völlig  fieber- 
frei gelten  dürfte.  Friedrich  Wilhelms-Hafen  ist  der  Sitz  eines  Bezirks- 
amtmannes und  eines  Regierungsarztes.  Der  damalige  Bezirksamtmann, 
Herr  Dr.  Scholz,  und  der  Regierungsarzt,  Herr  Dr.  Hoffmann,  unterstützten 
die  Bestrebungen  der  Expedition  mit  großem  Eifer.     Unfern  des  Hafens 
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beginnen  die  ausgedehnten  Kokos-  und  Gummiplantagen  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie,  die  hier  eine  ihrer  Hauptniederlassungen  errichtet  hat. 

Nachdem  Müller  und  ich  einen  zweitägigen  Ausflug  in  das  Hinterland 
der  südlich  von  Friedrich  Wilhelms-Hafen  in  der  Höhe  der  kleinen  Insel 
Bilibili  gelegenen  Küste  ausgeführt  hatten,  und 
die  übrigen  Herren  im  Hafen  selbst  tätig  ge- 
wesen waren,  wurde  die  letzte  Aufgabe  der 
Expedition,  ein  Besuch  der  Neu-Guinea-Küste 
bis  nach  den  Schouten-Inseln,  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Am  21.  Mai  verließ  der  „Peiho"  Friedrich 
Wilhelms-Hafen,  nachdem  ich  mit  dem  nötigen 
Gepäck  an  Land  abgesetzt  war,  um  wenigstens 
zum  Schluß  des  Jahres  ein  wenig  Zeit  für 
malerische  Studien  zu  haben.  Mit  halber  Krall 
lief  der  Dampfer  an  der  Küste  entlang  nach 
Norden  und  nahm  beim  Kap  Croisilles  Nord- 
West-Kurs  auf.  Am  nächsten  Vormittage  anker- 
ten wir  zwei  Stunden  auf  der  Reede  Potsdam- 
Hafens,  um  Lotsen  für  den  Kaiserin  Augusta- 
Fluß  aufzunehmen.  Es  war  beschlossen  worden, 
in  den  großen  Strom  hineinzufahren,  um  für 
die  Rückreise  Frischwasser  einzunehmen  und 
zugleich  den  Schiffsrumpf  von  den  zahllosen 
Pflanzen  und  Muscheln  zu  befreien,  die  die 
Schnelligkeit  des  Dampfers  erheblich  herab- 
setzten. Im  Flußwasser  stirbt  diese  Meeres- 
fauna bald  ab  und  löst  sich  vom  SchifTsrumpfc. 
Mit  dem  Vertreter  der  Neu-Guinea-Kompagnie, 
Herrn  Fabricius,  und  dem  Missionar,  Herrn  Vormann,  wurde  ein  Gang 
durch  ein  nahes  Eingeborenendorf  unternommen.  Die  Häuser  waren  auf 
besonders  hohen  Pfählen  gebaut.  Die  Gicbelwände  hingen  schräg  nach 
vorn  über  und  gaben  so  auch  den  dreieckigen  Plattformen  einigen  Schutz 
gegen  Regen  und  Sonne. 


Mann  aus  Potsdam-Hafen. 


269 


Nachmittags  erreichten  wir  die  Mündung  des  Kaiserin  Augusta-Flusses. 
Schon  zwanzig  Seemeilen  südlich  der  Mündung  hatte  die  Trübung  der 
See  uns  die  Nähe  des  mächtigen  Flusses  angezeigt.  Als  wir  in  den  Strom 
einliefen,  kamen  wir  trotz  beständigen  Lötens  für  kurze  Zeit  auf  einer 
Schlickbank  fest.  Wir  fanden  dann  eine  schmale  Durchfahrt  von  sieben 
Meter  geringster  Wassertiefe  durch  die  quer  zum  Strom  liegende  Mündungs- 
barre, und  nach  Überwindung  dieser  Schwierigkeit  fiel  das  Lot  wieder  in 
Tiefen  bis  zu  25  Meter.  Nahe  der  Mündung  hatte  der  Strom  eine  Breite 
von  zwei  Kilometer,  doch  bald  drängten  die  flachen,  dicht  mit  Sagopalmen 
bestandenen  Ufer  das  Flußbett  auf  die  Hälfte  zusammen.  Wir  fuhren 
noch  eine  kurze  Strecke  stromaufwärts  und  gingen  zu  Anker,  nachdem 
wir  an  Steuerbord  ein  Dorf  passiert  hatten.  Mit  der  sinkenden  Sonne 
schlief  die  erfrischende  Abendbrise  ein;  die  Luft  wurde  dumpf,  und  dichte 
Schwärme  blutdürstiger  Moskitos  fielen  über  den  Dampfer  her. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  unsere  Fahrt  fortsetzen  wollten, 
erklärte  unser  Dolmetscher,  daß  seine  Kenntnisse  erschöpft  seien.  Wir 
kehrten  daher  zur  Mündung  zurück  und  erhielten  von  einem  Chinesen, 
der  dort  eine  Station  der  Neu-Guinea-Kompagnie  verwaltet,  neue  Führer 
und  Dolmetscher.  Wir  landeten  zuerst  bei  einer  kleinen  Häusergruppe 
und  ankerten  dann,  als  diese  nicht  viel  Neues  bot,  nahe  einer  anderen  Ufer- 
stelle, wo  wir  etliche  Boote  am  Strande  liegen  sahen. 

Das  Land  war  völlig  versumpft  und  ungangbar.  Streckenweise  haben 
die  Eingeborenen  aus  gespaltenen  Sagostämmen  einen  Weg  gebaut.  Im 
übrigen  behelfen  sie  sich  damit,  daß  sie  nach  Bedarf  Sak-Sakblätter  ab- 
reißen und  auf  deren  elastischer  Mittelrippe  entlang  balancieren.  Auf  dieselbe 
Weise  gelangten  auch  wir  nach  dem  Dorfe  Koparr,  das  auf  einer  kleinen 
trockenen  Erhebung  lag,  doch  rings  von  Sumpf  umgeben  war.  Die  Häuser 
unterschieden  sich  nicht  von  denen  Potsdam-Hafens  und  ruhten  ebenso  wie 
diese  auf  drei  Meter  hohen  Pfählen.  Alle  bargen  sie  einen  großen  Beichtum 
an  schön  geschnitzten  Schalen,  Töpfen  und  anderen  Hausgeräten.  In  einem 
Hause  fand  sich  ein  dicht  mit  Matten  und  Faserfransen  verhängter  Ver- 
schlag, vor  dem  zwei  holzgeschnitzte  Figuren  standen.  Ihnen  zu  Füßen 
lagen  sechs  Schädel,  von  denen  fünf  farbig  ornamentiert  waren.  Müller 
wagte  es,  trotz  der  Warnung  der  drei  Leute,  d;e  wir  im  Dorfe  angetroffen 
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hatten,  eine  Matte  des  Verschlages  zu  lüften,  und  erblickte  eine  hohe  Holz- 
figur, deren  Kopf  aus  einem  Schädel  bestand,  den  man  mit  einer  Kittmasse 
recht  lebenswahr  wieder  ausmodelliert  hatte.  Nach  langem  Bemühen  gelang 
es,  die  Figur  anzukaufen.  Vom  Dorfe  führte  ein  schmaler  Kanal,  der  anfangs 
unseren  Blicken  entgangen  war,  zum  Flusse,  an  dessen  Ufer  große  geschnitzte 
Auslegerboote,  daneben  aber  auch  einfache  Einbäume  ohne  Schwimmer  lagen, 
die  von  den  Eingeborenen  stehend  mit  langen  Stangen  gerudert  wurden. 
Obwohl  des  Abends  die  Mückenplage  unerträglich  war,  beschloß  Fülleborn 
doch  angesichts  der  interessanten  Kultur,  den  Fluß  aufwärts  zu  verfolgen, 
soweit  es  dem  „Peiho"  nur  irgend  möglich  sein  würde. 

Am  nächsten  Morgen,  also  am  24.  Mai,  nahmen  wir  einen  Koparr- 
Mann  als  Führer  an  Bord  und  lichteten  den  Anker.  In  großen  Windungen 
zog  sich  der  Strom  durch  die  flache  Landschaft.  Unabsehbar  dehnten 
sich  die  Sagosümpfe,  nur  hin  und  wieder  von  kleinen  Buschparzellen  belebt. 
Fern  im  Nordosten  schimmerten  hohe  Gebirgszüge.  Wir  unterbrachen 
unsere  Fahrt,  als  wir  am  rechten  Flußufer  aus  dem  Grün  der  Sagopalmen 
einige  graubraune  Hausgiebel  hervorragen  sahen.  Ein  paar  Eingeborene 
kamen  uns  entgegen.  Wir  stiegen  in  ihre  Einbäume  über  und  ließen 
uns  durch  schnellfließende,  ein  bis  zwei  Meter  breite  Kanäle  nach  ihrem 
Dorfe  Singrin  fahren.  Diese  mimer  wiederkehrenden  Gräben  machten  den 
Eindruck  künstlich  angelegter  Kanäle.  Doch  die  Eingeborenen  leugneten, 
diese  Wasserstraßen,  die  fast  schnurgerade  das  lehmig-schlickige,  stark 
versumpfte  Alluvialland  durchschnitten,  gebaut  zu  haben.  Nachmittags 
fuhren  wir  weiter  zum  Orte  Mbim  (Bien).  Auch  hier  sahen  wir  immer  noch 
die  gleiche  Kultur  wie  in  Koparr.  In  den  Häusern  bemerkten  wir  wieder 
Kultusverschläge.  Neben  Schädeln  lagen  Betelnüsse,  Blätter  und  mit 
Wasser  gefüllte  Kokostrinkschalen.  Die  Bewohner  verboten  uns  auf  das 
Strengste,  diese  Gegenstände  zu  berühren.  Ein  paar  große  Masken  und  ein 
vorzüglich  geschnitztes  Krokodil  durften  wir  ebenfalls  nicht  anfassen. 
Eine  mächtige  Schlitztrommel  sollte  von  den  Buschbewohnern  hergestellt 
sein.  Am  Flußufer  und  am  Kanal  zählten  wir  gegen  50  Fahrzeuge,  alles 
einfache  Einbäume  ohne  Ausleger. 

Am  folgenden  Morgen  lag  auf  dem  Flusse  dichter  Frühnebel,  der  den 
Kapitän  zwang,  bis  gegen  10  Uhr  vor  Anker  liegen  zu  bleiben.  Auch  bei  guter 
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Beleuchtung  war  die  Schiffahrt  recht  schwierig.  Da  in  dem  trüben,  lehmgelben 
Flusse  Untiefen  keine  Veränderung  in  der  Farbe  des  Wassers  hervorrufen, 
mußte  sich  der  Dampfer  bei  ununterbrochenem  Loten  seinen  Weg  gleichsam 
tastend  suchen.  Eintönig  schallten  die  Meldungen  des  Chinesen  zur  Brücke 
hinauf :  „seven  fathoms!  —  ten!  —  no  bottom!"  Manchmal  sah  der  wacht- 
habende Offizier  eine  große  grasbewachsene  Insel  vor  dem  Bug,  und  in 
augenblicklichem  Schrecken  ließ  er  die  Maschine  stoppen.  Doch  dann 
bemerkte  er,  daß  sich  die  Insel  gegen  die  Ufer  verschob;  es  waren 
schwimmende,  durch  Wurzelwerk  zusammengehaltene  Grasmassen,  die  sich 
gleich  darauf  am  scharfen  Steven  des  „Peiho"  teilten  und  zu  beiden  Seiten 
des  Schiffes  harmlos  vorübertrieben.  Trotz  des  gänzlich  unbekannten  Fahr- 
wassers mußte  der  „Peiho",  mit  Ausnahme  der  Kurven,  fortwährend  mit 
Volldampf  fahren,  um  die  starke  Strömung  zu  überwinden,  deren  Ge- 
schwindigkeit an  engen  Stellen  fünf  bis  sechs  und  nie  weniger  als  zwei 
Seemeilen  in  der  Stunde  betrug.  Bald  nachdem  wir  die  Anker  gelichtet 
hatten,  drängte  die  Strömung  uns  bei  einer  Kurve  seitlich  auf  eine  Sand- 
bank, doch  kamen  wir  nach  kurzem  Rückwärtsarbeiten  der  Maschine  wieder 
frei.  An  einer  seeartigen  Erweiterung  des  Flusses  lag  das  Dorf  Imbandon, 
dessen  männliche  Bewohner  uns  ohne  alle  Scheu  empfingen.  Weiber  und 
Kinder  waren  aber  nicht  zugegen.  Unter  den  Leuten  trat  uns  hier  ein 
neuer  Typus  entgegen.  Neben  den  bisher  gesehenen  Langschädeln  mit 
kaum  hervortretenden  Backenknochen  und  einer  großen,  oft  gebogenen 
Nase,  sahen  wir  Männer  mit  breiten  Gesichtern,  Wulstlippen  und  flacher 
Nasenwurzel.  Auch  einige  Häuser  wichen  von  den  bisher  beobachteten 
ab.  Der  First  war  an  den  beiden  Giebelenden  in  die  Höhe  gekrümmt. 
Während  die  Wege  im  Dorfe  äußerst  verwahrlost  und  schmutzig  aussahen, 
war  das  Innere  der  Häuser  sehr  sauber  gehalten.  Hier  fanden  wir  wieder 
die  schon  in  Potsdam-Hafen  beobachteten  Schlafsäcke  vor.  Es  waren 
vier  bis  fünf  Meter  lange  enge  Röhren  aus  dicht  geflochtenen  Matten.  So 
groß  ist  die  Furcht  der  Eingeborenen  vor  den  Mücken,  daß  sie  gern  die 
entsetzliche  Luft  ertragen,  die  sich  in  diesen  Säcken  bilden  muß.  Am  Fluß- 
ufer sahen  wir  Vorrichtungen  zur  Sagobereitung.  Der  Stamm  der  Sago- 
palme wird  auf  den  Boden  gelegt  und  befestigt,  damit  er  nicht  fortrollen 
kann,    dann   die    Rinde    der   Länge    nach   aufgeschlitzt  und  auseinander- 
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gebogen,  so  daß  eine  Art  Trog  entsteht.  Das  bloßgelegte  Mark  wird  nun 
von  einem  Eingeborenen  mittels  eines  hackenförmigen  Instrumentes  mit 
scharfer  Spitze  zerkleinert.  Der  Mann  hat  aber  mit  dem  Fällen  des 
Stammes  und  dem  Zerhacken  des  Markes  seine  Schuldigkeit  getan  und 
überläßt  die  weitere  Bearbeitung  einem  Weibe.  Im  Flusse  sind  auf  Gestellen 
Sak-Sakblattscheiden  schräg  befestigt,  das  schmale  Ende  ein  wenig  gehoben. 
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Zerkleinern  des  Sarjomarks. 


Nach  unten  ist  die  Rinne  durch  porösen  RindenstofT,  der  durch  ein  paar 
in  die  Blattscheide  eingetriebene  Pflöcke  gehalten  wird,  abgeschlossen. 
Das  zerkleinerte  Mark  wird  nun  in  die  Rinne  gelegt,  fortwährend  mit  Wasser 
begossen,  das  das  Weib  mit  einer  an  langem  Stiele  befestigten  Kokosnuß 
aus  dem  Flusse  schöpft,  und  ununterbrochen  durchgeknetet.  Das  Wasser 
schwemmt  das  feine  Sagomehl  mit  fort  und  fließt  in  einen  bootförmigen 
Trog  ab,  während  die  groben  Markbrocken  durch  den  Rindenstoff  zurück- 
gehalten werden.     Das  Mehl  wird  durch  Abgießen  und  Verdunstenlassen 
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des  Wassers  gewonnen  und  getrocknet.  Es  wird  dann  entweder  zu  harten, 
flachen  Kuchen  geröstet  oder  zu  einer  gummiartigen  Masse  zusammen- 
gekocht. —  Wir  erhandelten  ein  Bündel  Tanzspeere,  deren  Ornamente  einige 
Ähnlichkeit  mit  denen  der  Admiralitätsspeere  hatten,  und  Reche  erwarb 
eine  Anzahl  Schädel.  Unsere  Frage,  ob  hier  Menschenfraß  üblich  sei,  wurde 
ohne  weiteres  bejaht.  Da  der  „Peiho"  einen  kleinen  Maschinenschaden 
hatte,  mußte  er  des  Abends  in  der  Dorfnähe  liegen  bleiben,  und  wir  konnten 
uns  nicht  retten  vor  den  Mücken,  die  in  ungeheuren  Mengen  alle  Räume 
des  Schiffes  bevölkerten.  Alle  Fenster  und  Luken  wurden  dicht  geschlossen 
gehalten.  Trotz  der  drückenden  Wärme  hatte  man  das  Tropenzeug  mit 
europäischen  Anzügen  vertauscht,  in  der  Hoffnung,  daß  die  Tiere  durch 
das  dickere  Zeug  nicht  hindurchstechen  könnten.  Der  Kapitän  und  die 
Offiziere  zogen  während  der  ganzen  Flußfahrt  ihre  hohen  schweren  See- 
stiefel nicht  aus.  Des  Nachts  verpanzerte  man  sich  innerhalb  des  Moskito- 
netzes nach  allen  Seiten  mit  Kissen,  um  nicht  mit  den  Knieen  oder  Ellbogen 
das  Netz  zu  berühren.  Denn  wo  man  nur  ein  Stückchen  Haut  ungeschützt 
ließ,  saßen  die  Mücken  in  schwarzen  Klumpen.  Sie  stachen  durch  jedes 
Zeug  hindurch,  und  bald  war  am  Körper  kaum  noch  Platz  für  neue  Stiche. 
Wenn  wir  auf  Rohrstühlen  saßen,  mußten  wir  uns  durch  ein  Blatt  Papier, 
das  wir  auf  den  Sitz  legten,  gegen  die  Angriffe  der  Insekten  schützen. 
Die  schwarzen  Jungen  jammerten,  daß  sie  unmöglich  schlafen  könnten. 
Sie  erhielten  von  uns  alte  europäische  Kleider.  Wunderlich  nahmen  sie 
sich  in  den  gestreiften  Hosen,  Frackwesten,  Gehröcken  usw.  aus.  Das 
einzige  Mittel,  das  für  kurze  Zeit  die  Tiere  fernhielt,  war  Jodoformsalbe. 
Fülleborn  ließ  von  den  Jungen  Mücken  sammeln.  Es  war  keine  schwere 
Arbeit.  Mit  den  alkoholgefüllten  Probiergläschen  streiften  sie  sich  gegenseitig 
die  Mücken  zu  Tausenden  und  Abertausenden  von  den  Rücken,  Beinen 
und  Armen  ab. 

Seit  dem  24.  Mai  schon  dehnten  sich  an  Stelle  der  unergründlichen 
Sümpfe  weite  Grasebenen.  Die  Flußufer  waren  von  außerordentlich  hohem 
Schilf  gras  eingesäumt;  die  Bestände  von  Sagopalmen  dagegen  wurden 
seltener.  Am  linken  Ufer  war  verschiedentlich  auf  kurze  Strecken  schöner, 
dichter  Urwald  an  den  Fluß  herangetreten.  Die  alten  ast-  und  laublosen 
Stämme   waren  dicht   mit    Schmarotzern  umkleidet,   und  von  Baum  zu 
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Baum  zogen  sich  in  weitem  Bogen  die  Schlingpflanzen,  die  dem  Walde  ein 
so  seltsames  Aussehen  verliehen,  daß  er  in  seiner  Gestaltung  von  weitem 
Tropfsteinformationen  oder  hohen,  vorwitterten  Korallenfelsen  ähnlich  sah. 

Wir  ankerten  am  26.  Mai  bei  Angorom.  Die  Leute  waren  recht 
unfreundlich  und  forderten  unverschämte  Preise.  Auf  dem  Dorfplatze 
sahen  wir  unter  einem  Schutzdache  ein  Boot  auf  hohem  Gestell.  Es  war 
dicht  mit  Matten  verschnürt  und  enthielt  eine  weibliche  Leiche.  In  den 
Boden  des  Bootes  war  eine  starke  Bambusröhre  eingelassen,  um  die  Ver- 
wesungssäfte in  die  Erde  abzuleiten.  Da  die  Eingeborenen  jedesmal,  wenn 
wir  in  ein  Haus  einsteigen  wollten,  unserem  Unterfangen  entschlossenen 
Widerstand  entgegensetzten,  sahen  wir  keine  Möglichkeit,  weiter  erfolg- 
reich arbeiten  zu  können  und  kehrten  an  Bord  zurück.  Schon  in  den 
letzten  Tagen  war  eine  Verständigung  nur  durch  mehrere  Dolmetscher 
möglich  gewesen,  und  jetzt  versagte  alles.  Wir  konnten  unsere  Wünsche 
nur  noch  durch  Zeichen  und  Gesten  kund  tun. 

Nachmittags  besuchten  wir  das  Dorf  Muangem  (Pagem).  Bei  der 
Landung  erhielt  jeder  Europäer  etwas  Tabak  und  Sagokuchen  als  Willkomm- 
geschenk. Unter  den  Eingeborenen  sah  man  wieder  häufig  den  schmal- 
köpfigen  Typ.  Viele  trugen  Vollbarte,  und  an  die  Stelle  des  den  Leib  ein- 
schnürenden Gürtels  war  als  Schamschurz  ein  loser  Blätterbüschel  oder 
ein  kleines  Stück  Fell  getreten.  .  Die  Leute  bauen  hier  besonders  schöne 
Häuser  mit  geschwungenem  Dachfirst.  Einige  waren  von  beträchtlicher 
Größe.  Wir  schritten  ein  Haus  ab  und  erhielten  als  Seitenlänge  dreißig 
Schritt,  als  Breite  zwölf.  Die  Höhe  der  Giebel  schätzten  wir  auf  mindestens 
elf  Meter.  In  einem  Hause  stand  eine  überlebensgroße,  buntbemalte  Holzfigur, 
zu  deren  Seiten  zwei  Schweineschädel  angebracht  waren.  Auch  geschnitzte 
Trommeln  waren  in  großer  Zahl  vorhanden.  Am  Flußufer  lag  ein  Boot 
ohne  Ausleger,  das  an  Länge  22  Schritt  maß.  Ein  geschnitzter  Krokodil- 
kopf zierte  den  Steven  und  erinnerte  wieder,  gerade  wie  die  Speerorna- 
mente in  Imbandon,  an  die  Erzeugnisse  der  Admiralitäts-Insulaner.  Überall 
im  Dorfe  war  roter  Pfeffer  angebaut.  Der  „Peiho"  fuhr  des  Abends 
noch  eine  Stunde  flußaufwärts,  um  aus  dem  Bereiche  der  möglicherweise 
im  Dorfc  infizierten  Mücken  zu  kommen.  Doch  auch  liier  machte  die 
Moskitoplage  das  Tagebuchführen  fast  unmöglich. 
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Als  wir  im  Laufe  des  nächsten  Vormittags  am  Ufer  einige  Schutz- 
hütten entdeckten,  und  gleich  darauf  ein  wenig  unterhalb  der  Hütten 
ein  paar  Boote  im  Flusse  erschienen  und  auf  uns  zuhielten,  stoppte  der 
Dampfer.  In  unseren  Booten  fuhren  wir  den  Eingeborenen  entgegen  und 
fanden  die  Mündung  eines  zwei  Meter  breiten  Kanales.  Die  Leute  waren 
recht  mißtrauisch.  Da  unsere  Boote  für  den  engen  Kanal  zu  groß  waren, 
stiegen  ein  paar  von  uns  in  ein  Eingeborenenboot  über  und  forderten  die 
Leute  auf,  uns  nach  ihrem  Dorfe  zu  rudern.  Sie  rührten  aber  keinen 
Finger.  An  den  Zweigen  der  Sträucher  zogen  wir  darauf  das  Boot  50  m 
in  den  Kanal  hinein,  doch  riefen  uns  die  übrigen  nach,  es  sei  ihnen  un- 
möglich, uns  zu  folgen,  da  die  Eingeborenen  sich  auf  das  Heftigste  weigerten, 
sie  in  ihre  Boote  übersteigen  zu  lassen.  Da  aber  das  Ufer  ein  grundloser, 
mit  außerordentlich  hohem  Grase  bestandener  Morast  war,  durch  den 
kein  Weg  hindurchführte,  mußten  wir  unverrichteter  Dinge  zum  Dampfer 
zurückkehren  und  weiterfahren.  Spät  am  Nachmittage  erreichten  wir  das 
große  Dorf  Kambrinum  und  arbeiteten  dort.  Am  28.  Mai  landeten  wir  bei 
dem  Dorfe  Lambringi.  In  vielen  Booten  kamen  die  Eingeborenen  zum 
Dampfer.  Hellwig  fuhr  zuerst  allein  an  Land,  um  die  Kanaker  nicht  scheu 
zu  machen;  hinterher  erst  folgten  ihm  die  übrigen  Herren.  Auch  an  Land 
waren  die  Leute  zutraulich  und  zeigten  viel  mehr  Temperament  als  die 
Anwohner  des  Unterlaufes.  Ihre  geschnitzten  Geräte  gaben  sie  billig  her 
und  nahmen  lieber  Taschenspiegel  als  Messer  in  Zahlung.  Sie  konnten 
also  den  Wert  der  einzelnen  Tauschartikel  nicht  im  entferntesten  ab- 
schätzen, kannten  von  vielen  auch  nicht  einmal  ihre  Bestimmung  und 
mußten  erst  von  uns  in  dem  Gebrauche  der  ihnen  fremden  Gegen- 
stände unterwiesen  werden.  Hier  trat  wieder  eine  neue  Hausform  auf. 
Die  Plattformen  fehlten  jetzt ;  infolgedessen  waren  die  Giebelwände 
auch  nicht  mehr  nach  vorn  geneigt,  sondern  standen  senkrecht  und 
trugen  an  ihrer  Spitze  einen  kleinen  glockenförmigen  Vorsprung.  Der 
First  war  tief  gesattelt.  In  den  Häusern  sahen  wir  Schlafsäcke  und 
Bogen  und  auf  dem  Dorfplatze  eine  Trommelwerkstatt,  die  dicht  mit 
Kokosblättern  umzäunt  war.  Die  Bewohner  boten  uns  Yams,  Taro, 
Kokos-  und  Betelnüsse  sowie  Bananen  zum  Kauf  an;  Sago  haben  wir 
dagegen  nicht  gesehen. 
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Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  weiter  ins  Land  hinein,  das  sich  un- 
verändert zu  beiden  Seiten  des  Flusses  in  weiten  Grasebenen  breitete. 
An  einem  großen  Dorfe  liefen  wir  vorüber,  obgleich  uns  die  Eingeborenen,  die 
in  großen  Scharen  am  Ufer  standen,  auf  ihre  recht  eigenartige,  hier  nicht 
wiederzugebende  Art  begrüßten,  und  ankerten  erst  vor  dem  nächsten  Orte, 
dessen  Namen  wir  nicht  haben  herausbringen  können.  Männer  und  Weiber 
kamen  in  ihren  Booten  längsseits.  Zutraulich  waren  sie,  aber  zugleich 
auch  unglaublich  diebisch.  Sie  stahlen  alles,  was  nicht  niet-  und  nagelfest 
war,  griffen  in  die  Bullaugen  hinein  und  nahmen  die  Familienbilder  der 
Offiziere  von  den  Wänden.  Ein  Mann  war  an  der  Bordwand  hochgeklettert, 
hatte  ein  Beil  gestohlen  und  sich  schleunigst  mit  seinem  Raube  davon 
gemacht.  Hefele  hatte  ihn  beobachtet,  sprang  mit  zwei  Chinesen  in  ein 
Boot,  holte  ihn  ein  und  forderte  das  Beil  zurück.  In  der  Hand  hielt  er 
drohend  einen  Revolver.  Der  Eingeborene  hielt  in  seiner  Harmlosigkeit 
die  Waffe  für  einen  Tauschgegenstand  und  streckte  die  Hand  aus,  um  ihn 
entgegen  zu  nehmen.  Das  Beil  wollte  er  dagegen  zurückgeben.  Hefele 
nahm  natürlich  das  Beil  und  ruderte  zum  Dampfer  zurück.  Kurz  nach 
unserer  Landung  war  auch  Hellwigs  Notizbuch  aus  seiner  Rocktasche  ver- 
schwunden. Es  war  geradezu  ein  Wunder,  daß  wir  es  nach  langwierigen, 
in  Pantomimen  geführten  Verhandlungen  zurück  erhielten.  Das  etwa 
50  Häuser  starke  Dorf  mochte  gegen  500  Einwohner  zählen.  Es  lag  in 
der  Nähe  eines  kleinen  Gehölzes  und  wurde  von  einem  Flüßchen,  über 
das  zwei  Brücken  mit  Geländern  und  ein  Ponton  aus  Baumstämmen 
hinüberführten,  in  zwei  Hälften  geteilt.  Die  Straßenzüge  liefen  parallel 
und  senkrecht  zum  Flusse.  Am  Rande  des  Dorfes  befand  sich  weit 
über  der  Erde  ein  Baumhaus.  Alles,  was  wir  erblickten;  zeugte  von 
einer  hohen  und  reichen  Kultur.  Zu  den  großen,  mit  schönen  Giebeln 
verzierten  Häusern  führten  breite  Leitertreppen  hinauf.  Häufig  schlössen 
sich  lange  Plattformen  an  die  Gebäude,  vielleicht  um  sumpfige  Stellen 
zu  überbrücken.  Müller  schickte  sich  an,  ein  schönes  Haus  zu  er- 
steigen, wurde  aber  von  den  Kanakern  beschimpft  und  erhielt  sogar 
einen  Stoß.  Die  Haustreppe  wurde  vor  seinen  Augen  abgerissen.  Als  er 
zu  den  anderen  Herren  zurückwollte,  versuchte  man  ihm  den  Weg  über 
die  Brücken  zu  verlegen.    Da  Müller  nur  zwei  Jungen  bei  sich  hatte,  holte 
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er  Fülleborn,  Reche  und  einige  Soldaten  mit  herüber  und  gelangte  nun 
nach  freundlichem  Zureden  über  die  Hintertreppe  in  das  Haus.  Fülleborn 
folgte  ihm.  Der  Innenraum  war  durch  einen  Staketzaun  halbiert  und  besaß 
etliche  Fensteröffnungen.  Außer  einigen  Schlafsäcken  befanden  sich  eigen- 
artige Töpfe,  große  Urnen  mit  einem  Schweinekopfornament  und  ein 
in  einem  Stück  gebrannter,  reich  ornamentierter  tönerner  Feuerherd  in  dem 
Hause.  Eine  große  Figur  wurde 
schleunigst,  wie  es  uns  häufig 
passierte,  durch  eins  der  Fenster 
entfernt.  Die  Leute  kannten  be- 
reits europäisches  Eisen,  besonders 
in  Gestalt  von  Hobeleisen,  und 
verkauften  ihre  Töpfereien  gegen 
Messer  und  Beile.  Ihre  alten  guten 
Steinäxte  gaben  sie  für  eine  Kleinig- 
keit her.  Freilich  wurden  auch  hier 
Spiegel  allen  anderen  Tauschwaren 
vorgezogen.  Die  Leute  trugen  dick- 
wulstige Ziernarbenvon  guter  Zeich- 
nung auf  Brust,  Schultern  und  am 
Nabel.  Der  Typus  der  Menschen 
wich  wieder  um  Einiges  von  dem  der 
zuletzt  gesehenen  ab.  Die  meisten 
Kanaker  hatten  lange,  schmale 
Schädel  und  ausgesprochen  semi- 
tische  Nasen.     Leider   hielten  sie 

aus  Angst  den  photographischen  Apparaten  nicht  stand.  Gruppenauf- 
nahmen waren  nur  zu  machen,  wenn  uns  die  Leute  am  Ufer  empfingen.  An 
Land  konnten  wir  nur,  wenn  einer  unserer  Jungen  sich  besonders  auf- 
fällig benahm  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Leute  vom  Apparat 
ablenkte,  Momentaufnahmen  bekommen.  Als  wir  abends  an  Bord 
zurückkehrten,  war  es  schon  zu  dunkel,  um  noch  den  Mücken  ent- 
fliehen zu  können.  In  dichten  Schwärmen  wurden  sie  vom  Dorfe  herüber- 
geweht. 


Krug  mit  Schweinekopfornament. 
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Am  folgenden  Tage,  Pfmgstsonntag,  wollten  wir  ursprünglich  umkehren. 
Angesichts  der  interessanten  Kulturen  aber  wurde  die  Rückfahrt  hinaus- 
geschoben. Noch  einmal  gingen  wir  in  das  den  Tag  zuvor  besuchte  Dorf; 
jedoch  bei  einem  Versuch,  auch  die  andere  Dorfhälfte  zu  betreten,  brachen 
die  Eingeborenen  die  Geländer  von  den  schmalen  Baumstammbrücken. 
Wir  gingen  daher  zu  unseren  Booten  zurück,  fuhren  ein  kleines  Stück 
flußabwärts  und  landeten  jenseits  des  Flüßchens,  wo  wir  durch  die  Zweige 
ein  wundervolles  großes  Haus  eigenartiger  Bauart  gesehen  hatten.  Um  die 
recht  frech  gewordenen  Eingeborenen,  die  uns  am  Ufer  gefolgt  waren,  ein- 


Helmmaske. 


zuschüchtern,  wurde  ein  Schuß  gegen  Kokosnüsse  abgefeuert.  Diese  zer- 
platzten und  stürzten  prasselnd  herunter.  Die  Wirkung  war  die  erwünschte. 
Die  Leute  wichen  anfangs  zurück  und  kehrten  dann  bescheidener  wieder. 
Wir  sahen  dann  das  herrliche  Versammlungshaus  mit  den  lang  ausgezogenen 
Giebeln  vor  uns.  Es  ruhte  auf  reich  geschnitzten  und  bunt  bemalten 
Pfählen.  Auf  einem  drei  bis  vier  Meter  langen  Rindenstreifen  waren  zwei 
Reihen  von  Schädeln  angebracht,  die  mit  Kittmasse  wieder  ausmodelliert 
waren.  Im  Innern  des  Hauses  standen  eigenartige  Masken  und  viele 
Schlitztrommeln  umher,  und  an  den  Decken  hingen  anderthalb  Meter 
lange  Bambusflöten.     Wir   fuhren   dann  weiter  und  suchten  ein  anderes 
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Dorf  auf.  Auch  dort  waren  die  Weiber  und  Kinder  nicht  scheu  und  blieben 
bei  unserem  Nahen  ruhig  im  Orte.  Überall  gewahrten  wir  einen  großen 
Reichtum  an  geschnitzten  Gegenständen.  Abseits  vom  Dorfe,  in  einer 
Allee  von  Kokos-  und  Betelpalmen,  lag  wieder 
ein  prächtiges  Junggesellen-  oder  Zeremonial- 
haus.  Der  Innenraum  war  sechs  Meter  hoch  und 
enthielt  sieben  Schlafsäcke,  geflochtene  sowie  ge- 
schnitzte Masken  und  ein  geflochtenes  Krokodil, 
das  ebenfalls  als  Tanzmaske  verwendet  wurde, 
indem  ein  Mann  in  das  etwa  2V2  m  lange  kunst- 
volle Geflecht  hineinkroch.  Einige  zeichneten 
sich  durch  endlos  lange  Nasen  aus.  Eine  rings 
geschlossene,  von  einem  Adler  gekrönte  Maske 
sollte  im  Kampfe  getragen  werden.  Eine  alte 
Ilandtrommel  sahen  wir,  deren  Griffe  zu  schönen 
Eidechsen  geschnitzt  waren,  ferner  hölzerne  Blas- 
hörner  und  einen  Tanzschmuck  aus  einem 
Schädel,  der  auf  dem  Gesäß  getragen  wird. 
Ein  geschlossener  Verschlag  durfte  nicht  berührt 
werden.  Fünf  mit  Eidechsen  in  Hochrelief  be- 
schnitzte und  schwarz-weiß-rot  bemalte  Pfosten 
trugen  das  Dach.  Vor  dreien  von  ihnen  stand 
je  eine  menschliche  Figur  auf  einem  halbmond- 
förmigen Haken.  Auf  ihren  Schultern  hatte  man 
Papageienköpfe  angebracht.  Vor  dem  Hause 
befand  sich  ein  Boskett  aus  duftenden  und 
farbenprächtigen  Ziersträuchern,  das  von  einem 
bemalten  Zaune  umgeben  war.  Der  2V2  m 
hohe  Raum  unter  dem  Hause  schien  als  Ver- 
sammlungsraum zu  dienen,  wie  auch  die  langen 
Sitzpritschen  bewiesen.  Außer  diesen  üblichen  Sitzgelegenheiten  stand  hier 
noch  ein  eigenartiger,  mit  einer  geschnitzten  Figur  gezierter  Sessel. 

Am  31.  Mai  ging  es  weiter.    Die  Ebenen  waren  jetzt  anstatt  mit  dem 
hohen  schilfähnlichen,    mit   kurzem,    feinem    Grase   bewachsen,   und  ver- 


Geschnitztcr  Sessel. 
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Zeremonialhaus  am  mittleren  Kaiserin  Augusta-Fluß. 
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streute  Baumgruppen  gaben  der  Landschaft  das  Aussehen  eines  riesigen 
Parkes.  In  größerer  Entfernung  waren  auch  Wälder  zu  sehen.  Vom  Flusse 
aus  zogen  sich  überall  Kanäle  in  das  flache  Land  hinein,  an  denen  die  Dörfer 
lagen.  Zwischen  zwei  großen  Ortschaften  gingen  wir  zu  Anker.  In  etwa 
hundert  Einbäumen  kamen  Männer,  Weiber  und  Kinder  zum  „Peiho" 
gepaddelt.  Sie  zeigten  die  mannigfachsten  Haartrachten.  Einige  hatten 
den  Kopf  bis  auf  eine  Locke  oder  eine  kleine  Kappe  gänzlich  rasiert;  andere 
hatten  den  Vorderkopf  nur  rasiert,  die  Haare  zu  langen  Schnürpudellocken 
gezogen  und  hinten  zusammengenommen.  Ziernarben  wurden  seltener. 
Aber  häufig  sahen  wir  Körperbemalung.  Das  Gesicht  war  oft  schwarz  ge- 
färbt, die  Augen  gelb  umrändert  und  der  Körper  mit  Asche  grau  bestrichen. 
In  den  Haaren  trugen  die  Leute  viel  Blumen  und  Federn.  Wir  gingen  an 
Land  und  fanden  wieder  ein  Zeremonialhaus.  Dieses  übertraf  aber  alle 
bisher  gesehenen  noch  an  Schönheit.  Es  war  48  Schritt  lang,  15  breit  und 
lag  ebenfalls  in  einer  langen  Palmenallee.  Der  Giebel  zeigte  ein  Gesicht 
mit  grinsendem  Munde.  Trotz  des  Protestes  der  Eingeborenen  betraten 
wir  das  Innere,  wie  immer  mit  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln,  und  sahen 
etliche  Schlafpritschen  und  Tanzhüte.  In  dem  Räume  unter  dem  Hause 
bemerkten  wir  wieder  an  einer  Art  Kleiderrechen  zwei  lange  Reihen  von 
ausmodellierten  Schädeln  gefressener  Feinde  stecken.  Die  Gesichter 
sahen  aus,  als  hätte  man  ihnen  möglichst  den  Ausdruck  von  Leuten  ge- 
geben, die  vor  Schmerz  verzweifelt,  ohnmächtig  oder  idiotisch  geworden 
sind.  Schauerlich  wirkten  die  Trophäen  in  dem  Dämmerlicht  des  Raumes. 
Bei  Sonnenuntergang  kehrten  wir  zum  „Peiho"  zurück.  Die  Eingeborenen, 
die  in  vielköpfiger  Masse  noch  immer  den  Dampfer  umlagerten,  zwangen  uns, 
ihn  ununterbrochen  bewachen  zu  lassen.  Als  aber  ihr  ohrenbetäubendes 
Geschnatter  und  Geschrei  gar  kein  Ende  nehmen  wollte,  ließ  der  Kapitän 
eine  Rakete  steigen.  Im  ersten  Schrecken  zogen  sich  die  Boote  schleunigst 
zurück,  kehrten  aber  allmählich  wieder.  Als  dann  eine  zweite  Rakete  stieg, 
hatten  die  Leute  die  Gefahrlosigkeit  der  Erscheinung  erkannt;  sie  verfolgten 
interessiert  den  leuchtenden  Bogen,  und  als  die  rote  Kugel  erlosch,  brach  ein 
vielstimmiges  Ah!  von  ihren  Lippen.  Da  diese  Wirkung  aber  nicht  der 
Zweck  unseres  Feuerwerks  war,  stellten  wir  unsere  erfolglosen  Versuche, 
uns  Ruhe  zu  verschaffen,  wieder  ein. 

287 


288 


Der  frühe  Morgen  des  1.  Juni  fand  den  Fluß  in  dichten  Nebel  gehüllt, 
und  wir  waren  einstweilen  zum  Stilliegen  gezwungen.  In  hundert  Booten 
kamen  die  Kanaker  wieder  mit  Weibern  und  Kindern  zum  „Peiho",  um 
zu  handeln,  und  wurden,  da  die  Weißen  noch  nicht  an  Deck  waren,  mit 
der  Zeit  recht  dreist.  Ein  paar  Soldaten  rüttelten  Reche  aus  dem  Schlaf 
mit  der  Meldung,  daß  die  deckwaschenden  Chinesen,  von  den  Eingeborenen 
mit  Speerwürfen  bedroht,  sich  in  ihr  Logis  hätten  flüchten  müssen,  und 
daß  die  Schwarzen  in  jedes  Fenster  hineinlangten,  um  Gegenstände  zu 
entwenden.  Am  Handel  hatte  den  Eingeborenen  anscheinend  nicht  allzuviel 
gelegen,  nur  die  Neugierde  hatte  sie  hergetrieben.  Die  Bullaugen  wurden 
geschlossen  und  durch  strenge  Aufsicht  alle  Diebstahlgelüste  vereitelt. 
Ärgerlich  wegen  dieses  Mißerfolges,  wurden  die  Leute  frecher  und  suchten 
an  Deck  zu  klettern.  Doch  der  Kapitän  hatte  einige  Eimer  mit  Wasser 
bereitstellen  lassen,  und  Jeder,  der  mit  seinem  Kopfe  über  der  Schiffs- 
wand  erschien,  wurde  mit  einem  frischen  Guß  begrüßt.  Aber  jedesmal, 
wenn  solch  eine  Taufe  erfolgte,  legten  die  Männer  in  den  entfernteren 
Booten  Speere  auf  ihre  Hebelschleudern,  und  auch  die  Leute  in  den  nahen 
Einbäumen  nahmen  eine  drohende  Haltung  an.  Dazu  kamen  immer  mehr 
Fahrzeuge  vom  Lande  her.  Wir  zählten  bald  130  Boote,  jedes  durch- 
schnittlich mit  sechs  Leuten  bemannt,  darunter  jedoch  einige  mit  zwanzig 
und  mehr  Insassen.  Es  waren  also  gegen  800  Eingeborene  versammelt,  die 
allmählich  einen  ohrenbetäubenden  Lärm  erhoben.  Reche  gab  nun  Patronen 
aus  und  stellte  die  Soldaten  längs  der  Reeling  rings  um  das  ganze  Schiff  auf, 
gab  aber  ausdrücklich  Befehl,  nicht  ohne  Aufforderung  zu  schießen.  Man 
konnte  nun  beobachten,  daß  die  ausschließlich  mit  Männern  besetzten  Fahr- 
zeuge sich  am  äußersten  Rande  des  Bootshaufens  zu  Gruppen  zusammen- 
schlössen. Da  kam  eine  neue  Meldung  von  den  Jungen,  daß  aus  dem 
gegenüberliegenden,  noch  nicht  von  uns  besuchten  Dorfe  etliche  Boote  mit 
großer  Geschwindigkeit  herankämen  und  daß  ihre  Insassen  bereits  Speere 
schleuderten,  die  jedoch  den  Dampfer  noch  nicht  erreichten.  Als  Reche  sich 
zum  Heck  begab,  flogen  schon  einige  mit  großer  Treffsicherheit  geworfene 
Speere  auf  das  Sonnensegel  nieder.  Nochmals  wurde  den  Soldaten  wiederholt, 
nicht  ohne  Befehl  das  Feuer  zu  eröffnen.  Als  die  Boote  näher  kamen  und 
immer  mehr  Speere  ihr  Ziel  erreichten,  gab  Reche  mit  seinem  Karabiner 
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einen  Schreckschuß  ab,  der  aber  ohne  jede  Wirkung  blieb.  Da  begannen 
plötzlich  die  Soldaten  am  Bug  des  Schiffes  zu  schießen,  und  ehe  es  zu 
hindern  war,  knallte  es  auf  allen  Seiten,  denn  ist  einmal  die  Gelegenheit 
zum  Blutvergießen  da,  so  ist  der  Kanaker  durch  keine  Macht  der  Welt  in 
Disziplin  zu  halten.  Speere  flogen  über  den  ganzen  Dampfer  hin,  bestrichen 
die  Kommandobrücke,  blieben  in  den  Segeltuchwänden  hängen  und 
zersplitterten  an  den  Eisenteilen,  und  alles  war  in  größter  Aufregung. 
Mit  Mühe  wurde  das  Feuer  der  schwarzen  Jungen  gestoppt.  Die  Patronen 
wurden  nachgezählt,  und  Beche  stellte  fest,  daß  doch  nur  etwa  dreißig 
scharfe  Schüsse  abgegeben  waren.  Obwohl  die  Polizeisoldaten  im  allgemeinen 
keine  glänzenden  Schützen  sind,  werden  doch  etliche  Eingeborene  von 
den  Kugeln  getroffen  sein.  Die  Boote  der  Kanaker  hatten  sich  nach  den 
Ufern  zurückgezogen,  und  bald  hob  sich  auch  der  Nebel,  so  daß  wir  nach 
diesem  bedauerlichen  Zwischenfall  gegen  9  Uhr  den  Anker  lichten  konnten. 
Eine  Stunde  darauf  hielt  der  Dampfer  einen  Augenblick,  damit  ein 
Chinese,  der  am  Tage  vorher  an  Beriberi  gestorben  war,  an  einem  den 
Eingeborenen  unzugänglichen  Orte  beerdigt  werden  konnte.  Dann  fuhren 
wir  ununterbrochen  den  Fluß  hinauf  und  liefen  an  mehreren  Dörfern 
vorüber.  Nachmittags  bereits  traten  hohe  Ausläufer  des  Hunstein- Gebirges 
unmittelbar  an  den  Fluß  heran,  und  gegen  fünf  Uhr  warfen  wir  Anker 
in  der  Nähe  des  zwischen  bewaldeten  Hängen  eines  Berges  und  dem 
Flußufer  eingeklemmten  Dorfes  Malu.  Die  Landschaft  wurde  von  Wäldern 
und  einem  langen  Höhenzuge  abgeschlossen.  Auf  dem  Malu  gegenüber- 
liegenden Ufer  erhob  sich  ein  einzelstehender  Berg  aus  Glimmerschiefer; 
im  Dorfe  erhielten  wir  Quarz,  Bergkristall  und  andere  Gesteine  mehr. 
Die  Eingeborenen  waren  freundlich,  und  besonders  zutraulich  kamen  uns 
die  Weiber  entgegen.  Äußerlich  glichen  die  Leute  den  Einwohnern  der 
zuletzt  besuchten  Dörfer.  Auffallend  waren  nur  bei  einzelnen  die  Nasen, 
die  bei  flacher  und  tiefliegender  Wurzel  doch  weit  aus  dem  Gesicht  heraus- 
standen. Die  Männer  gingen  vollkommen  nackt,  und  der  Kulturbesitz 
war  hier  wesentlich  ärmer  als  am  Mittellaufe,  doch  war  das  Gepräge  der 
Häuser  und  Geräte  im  Grunde  dasselbe  geblieben.  Zum  Verkauf  konnten 
wir  die  Leute  kaum  bewegen,  und  als  es  dunkelte,  baten  sie  uns  in  aller 
Freundlichkeit,  ihren  Ort  wieder  zu  verlassen. 
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Abends  an  Bord  erklärte  der  Kapitän,  daß  er  es  nicht  für  ratsam  hielte, 
den  Fluß  noch  weiter  aufwärts  zu  verfolgen,  weil  die  Strömung  sehr  reißend 
wurde  und  der  große  Tiefgang  des  „Peiho"  uns  leicht  in  Gefahr  hätte 
bringen  können.  Da  eine  weitere  Erforschung  des  Flusses  mittels  unserer 
kleinen  Pinasse  nicht  lohnend  erschien,  wurde  die  Umkehr  beschlossen. 
Die  von  der  Mündung  des  Flusses  bis  hierher  vom  „Peiho"  zurückgelegte 
Strecke  betrug  etwa  416  Kilometer.  Tiefe  und  Breite  des  mächtigen 
Flusses  hatten  kaum  abgenommen.  Die  durchschnittliche  Tiefe  des  Unter- 
laufes betrug  etwa  18  Meter,  die  des  1  bis  lj2  Kilometer  breiten  Mittel- 
laufes 15  Meter.  Erst  die  Bergzüge  am  Oberlaufe  drängten  das  etwa 
zwölf  Meter  tiefe  Flußbett  auf  500  bis  200  Meter  zusammen.  An  einzelnen 
Stellen  war  der  Strom  sogar  nur  100  Meter  breit.  Merkwürdigerweise 
haben  wir  während  der  ganzen  Fahrt  nicht  einen  einzigen  größeren 
Nebenfluß  beobachtet.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  wir  bis  nach  Malu 
überall  reiche  Bestände  von  Kokospalmen  gesehen  haben,  die  doch  sonst 
nur  in  der  Nähe  der  Meeresküste  gedeihen. 

Bei  Sonnenaufgang  besuchten  wir  nochmals  das  Dorf  Malu  und  fanden 
dieses  Mal  die  Leute  zum  Verkauf  geneigter.  Es  wurden  etliche  Ethno- 
graphika  erhandelt,  darunter  sehr  schöne  Begenmatten,  die  von  den 
Weibern  getragen  werden.  Merkwürdigerweise  ist  der  Eingeborene  äußerst 
empfindlich  gegen  Begen.  Beche  erwarb  einige  Schädel,  an  denen  ihn 
besonders  die  schnauzenförmig  vortretende  Mundpartie  interessierte.  Um 
10  Uhr  wendete  der  „Peiho"  im  Strome  und  begann  die  Talfahrt.  Von 
allen  Dörfern  kamen  Boote,  um  mit  uns  zu  handeln.  Wir  unterbrachen 
unsere  Fahrt  aber  nicht,  liefen  auch  an  dem  Dorfe,  in  dessen  Nähe  tags 
zuvor  die  Feindseligkeiten  stattgefunden  hatten,  vorüber  und  landeten 
erst  in  dem  darauf  folgenden  Orte.  Die  Einwohner  waren  friedlich  und 
bescheiden,  hatten  aber  nichts  zu  verkaufen,  weil  ihr  Dorf  erst  vor  kurzem 
niedergebrannt  war.  Überall  standen  neue  Häuser  im  Bau,  und  daneben 
ragten  noch  die  verkohlten  Stümpfe  der  vom  Feuer  vernichteten  Pfahl- 
bauten empor. 

Am  Mittage  des  nächsten  Tages  warfen  wir  vor  Abungri  (Kambringi) 
Anker.  Es  war  dies  das  größte  Dorf  am  Kaiserin  Augusta-Fluß;  wir  schätzten 
es  auf  1000  Einwohner.    Vom  Ufer  her  zogen  sich  zahlreiche,  6 — 10  Meter 
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breite  Wälle  ins  Land  hinein,  die  mit  Kokospalmen  bepflanzt  waren.  Ob 
man  diese  Erdarbeiten  ausgeführt  hatte,  um  für  die  Kokospalmen  trockenen 
Boden  zu  gewinnen,  oder  um  bei  Hochwasser 
eine  schnellere  Entwässerung  des  Landes  her- 
beizuführen, war  nicht  ersichtlich,  auch  nicht 
durch  Fragen  herauszubringen.  Die  Einge- 
borenen warenzutraulich,  und  auch  die  Weiber 
und  Kinder  blieben  im  Dorfe.  Es  gab  hier 
verschiedene  Empfangshäuser,  in  denen  an 
Lianen  zahlreiche  Schädel  erschlagener  Feinde 
hingen.  Ein  Eingeborener  hatte  eine  große, 
noch  frische  Kopfwunde,  die  man  mit  Blättern 
ausgelegt  hatte.  Die  umgebende  Kopfhaut 
war  sauber  rasiert.    Ein  anderer  Mann  trug 


seinen     Unterarm     in     einem     regelrechten 


Schienenverband.  Eine  um  den  Hals  befestigte 
Bastschlinge  hielt  ihn  in  wagerechter  Lage. 
Fülleborn  kaufte  ihm   den  Verband  ab  und 
ersetzte  ihn  durch  einen  europäischen.    Der 
Mann  verschwand  und  kehrte  nach  einiger 
Zeit  mit  drei  großen  Tabaksbündeln  zurück, 
die  er  Fülleborn  als  ärztliches  Honorar  über- 
reichte.   Haustiere  und  Nutz- 
pflanzen waren  hier  dieselben 
wie  in  allen  anderen  Dörfern. 
Am  4.  Juni  fuhr  der  „Peiho" 
ununterbrochen  stromab,   und 
alle  Mitglieder  arbeiteten  Tage- 
bücher und  Kataloge  nach.  Zu 
beiden  Seiten  zogen  die  gras- 

und  schilfbewachsenen  Ufer  mit  ihren  zahlreichen  Dörfern  vorüber.  Hin 
und  wieder  schaute  aus  einer  Palmengruppe  der  hohe  zierliche  Giebel 
eines  Zeremonialhauses  hervor,  das  Wahrzeichen  einer  so  seltsamen  und 
reich  gestalteten  fremden  Kultur.    Häufig  sahen  wir  an  den  Ufern  Weiber 
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mit  der  Sagobereitung  beschäftigt.  Am  Abend  gingen  wir  vor  Koparr  zu 
Anker.  Während  Müller  am  nächsten  Morgen  in  Koparr  arbeitete,  gingen 
die  Übrigen  bei  einem  Orte  Kerker  nahe  der  Mündung  an  Land.  Es  gab 
aber  nur  wenig  zu  kaufen.  Der  Ort  war  arm  an  geschnitzten  Geräten. 
Die  Eingeborenen  ließen  uns  durch  den  Dolmetscher  sagen,  wir  seien  gute 
Menschen,  weil  wir  alles  reichlich  bezahlten;  ein  fremder  Kapitän  aber  habe 
ihnen  alles  fortgenommen,  ohne  ihnen  etwas  dafür  zu  geben.  Mittags  kam 
Müller  wieder  an  Bord,  und  am  Nachmittage  fuhren  wir  aus  dem  Fluß  heraus 
in  die  Brecher-Bucht.  Ein  frischer  Ostwind  fegte  mit  einem  Schlage  alle 
Mücken,  die  uns  während  der  letzten  14  Tage  weidlich  geplagt  hatten,  vonBord. 
Wir  waren  die  Ersten,  die  den  Kaiserin  Augusta-Fluß  besonders  in 
Hinsicht  auf  die  Eingeborenen  und  ihre  Kulturen,  soweit  es  die  knappe 
Zeit  und  der  Mangel  an  Dolmetschern  möglich  machte,  erforscht  haben. 
Bisher  war  der  Fluß  nur  aus  geographischen  oder  rein  wirtschaftlichen 
Interessen  aufgesucht  worden.  Von  Dr.  Finsch  im  Jahre  1885  entdeckt, 
wurde  der  Strom  gleich  im  nächsten  Jahre  zweimal  befahren,  und  zwar 
zuerst  vom  Kapitän  Dallmann  von  der  „Samoa",  der  mit  seiner  Barkasse 
einige  Seemeilen  weit  hineinfuhr.  Im  selben  Jahre  besuchte  der  damalige 
Landeshauptmann  Freiherr  von  Schleinitz  den  Fluß  und  gelangte  mit  der 
„Ottilie"  fast  so  weit  wie  wir.  Mit  einer  Barkasse  setzte  er  dann  seine 
Fahrt  weit  über  unseren  Endpunkt  hinaus  fort  und  legte  im  ganzen  eine 
Strecke  von  300  Seemeilen  zurück.  Seine  ausgezeichnete  Karte  des  Flusses 
stimmt,  soweit  wir  den  Strom  kennen  gelernt  haben,  im  wesentlichen  mit 
den  Aufnahmen  unserer  Offiziere  überein.  Im  nächsten  Jahre  rüstete  die 
Neu-Guinea-Kompagnie  die  „Samoa"  zu  einer  Expedition  aus,  und  diese 
gelangte,  von  hohem  Wasserstande  begünstigt,  noch  80  Seemeilen  weiter 
stromaufwärts  als  Schleinitz.  20  Jahre  lang  blieb  nun  der  Fluß  unbefahren. 
Erst  im  Jahre  1908  schickte  die  Neu-Guinea-Kompagnie  die  beiden  kleinen 
Dampfer",,  Siar"  und  „Langeoog"  200  Kilometer  den  Strom  hinauf,  um  Ein- 
geborene zu  Arbeitern  anzuwerben.  Nach  unserer  Bereisung  kamen  die 
Forschungen  auf  dem  Kaiserin  Augusta-Fluß  wieder  in  Aufnahme.  Ver- 
schiedentlich ist  er  auch  von  größeren  Fahrzeugen  aufgesucht,  u.  a.  von 
S.  M.  S.  „Kormoran",  der,  das  Hochwasser  der  Regenzeit  benutzend, 
183  Seemeilen  stromauf  gefahren  ist. 
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Am  6.  Juni  fuhren  wir  nach  der  östlichsten  der  Schouten-Inseln,  Mbäm 
(Lesson),  einem  kleinen,  angeblich  noch  tätigen  Vulkan.     In  einem  Dorfe, 
das  wir  aufsuchten,  fanden  wir  nur  die  zahlreiche  männliche  Bevölkerung 
vor;  Weiber  und  Kinder  waren  fortgelaufen.     Viele  der  Leute  waren  be- 
sonders hellfarbig  und  von  merkwürdig  mongoloidem  Typus,  während  andere 
wieder  den  Eingeborenen  der  Küste  glichen,  die  dunkler  von  Haut,  schmal- 
köpfig  waren  und  hohe  Nasenrücken  besaßen.    Die  Häuser  auf  Mbäm  kamen 
uns  nach  denen,  die  wir  am  Kaiserin  Augusta-Fluß  gesehen  hatten,  winzig 
vor.     Ihre  Plattformen  waren  fast  so  lang  wie  die  Häuser  selbst  und  eben- 
falls überdacht.      Wir  hatten  eine  gute  Ausbeute  für  unsere   Sammlung, 
doch  ließen  sich  die  Eingeborenen  ziemlich  hohe  Preise  zahlen.    Um  noch 
vor  Dunkelwerden   in  Potsdam-Hafen   ankommen  zu  können,  gingen  wir 
schon  nachmittags  wieder  an  Bord.      Abends  nahm  jedoch   der  Ostwind 
an  Stärke  immer  mehr  zu,  so  daß  der  Kapitän  vorzog,  die  Nacht  über  auf 
See  zu  treiben,  anstatt  im  Potsdam-Hafen  Anker  zu  werfen,   da  dieser  nichts 
weiter  als  eine  offene  Beede  ist.     Morgens  liefen  wir  dann  Potsdam-Hafen 
an,  nahmen  Kapitän  Broker  und  Pater  Vormann  an  Bord  und  fuhren  zur 
Vulkan-Insel    (Manumudar),    die  sich   1300  Meter  über  den  Meeresspiegel 
erhebt,  hinüber.    Am  Fuße  des  tätigen  Vulkans  lagen  mehrere  kleine  Ort- 
schaften,   deren   Einwohner    uns    freundlich    empfingen,    obwohl    sie    tags 
zuvor  mit  einem  Chinesen,   der  auf  der  Insel  ansässig  ist,   Händel  gehabt 
hatten.     Dieser  hatte  eine  Kopfverletzung  davongetragen   und  zu    seiner 
Verteidigung    um     sich     geschossen.       Doch     solche    Kleinigkeiten     sind 
in    der    Südsee    an    der   Tagesordnung.      Die   Eingeborenen   glichen   den 
Mbäm-Kanakern,  trugen  wie  diese  als  Kleidung  einen  fest  einschnürenden 
Gürtel.     Ein  ebenerdiges  Haus,  mit  langen  Pritschen  ausgestattet,  wurde 
uns  als  Männerberatungshaus  bezeichnet.      Im   Innern  sahen  wir   Schilde 
und  Bogen.     Wir  kehrten  nach  Potsdam-Hafen  zurück  und  fuhren  dann 
zur  Hansa-Bucht  weiter,   wo  sich   Kapitän  Broker  zusammen  mit   einem 
Herrn  Grammes  eine  Pflanzung  angelegt  hat.    Am  Morgen  gingen  Fülleborn, 
Müller  und  Reche  (I  Iellwig  lag  mit  Fieber  zu  Bett)  an  Land  und  besuchten 
eine  Reihe  von  teilweise  verlassenen  Kanakersiedelungen,    die  unter  dem 
Namen  Avar  zusammengefaßt    werden.     Hier  sahen  sie  wieder  der  Sago- 
bereitung zu,  die  ein  wenig  anders  als  am  Kaiserin  Augusta-Fluß  ausgeführt 
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Adang,  Weib  aus  Beiiao  (Insel  vor  Friedrich  Wilhelms -Hafen  auf  Neu -Guinea) 


wurde,  und  ausschließlich  Männerarbeit  war.  Vom  Kapitän  Broker  be- 
kamen wir  u.  a.  eine  schöne  Schlitztrommel  geschenkt  und  kauften  durch 
die  freundliche  Vermittlung  von  Herrn  Grammes  ein  prächtiges  Boot. 

Am  9.  Juni  fuhren  wir  nach  der  Insel  Krakar,  deren  unsaubere  Be- 
wohner kleine  mangelhafte  Pfahlbauten  aufführen.  Ihre  hellfarbigen  Weiber 
haben  in  ihrer  Erscheinung  etwas  Zigeunerhaftes  und  nehmen  eine  sehr  freie 
Stellung  ein.  Die  Küstenstrecken  der  Insel  zerfallen  in  zwei  scharf  getrennte 
Sprachgebiete;  in  den  Buschdörfern  wird  teils  der  eine,  teils  der  andere 
Dialekt  gesprochen.  In  einem  Orte  sahen  wir  vier  riesige,  dickwandige 
Schlitztrommeln,  deren  eine  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  großen 
Insel  zu  hören  sein  soll.  Sie  war  so  schwer,  daß  wir  von  einem  Ankauf 
absehen  mußten.  Am  nächsten  Tage  arbeiteten  wir  nochmals  auf  Krakar 
und  dampften  dann  nach  der  Insel  Gbagebag,  die  aber  bis  auf  ein  als  Warte 
dienendes  Baumhaus,  deren  wir  auch  auf  Krakar  etliche  gesehen  hatten 
und  den  am  schmalen,  felsigen  Kraterrande  auf  ungleich  langen  Pfählen 
erbauten  Häusern,  nichts  Bemerkenswertes  bot. 

Am  Morgen  des  11.  Juni  langte  der  „Peiho"  wieder  in  Friedrich 
Wilhelms-Hafen  an. 

Für  die  Zeit,  während  welcher  der  „Peiho"  seine  letzte  Beise  ausführte, 
hatte  mir  der  Bezirksamtmann,  Herr  Dr.  Scholz,  Gastfreundschaft  in  seinem 
schönen  Hause  gewährt.  Ich  hatte  mich  zuerst  daran  gemacht,  eine  Büste 
meines  Bukajungen  To  Hen,  die  zu  modellieren  ich  bereits  an  Bord  begonnen 
hatte,  zu  vollenden.  Dann  malte  ich  ein  Bildnis  von  einem  Eingeborenen 
der  Insel  Beiiao,  einem  großen,  kräftigen  Manne,  dem  man  eine  besondere 
Freude  bereitete,  wenn  man  ihn  bat,  zu  erzählen,  wie  er  vor  wenigen  Jahren 
Friedrich  Wilhclms-Hafen  im  letzten  Augenblicke  vor  einem  Überfalle 
der  vereinigten  Buschstämme  gerettet  habe.  Nach  ihm  malte  ich  Adang, 
eine  junge  Frau  derselben  Insel,  von  den  Europäern  „die  schöne  Jüdin" 
genannt.  Sie  erschien  stets  in  Begleitung  ihrer  etwa  sechsjährigen  Nichte, 
die  als  wohlerzogenes  Kind  mir  während  der  Sitzung  die  Mücken  vom 
Körper  wegfing.  Nalon,  mein  männliches  Modell,  nahm  es  mit  der  Pünkt- 
lichkeit nicht  sehr  genau  und  ließ  mich  oft  lange  warten.  Als  er  eines  Tages 
aber  gar  zu  lange  ausblieb,  trug  ich  einem  kleinen  Hausjungen  auf,  ihn  zu 
holen.    David,  der  in  dieser  Gegend  zu  Hause  war,  ging  in  den  Garten,  wo 
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To  Hen.  19  jähriger  Buka. 


in  einem  Pavillon  eine  Schlitztrommel  lag.  Er  setzte  sich  rittlings  auf 
die  Garamut  und  begann  diese  nach  Kräften  zu  bearbeiten.  Nach  langer 
Pause  ertönte  in  weiter  Ferne,  kaum  noch  vernehmbar,  eine  andere  Garamut. 
David  kam  dann  zurück  und  meldete  mir,  daß  sich  Nalon  augenblicklich 
auf  einer  kleinen  Insel  aufhalte  und  dort  seine  Pflanzung  bearbeite.  Die 
Weiber  seien  nach  Hause  gefahren,  um  Essen  zu  holen;  daher  sei  er  vor- 
läufig ohne  Boot  und  könne  erst  nachmittags  kommen.  Jeden  Abend  gab 
es  ein  wirres  Durcheinander  von  Trommelgesprächen.  Von  Insel  zu  Insel 
und  von  den  Inseln  zum  Festlande  hinüber  wurden  lange  Meldungen  ge- 
geben. Arbeiter  wollten  von  ihren  Pflanzungen  abgeholt  werden;  ein 
Häuptling  ließ  sagen,  er  habe  heute  für  alle  Weiber,  die  auf  seinen  Feldern 
tätig  seien,  eine  Abendmahlzeit  bereiten  lassen,  und  derart  waren  auch 
die  anderen  Gespräche.  An  der  Klangfarbe  der  Trommel  und  dann  am 
Inhalte  der  Signale  erkennen  die  Leute,  welche  Meldungen  sie  und  welche 
andere  Eingeborene  angehen. 

Mir  fiel  auf,  daß  mein  Junge  nicht  mehr  so  frisch  und  regsam  war 
wie  an  Bord.  Ich  fragte  ihn  daher,  ob  er  sich  nicht  wohl  fühle  oder  ob  ihm 
etwas  abginge.  Er  sagte,  er  sei  gesund  und  auch  das  Essen  sei  gut  und 
reichlich.  Ich  merkte  aber,  daß  er  mit  dem  wahren  Grunde  nicht  heraus- 
rücken mochte,  weil  er  zu  stolz  war,  irgend  welche  Gefühlsregungen  zu 
äußern,  und  drängte  weiter.  Schließlich  gestand  er:  „Belly  belong  me  he 
cry  'long  „Peiho",  d.  i.  mein  Magen  weint  nach  dem  „Peiho".  Die  Kanaker 
schreiben  nämlich  alle  Funktionen,  die  wir  dem  Herzen  andichten,  ihrem 
Magen  zu.  Mein  Junge  wollte  sagen,  daß  er  die  kindlichen  Spiele  und 
Scherze,  mit  denen  sich  die  Schwarzen  des  Abends  an  Bord  die  Zeit  ver- 
trieben, so  sehr  vermisse. 

Zum  Schlüsse  meines  Aufenthaltes  in  Friedrich  Wilhelms-Hafen  erhielt 
To  Hen  die  erste  und  einzige  Ohrfeige  von  mir.  Ich  hatte  herausgebracht, 
daß  er  sich  mit  meinem  Gillette-Apparat  rasierte.  Er  nahm  seine  Strafe 
als  wohlverdient  hin  und  empfand  besonders  schwer,  daß  ich  mich  nicht 
mehr  wie  früher  freundschaftlich  mit  ihm  unterhielt,  sondern  ihn  nur 
ansprach,  um  ihm  Befehle  zu  erteilen.  Er  folgte  mir  ein  paar  Tage  stumm 
auf  Schritt  und  Tritt  wie  ein  Hund  und  ließ  mich  nicht  einen  Augenblick 
aus  den  Augen.    Wir  versöhnten  uns  aber  bald  wieder,  da  er  mit  aller  Auf- 
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merksamkeit  und  allem  Eifer  bei  der  Sache  war,  wenn  ich  ihn  nach  Märchen 
und  Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen  seiner  Heimat  ausfragte,  obwohl  er 
sich  einst  mir  gegenüber  geäußert  hatte,  daß  es  ihn  weit  mehr  anstrenge, 
wenn  ich  mich  eine  kurze  Zeit  mit  ihm  über  seine  Sprache  unterhalte,  als 
wenn  er  zwei  Stunden  in  der  Mittagssonne  zu  rudern  habe.  Ich  malte  noch 
eine  Landschaft  und  hatte  eben  eine  zweite  in  Angriff  genommen,  als  der 
„Peiho"  zurückkehrte. 

Die  farbigen  Mannschaften  wurden  nun  entlohnt  und  gingen,  ihre 
Kampferkisten  auf  den  Schultern,  mit  geteilten  Gefühlen  an  Land.  Die 
Meisten  von  uns  sahen  ihre  Jungen,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  alles, 
Stimmungen,  Wind  und  Wetter,  Strapazen  und  Genüsse,  mit  ihren  Herren 
geteilt  hatten,  mit  Bedauern  den  Dampfer  verlassen.  Mit  unbeweglichem, 
ernstem  Gesichte  nahm  To  Hen  ein  paar  Abschiedsgescherike  von  mir  in 
Empfang,  als  er  von  Bord  ging.  Mit  finsterer  Miene,  die  Arme  verschränkt 
und  seine  weiße  Tonpfeife  im  Mundwinkel,  stand  er  neben  den  Europäern 
Friedrich  Wilhelms-Hafens  und  unseren  Jungen  auf  der  Brücke,  als  der 
„Peiho"  abfuhr.  Ich  rief  ihm  zu:  „Ena  tana  ogun,  ich  gehe  nun  dahin", 
und  er  antwortete:  „Mana,  so  gehe"!  Das  ist  der  übliche  kurze  Abschieds- 
gruß auf  Buka.  Später  erzählte  mir  der  singhalesische  Diener  Dunckers, 
daß  To  Hen  traurig  geäußert  habe:  „What  name  „Peiho"  he  go  now,  now 
belly  belong  me  he  no  good",  d.  h.  „warum  fährt  der  „Peiho"  nun  fort,  nun 
ist  mein  Magen  nicht  gut".  Wir  würden  sagen:  „Nun,  wo  der  „Peiho" 
abfährt,  wird  mir  mein  Herz  so  schwer",  Worte,  die  man  einem  finster 
blickenden  Kanaker  kaum  zutrauen  möchte. 


DioipiDioir^^orororo 


V.  Die  Rückfahrt  von  Friedrich  Wilhelms -Hafen 

nach  Hongkong. 


Schnell  entschwand  mit  hereinbrechender  Dunkelheit  die  Küste  Neu- 
Guineas  unseren  Blicken,  und  am  nächsten  Morgen  schwamm  der  kleine 
weiße  „Peiho"  mitten  auf  einem  riesigen  blauen  Teller,  der  endlos  weiten 
See,  deren  kreisförmiger  Horizont  durch  nichts  mehr  unterbrochen  wurde. 
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Obwohl  die  Maschine  mit  Volldampf  arbeitete,  ging  uns  die  Fahrt  doch 
viel  zu  langsam.  Ebenso  sehr,  wie  wir  uns  vor  einem  Jahre  fortwünschten 
von  der  Zivilisation,  sehnten  wir  uns  jetzt  zu  ihr  zurück,  sehnten  wir  uns 
nach  Menschen,  nach  dem  hastigen,  abwechselungsreichen  Treiben  der 
Kulturvölker  und  nach  Raum  vor  allen  Dingen.  Der  enge  Platz  an  Bord 
bedrückte  uns,  er  nahm  uns  den  Atem,  und  der  Anblick  der  dahinvege- 
tierenden Kanaker  ließ  uns  das  Leben  so  zwecklos  erscheinen,  zehrte  schließlich 
an  unserer  Lebenslust  und  Schaffensfreude.  Selbst  die  reichliche  Arbeit, 
die  uns  noch  immer  blieb,  vermochte  nicht  unsere  Ungeduld  zu  dämpfen. 
War  doch  zum  Müßiggehen  noch  keine  Zeit.  Die  Tagebücher  waren  zu 
vervollständigen,  die  letzten  Platten  zu  entwickeln,  Sammlungen  zu  ordnen 
und  die  Apparate  in  gebrauchsfähigen  Zustand  zu  versetzen,  denn  gleich 
bei  unserer  Ankunft  in  Hongkong  sollten  wir  durch  andere  Herren  ab- 
gelöst werden,  die  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr.  Krämer  ein  Jahr 
lang  die  nördlich  des  Äquators  liegenden  deutschen  Südsee-Inseln  zu  er- 
forschen hatten.  Da  unsere  Zeit,  um  bis  zum  30.  Juni  in  Hongkong  an- 
zukommen, mehr  als  ausreichend  erschien,  ordnete  Fülleborn  an,  daß  ein 
geringer  Umweg  eingeschlagen  werden  sollte,  um  die  kleine  Insel  Aua 
(Durour)  anzulaufen,  die  auf  1°33'40"  südlicher  Breite  und  143°  12' 30" 
östlicher  Länge  liegt. 

Am  14.  Juni  tauchte  das  winzige  Koralleneiland  vor  uns  auf.  Wir 
verbrachten  zwei  interessante  Stunden  an  Land.  Die  Insulaner  sind  ein 
Mischvolk,  das  nebeneinander  maläiisch-mikronesische  und  melanesische 
Typen  aufweist.  Die  Männer  sind  außerordentlich  geschickte  Holzarbeiter. 
Ihre  Boote  sind  von  höchst  eleganter  Form,  und  die  aus  weißgestrichenen, 
sauber  ineinandergefügten  Planken  aufgebauten  Häuschen  scheinen  einer 
Spielschachtel  entnommen  zu  sein.  Das  weibliche  Geschlecht  entzückte 
uns  durch  seine  anmutigen  Formen,  seine  zierlichen  Hände  und  Füße  und 
besonders  durch  sein  rassiges  Temperament.  Soweit  die  Mädchen  nicht 
schon  mit  europäischen  Lendentüchern  bekleidet  waren,  trugen  sie  nur 
ein  Blatt  einer  wildwachsenden  Taroart.  Ihr  Haar  schnitten  sie  in  Schulter- 
höhe ab  und  schmückten  es  bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  den  Daunen- 
federn des  Fregattvogels  und  einer  Seeschwalbe,  die  sie  an  feinen  Kokos- 
blattfasern  aufreihten.     In   dieser  Tracht  zeigten  uns  die  Mädchen  einen 
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der  einheimischen  Tänze,  doch  war  ihr  natür- 
liches Empfinden  durch  den  Einfluß  der  Europäer 
und  durch  das  Tragen  gewebter  Lendentücher 
bereits  so  weit  beeinträchtigt,  daß  sie  ihre  eigenen 
Landsleute  nicht  beim  Tanze  zuschauen  ließen. 
Von  dem  Händler,  der  die  Insel  für  ihren  Be- 
sitzer, Herrn  Wahlen,  verwaltet,  erwarben  wir 
etliche  von  ihm  gesammelte  Ethnographika, 
unter  anderem  ein  ganzes  Haus.  Auf  seinen 
Wunsch  bezahlten  wir  ihn  nicht  mit  Geld,  das 
zurzeit  für  ihn  gänzlich  wertlos  war,  sondern  mit 
photographischenMaterialien,  Lebensmitteln  und 
Medizin.  Nachmittags  gingen  wir  wieder  unter 
Dampf  und  ließen  die  kleine  Insel  mit  ihren  an- 
mutigen, leider  stark  im  Aussterben  begriffenen 
Bewohnern  in  ihrer  Einsamkeit  zurück. 

An  Bord  traten  mimer  wieder  Malariarück- 
fälle auf,  und  ununterbrochen  wurde  daher  die 
Chininprophylaxe  fortgesetzt.  Sehr  viel  un- 
angenehmer aber  waren  zahlreiche  frische  Fälle 
von  Beriberi  unter  der  chinesischen  Schiffs- 
mannschaft. Besonders  heftig  wurden  die  Heizer 
und  die  Maschinisten  von  der  schrecklichen 
Krankheit  heimgesucht.  Einer  nach  dem  Anderen 
wurden  sie  gelähmt  und  mußten  ihre  Arbeit 
einstellen,  so  daß  zum  Schluß  nur  einige  wenige 
Chinesen  sich  einander  in  der  schweren  Tätigkeit 
ablösen  mußten  und  kaum  noch  Dampf  halten 
konnten.  Mit  stark  verminderter  Geschwindig- 
keit erreichten  wir  am  18.  Juni  Yap.  Dort 
trafen  wir  verabredetermaßen  Herrn  Dr.  Ham- 
bruch,  ein  Mitglied  der  nächstjährigen  Expe- 
dition, und  ein  paar  Stunden  vor  uns  war 
auch  Herr  Professor  Dr.  Krämer  nebst  seiner 


Gemahlin,  mit  dem  Reichspostdampfer  von  Friedrich  Wilhelms-Hafen 
kommend,  dort  eingetroffen.  Mit  ihnen  war  Müller  gekommen,  der  uns 
in  Friedrich  Wilhelms-Hafen  verlassen  hatte,  um  auf  eigene  Faust  seine 
Forschungen    auf    Neu-Guinea    fortzusetzen.     Er    war   von   Krämer   auf- 


Lolse  von  den  Pelau-  Inseln. 


gefordert  worden,  im  Dienste  der  zweiten  Expedition  die  liebliche  Insel 
Yap  völkerkundlich  zu  bearbeiten.  Am  nächsten  Tage  lichtete  der 
„Peiho"  die  Anker  und  nahm  Kurs  auf  die  Pelau -Inseln,  auf  denen 
Krämer  und  seine  Gemahlin  mit  den  Arbeiten  beginnen  wollten.  Am 
21.  Juni  liefen  wir  die  Inseln  an  und  unternahmen,  nachdem  das  Ehepaar 
Krämer  mit  allem  Gepäck  an  Land  gebracht  war,  einen  kurzen  Spazier- 


20 


305 


gang  auf  den  wunderhübschen  von  den  Eingeborenen  angelegten  und  mit 
Blumen  geschmückten  Wegen  einer  der  Inseln.  Nachmittags  ließen  wir 
uns  von  einem  weißbärtigen  Pelau-Mann  durch  die  klippenreichen  Inseln 
lotsen,  und  nach  fünf  Tagen  lag  der  „Peiho"  im  Hafen  von  Manila. 
Am  Abend  fanden  wir  Zeit,  die  aus  alten  spanischen  Kathedralen  und 
Klöstern,  den  Bambushütten  der  Eingeborenen  und  mächtigen  modernen 
Eisenbauten  der  Amerikaner  bunt  zusammengesetzte,  hochinteressante 
Stadt  anzusehen.  Fülleborn  blieb  in  Manila,  um  in  den  dortigen  Kranken- 
häusern medizinischen  Studien  obzuliegen,  wir  Anderen  aber  fuhren  noch 
in  der  Nacht  wieder  fort,  um  am  Ende  des  Monats  in  Hongkong  einzutreffen. 


t^i  on  et  o  i  o*i  r^  r-o  fO  r^  r^ 


Schluß. 


In  dem  Augenblicke,  wo  wir,  aus  dem  Beiche  der  in  der  Steinzeit 
lebenden,  noch  Menschen  fressenden  Südsee-Insulaner  kommend,  in  dem 
modernen  internationalen  Straßengewühl  Hongkongs  untertauchten,  hatten 
wir  Jahrtausende  menschlicher  Entwickelung  übersprungen.  Hier,  in  der 
englischen  Kolonie,  sah  man  Großkaufleute,  Beeder,  Offiziere,  Beamte, 
Handwerker,  Bauern,  Arbeiter,  Lastträger,  kurz  Menschen  von  den  ver- 
schiedensten Bangstufen  und  Berufsarten.  —  Unten  im  Bismarck-Archipel 
gab  es  nur  Fischer  und  Bauern.  In  Hongkongs  Hafen  lagen  mächtige 
gepanzerte  Kriegsschiffe;  die  gewaltigen  Gebäude  der  Stadt  sind  aus 
Eisen  und  Stein  aufgeführt;  in  den  Schauläden  der  Juweliere  lagen  Schätze 
von  Gold  und  Silber,  von  Edelsteinen  aller  Art.  -  -  Die  Kanaker  fertigen 
einfache,  gebrechliche  Einbäume,  wohnen  in  blättergedeckten  Häusern 
und  tragen  als  Schmuck  Bastgeflechte  oder  Muschelplättchen.  Hier  treiben 
die  Bürger  von  Millionenstaaten  miteinander  Handel;  die  Ordnung  wird 
von  den  Begierungen  aufrecht  erhalten.  —  Dort  tauscht  ein  kleines  Dorf 
seine  spärlichen  Erzeugnisse  gegen  die  der  nächsten  Gemeinde  aus,  und  die 
wenigen  Männer  eines  Stammes  müssen  stets  bereit  sein,  sich  und  ihre 
Familien  mit  dem  Speer  in  der  Faust  gegen  räuberische  Überfälle  der  Nachbar- 
stämme zu  verteidigen. 
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Die  Südsee- Insulaner  bilden  einen  alten  Rest  der  ursprünglichsten 
Kulturstufen  der  Menschheit,  und  auch  sie  sind  jetzt  unrettbar  dem  Unter- 
gange geweiht.  Die  Völker  sterben  aus.  Sie  degenerieren,  sie  gehen  an 
Krankheiten  zugrunde,  und  ein  großer  Teil  des  Nachwuchses  fällt  den 
ewigen  Fehden  zum  Opfer.  Schritt  für  Schritt  dringt  die  europäische  Kultur 
vor,  verdrängt  die  alten  Werkzeuge  und  Waffen,  verwischt  und  entstellt 
Sitten  und  Gebräuche,  und  unaufhaltsam  schwinden  uralte  Überlieferungen 
und  Gesetze.  Die  Zeit,  in  der  nur  mehr  Museen  und  Bibliotheken  von  den 
verschwundenen  und  vergessenen  Ureinwohnern  der  Südsee  zeugen  werden, 
liegt  nicht  fern.  Wir  hoffen  mit  unseren  Arbeiten,  deren  wissenschaftliche 
Ergebnisse  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  veröffentlicht  werden,  unser  Teil 
dazu  beigetragen  zu  haben,  die  Kenntnis  von  den  Bewohnern  des  Bismarck- 
Archipels  und  ihrer  primitiven  Kultur  späteren  Geschlechtern  zu  über- 
mitteln. 
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